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		Erstes Kapitel

		Herr Campbell war ein gesuchter Arzt in einer Stadt Englands. Er
war ein liebenswürdiger Mann, der aber wenig Tatkraft besaß und
seinen Willen stets dem seiner Frau unterordnete. Diese war eine
zarte Erscheinung, die allerdings große Festigkeit und
Selbstbeherrschung besaß. Sie hatten vier Kinder, lauter Jungen,
die sie Henry, Alfred, Percival und John genannt hatten. Außerdem
gehörten noch zwei Mädchen zu ihrem Haushalt, die Kinder der
frühverstorbenen Schwester des Herrn Campbell: Mary und Emma
Percival.

		Die Familie führte ein glückliches Leben; wenn sie auch keine
Reichtümer hatten, so waren sie doch zufrieden.

		Eines Tages kam Herr Campbell von seinen ärztlichen Besuchen
heim, als der Postbote einen schwarzgesiegelten Brief überbrachte.
Der Hausherr öffnete ihn und las:

		»Sehr geehrter Herr!

		Wir beehren uns, Ihnen mitzuteilen, daß vor
kurzem Herr Sholto Campbell auf Wexton-Hall verstorben ist. Die von
diesem hinterlassenen Güter fallen Ihnen zu, da man von dem
eigentlichen Erben seit zwanzig Jahren nichts gehört hat. Er ist
vermutlich zur See oder in Ostindien umgekommen. Wir dürfen Sie
deshalb zu einem jährlichen Einkommen von 14 000 Pfund
beglückwünschen. Wir haben den persönlichen Nachlaß versiegelt und
erwarten Ihre näheren Bestimmungen. Wir gestatten uns, Ihnen
unseren geschäftlichen Rat anzubieten und zeichnen mit vorzüglicher
Hochachtung

		Harvey & Co.« [bookmark: page4]

		Herr Campbell reichte diesen Brief seiner Gattin, die ihn las
und still aus den Tisch legte.

		»Nun, meine Liebe?« fragte der Hausherr.

		»Ein unerwartetes Ereignis«, versetzte Frau Campbell. »Aber, ob
es unser Glück größer macht?«

		»Ich glaube nicht, Emilie«, erwiderte Herr Campbell. »Wir müssen
aber unsere Pflicht auf dem Platz, auf den wir gestellt sind,
erfüllen. Da ich bisher meinen Mitmenschen durch meinen Beruf
genützt habe, so werde ich es künftig durch das Einkommen tun
können, das mir so unerwartet in den Schoß gefallen ist.«

		»So habe ich es von meinem Gatten erwartet«, sagte Frau Campbell
und umarmte ihren Mann. »Wer so wie du empfindet, kann niemals zu
reich sein.«

		Sie nahmen also Wexton-Hall in Besitz. Es war ein ziemlich
heruntergewirtschaftetes Besitztum, in das erst große Summen
gesteckt werden mußten, um es ertragreich zu gestalten. In langer
Arbeit gelang dies Herrn Campbell. Nebenbei versäumten die beiden
aber nicht, Gutes zu tun, wo sie nur irgend konnten. Manche Wohltat
wurde von ihnen getan, Schulen und Krankenhäuser von ihnen erbaut,
so daß sie bald in weitem Umkreise geschätzt und geehrt waren.

		Ihren Kindern konnten sie eine bessere Erziehung zuteil werden
lassen, als es ihnen früher möglich gewesen wäre. Henry bezog die
Universität, während Alfred Seemann werden wollte und an Bord einer
Fregatte eintrat. Die beiden jüngeren Knaben wurden durch einen
Hauslehrer unterrichtet, während für die beiden Mädchen eine
Erzieherin ins Haus genommen wurde.

		So waren zehn Jahre vergangen, die viel Arbeit, aber auch viel
Freude gebracht hatten. Da kam eines Tages ein Brief des
Rechtsbeistandes des Herrn Campbell, Harvey, der ihm anzeigte, daß
sich jemand gemeldet habe, der sich als rechtmäßiger Erbe ausgäbe
und seine Rechte durch einen Prozeß [bookmark: page5] beweisen wolle. Da der Sachwalter
schrieb, daß er das bloß als einen Betrug oder Erpressungsversuch
einschätze, so machte sich Herr Campbell auch keine weiteren Sorgen
darum; er teilte sogar seiner Gattin nichts davon mit, um sie nicht
unnütz zu beunruhigen. Nach einigen Monaten aber teilte der
Rechtsanwalt mit, daß die Ansprüche der Gegenpartei berechtigt
wären, da es sich herausgestellt habe, daß der ursprüngliche Erbe
sich in Indien verheiratet habe und der jetzt auftretende Kläger
sein Sohn aus rechtmäßiger Ehe sei. Herr Campbell müsse sich also
darauf gefaßt machen, daß er das Gut in einiger Zeit wohl werde
übergeben müssen.

		Jetzt zögerte Herr Campbell nicht länger, seine Gattin über die
ganze Angelegenheit aufzuklären. Er teilte ihr alles mit, was sich
in den letzten Monaten zugetragen hatte, und auch seine Gründe,
warum er ihr den Handel verschwiegen habe.

		Nachdem Frau Campbell den Brief gelesen hatte, sagte sie:
»Lieber Mann, so haben wir also jahrelang ein Besitztum in Händen
gehabt, das einem anderen gehört. Wir werden jetzt aufgefordert, es
dem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben – und wir müssen dies
tun.«

		»Das heißt also, wir müssen das Gut ohne ferneren Prozeß
abtreten! Dies war auch mein Gedanke – und ich will es sofort an
Harvey schreiben. Der rechtmäßige Erbe muß haben, was ihm
zusteht.«

		Der Brief war bald fertig und der Post übergeben. Jetzt kam aber
Herrn Campbell erst die Änderung seiner Lage zum Bewußtsein. Ihm
war um seiner Kinder willen das Herz schwer; denn es war klar, daß
er sie fernerhin nicht so erziehen lassen könnte, wie er es bisher
getan hatte.

		Seine Gattin tröstete ihn: »Unsere Kinder sind so erzogen, daß
sie den Wechsel unserer Verhältnisse mit Frohsinn tragen werden. So
sollen sie für uns beide eine Quelle des Trostes sein.« [bookmark: page6]

		»Hoffen wir es, meine Liebe. Als wir einst das Gut übernahmen,
sollte es ein Glück für uns sein. Jetzt sehen wir, daß es nicht so
war. Hätte ich meinen Beruf als Arzt weiter ausgeübt, könnte ich
gut für meine Kinder sorgen. Jetzt aber bin ich zu alt, um aufs
neue eine Praxis zu erwerben. Was werden wir beginnen?« –

		Nach einigen Tagen kam die Antwort des Herrn Harvey. Der
Prozeßgegner, Herr Douglas Campbell, habe Kenntnis von dem Beschluß
der Familie genommen und stelle Wexton-Hall der Familie noch auf
ein Vierteljahr zur Verfügung. Gleichzeitig erkläre er sich bereit,
die Hauseinrichtung zum Schätzungswert zu übernehmen, um eine
Gegenleistung für das freundliche Entgegenkommen zu erzeigen.

		Herr Campbell ordnete nun seine Papiere. Er beglich seine
sämtlichen Rechnungen, auch die seines Sachwalters, die sich auf
mehrere tausend Pfund beliefen. Nachdem sie alle überflüssige
Dienerschaft entlassen hatten, die sie sehr ungern verließ, machten
sie Zukunftspläne. Fräulein Patterson übrigens, die Erzieherin der
beiden Mädchen, blieb noch als Freundin im Hause, um der Familie
über die schweren Tage nach Möglichkeit hinwegzuhelfen.

		Herrn Campbells Abrechnung war fertig. Nach Bezahlung aller
Schulden blieb ihm die Summe von 1700 Pfund. Es konnte nicht mehr
sein, da er zuviel Geld in das Gut hineingesteckt hatte, um es in
die Höhe zu bringen. Was sollte er mit diesem wenigen Gelde tun? Es
wurde hin und her beraten; aber keiner wußte einen Ausweg. Auch
Henry, der älteste, jetzt zwanzigjährige Sohn, der von der
Universität zurückberufen war, konnte keinen Rat geben. Er glich
überhaupt mehr dem Vater, der sich schwer zu entscheidenden
Entschlüssen aufraffen konnte.

		So zögerten sie eine Woche lang hin und her, bis Alfred auf
Urlaub eintraf. Sein Schiff war abgelohnt, sein Kapitän auf ein
Fünfzigkanonenschiff versetzt, und er hatte Urlaub [bookmark: page7] genommen. Als er von den
neuen Ereignissen hörte, behielt er doch den Kopf oben. Er ähnelte
darin der Mutter, daß er sich so leicht nicht unterkriegen ließ.
Seine gute Laune zwang auch die anderen wieder zu einer
Fröhlichkeit – und als die Familie am Nachmittag zusammenkam, um
erneut über ihre Zukunftspläne zu beraten, war er es, der einen
Ausweg aus der schlimmen Lage wußte. Er sagte:

		»Lieber Vater, die paar hundert Pfund, die dir geblieben sind,
nützen dir in unserem Lande zu weiter nichts, als daß sie dich ein
bis zwei Jahre vor dem Hungertode schützen; in einem anderen Land
aber mögen sie den gleichen Wert haben, wie hier ebenso viele
Tausende. Bei uns gilt eine große Familie für eine schwere Bürde
und Ausgabe, in einem anderen Lande ist ein Mann um so reicher, je
mehr Kinder er besitzt. Wenn du dich daher entschließen könntest,
mit deiner Familie und deinen jetzigen Mitteln in ein anderes Land
überzusiedeln, so könntest du von der Armut wieder zu Reichtum
gelangen.«

		»An welches Land denkst du, Alfred?«

		»Ei, Vater, der Zahlmeister unseres Schiffes hat einen Bruder,
der sich nach Kanada begab, um sein Glück zu versuchen. Er hatte
alles in allem 300 Pfund. Jetzt ist er seit etwa vier Jahren dort,
und als unsere Fregatte in Portsmouth eintraf, empfing der
Zahlmeister einen Brief von ihm, worin er schreibt, daß es ihm gut
geht und sein Wohlstand sich zusehends mehrt. Er hat eine Farm von
500 Acres, von denen 200 bereits gelichtet sind, und meint, wenn er
nur einige Kinder hätte, die ihm helfen würden, so könnte er bald
das zehnfache Vermögen besitzen, indem er sofort mehr Land kaufen
würde. Dort bezahlt man den Acre mit einem Dollar und kann das Land
zuvor prüfen und auswählen. Mit deinem Gelde könntest du ein großes
Besitztum kaufen, mit deinen Kindern könntest du es schnell
verbessern, und nach einigen Jahren würdest du unter allen
Umständen in behaglichen, [bookmark: page8] wenn auch nicht glänzenden Verhältnissen sein.
Deine Kinder würden für dich arbeiten, und du würdest das
befriedigende Bewußtsein haben, sie dereinst unabhängig und
glücklich zurückzulassen.«

		»Ich muß sagen, mein lieber Sohn, daß du einen Plan entworfen
hast, der viele Vorzüge besitzt. Doch hat er auch seine
Schattenseiten.«

		»Schattenseiten«, versetzte Alfred, »nun natürlich hat er die.
Wenn man nur dorthin zu gehen brauchte, um die Landgüter zu nehmen,
so würde wohl keine Auswahl mehr vorhanden sein; doch, Vater, ich
sehe keine Schwierigkeiten, die nicht zu überwinden wären. Laß uns
dieselben näher ins Auge fassen. Zunächst harte Arbeit,
gelegentliche Entbehrungen, eine Blockhütte, strenge Winter,
Abgeschiedenheit, hin und wieder Gefahren, sogar durch wilde Tiere
und die Eingeborenen. Ich gebe zu, daß dies alles ein trauriger
Ersatz ist für ein prächtiges Haus wie dieses, für schöne Möbel,
ausgezeichnete Küche, gebildete Gesellschaft und das Interesse, das
man an allem nimmt, was sich im eigenen Lande zuträgt. Was zunächst
die harte Arbeit betrifft, so werden Henry und ich unser
möglichstes tun, um sie euch abzunehmen; wenn der Winter streng
ist, so ist wenigstens kein Mangel an Brennholz, und wenn unsere
Blockhütte roh ist, so wollen wir sie dafür gemütlich machen;
abgeschieden von der Welt werden wir aneinander genug Gesellschaft
haben, und sind wir in Gefahr, so sollen Feuerwaffen und Tapferkeit
uns schützen. In der Tat, ich sehe nichts anderes, als daß wir sehr
glücklich, sehr angemessen und vor allen Dingen sehr unabhängig
leben können.«

		»Alfred, du sprichst, als ob du mit uns ziehen wolltest«, sagte
Mrs. Campbell.

		»Denkst du denn, daß ich das nicht will, liebe Mutter? Bildest
du dir ein, ich würde hierbleiben, wenn ihr dort wäret, wo meine
Anwesenheit euch von Nutzen sein könnte? Nein, nein, ich hänge zwar
an meinem Beruf, aber ich erkenne [bookmark: page9] auch die Pflicht, meinen Eltern beizustehen,
und ihr gebe ich den Vorzug. Wenn ihr geht, so gehe ich auch,
soviel steht fest. Wie unglücklich würde ich auch sein, wenn ihr
ohne mich wäret. Jede Nacht würde ich träumen, daß ein Indianer
unsere Mary geraubt, oder ein Bär unsere kleine Emma aufgefressen
hätte.«

		»Nun, ich werde einen Kampf mit einem Indianer schon bestehen«,
versetzte Mary.

		»Und ich mit einem Bären«, sagte Emma; »vielleicht wird er mich
auch nur leicht umarmen, wie Alfred es heute bei seiner Rückkehr
tat.«

		»Ich danke Euch für den Vergleich, Miß«, versetzte Alfred
lachend.

		»Ich glaube wirklich, Alfred, daß dein Vorschlag reifliche
Überlegung verdient«, bemerkte Mrs. Campbell. »Vater wird sich mit
mir darüber beraten, und vielleicht sind wir schon morgen zu einer
Entscheidung gekommen. Jetzt aber tun wir alle gut, zu Bett zu
gehen.«

		»Ich werde ganz gewiß von dem Indianer träumen«, sagte Mary.

		»Und ich von dem Bären«, fügte Emma mit schalkhaftem Blick auf
Alfred zu.

		»Und ich werde von einem sehr hübschen Mädchen träumen – das ich
– in Portsmouth sah«, sagte Alfred.

		»Das glaube ich dir nicht«, sagte Emma.

		Am nächsten Morgen fanden sie sich frühzeitig zusammen und Mr.
Campbell sagte: »Meine lieben Kinder, nachdem ihr uns gestern abend
verlassen, hatte ich mit eurer Mutter noch eine lange Beratung, und
wir haben eingesehen, daß uns keine Wahl bleibt, als dem Ratschlag
zu folgen, den Alfred uns gegeben hat. Wenn ihr nun alle derselben
Meinung seid, so sind wir entschlossen, unser Glück in Kanada zu
versuchen.«

		»Ich bin derselben Ansicht«, versetzte Henry. [bookmark: page10]

		»Und ihr, meine Mädchen?« fragte Mr. Campbell.

		»Wir folgen dir bis ans Ende der Welt, Onkel«, entgegnete Mary,
»und werden alles tun, was in unserer Macht steht, um eure Güte
gegen uns arme Waisen zu vergelten.«

		Mr. und Mrs. Campbell umarmten ihre Nichten, tief gerührt über
Marys Antwort.

		Nach kurzem Stillschweigen sagte Mrs. Campbell: »Und nun,
nachdem wir zur Entscheidung gekommen sind, müssen wir auch
sogleich unsere Vorkehrungen treffen. Sagt, Alfred und Henry, was
schlagt ihr vor?«

		»Ich muß sofort nach Oxford zurückkehren, um meine dortigen
Angelegenheiten zu ordnen und über meine Bücher und sonstigen
Sachen zu verfügen«, sagte Henry.

		»Ich nehme an, daß ich hier nichts nützen kann«, sagte Alfred,
»und schlage vor, daß ich noch heute nachmittag mit der Post nach
Liverpool fahre; denn von dort aus werden wir uns am besten
einschiffen können. Zuerst werde ich an unseren Zahlmeister
schreiben und ihn um weitere Auskunft bitten, und dann sehe ich,
was ich von anderen Leuten in Erfahrung bringen kann. Sobald ich
etwas von Wichtigkeit mitzuteilen habe, schreibe ich.«

		»Schreibe, sobald du angelangt bist, Alfred, gleichviel ob du
etwas mitzuteilen hast oder nicht. Jedenfalls erfahren wir dann
deine glückliche Ankunft.«

		»Das werde ich tun, liebe Mutter.«

		»Hast du Geld, Alfred?«

		»Ja genügend, Vater; ich reise ja nicht mit vier Pferden.«

		»Gut denn, wir werden hierbleiben und packen, und du Alfred,
mußt dich nach einem billigen Quartier umsehen, das wir in
Liverpool beziehen können. Zu welcher Zeit segeln die Schiffe nach
Quebec?«

		»Gerade um diese Zeit, Vater. Wir sind im März; es wird jetzt
beinahe jede Woche ein Schiff abgehen. Je eher [bookmark: page11] wir fortkommen, desto besser;
damit wir vor dem Winter bereits behaglich eingerichtet sein
können.«

		Wenige Stunden nach diesem Gespräch verließen Henry und Alfred
Wexton-Hall, um ihren verschiedenen Bestimmungen zu folgen. Mr. und
Mrs. Campbell und die beiden Mädchen hatten vier Tage mit dem
Einpacken zu tun. Es hatte sich bald in der Nachbarschaft das
Gerücht verbreitet, daß die Familie sich zur Auswanderung nach
Kanada vorbereite, und die Pächter, die unter Mr. Campbell Farmen
innehatten, kamen und boten ihre Wagen und Pferde an, um seine
Sachen nach Liverpool zu schaffen, ohne eine Vergütung dafür zu
verlangen. Inzwischen traf ein Brief von Alfred ein. Er hatte
Bekanntschaft mit einigen Kaufleuten angeknüpft, die mit Kanada
Handel trieben, und war von diesen an einige Personen gewiesen
worden, die sich dort vor Jahren niedergelassen hatten und ihm jede
Auskunft geben konnten. Sie rieten ihm, was am besten mitzunehmen
sei und wie man sich bei der Landung zu verhalten habe. Von höherem
Wert aber war es, daß sie ihm Empfehlungsschreiben an englische
Kaufleute in Quebec gaben, deren Beistand bei Auswahl und Kauf des
Landes, sowie bei dem Transport ins Innere sie in Aussicht
stellten. Alfred hatte auch ein schönes Schiff ausgesucht, das in
drei Wochen absegeln wollte; er hatte bereits wegen des Preises der
Überfahrt verhandelt, für den Fall, daß die Seinigen rechtzeitig
fertig würden, um dasselbe benutzen zu können. Er teilte seinem
Vater alle Einzelheiten mit und erwartete Antwort, um seinen
Wünschen gemäß zu handeln.

		Henry kehrte, nachdem er seine Rechnungen bezahlt hatte, von
Oxford mit dem Erlös heim, den er durch Verkauf seiner Bücher
erzielt hatte. – Alfred hatte bei allem, was er unternommen, so
viel Überlegung gezeigt, daß sein Vater ihm schrieb, sie würden
sich für das von ihm bezeichnete Schiff fertighalten, er möge nur
die Kajüten bestellen und auch [bookmark: page12] sogleich die verschiedenen Gegenstände
besorgen, die man ihm mitzunehmen geraten habe. Nach vierzehn Tagen
waren alle reisefertig. Die Wagen mit den Sachen waren schon etwas
früher abgegangen. Mr. Campbell schrieb einen Brief an Mr. Douglas
Campbell, dankte ihm für seine Güte und benachrichtigte ihn, daß er
am folgenden Tage Wexton-Hall verlassen würde. Als Gunst erbat er
sich nur, daß der Lehrer und die Lehrerin der Dorfschule in ihrem
Amte belassen würden, da es von großer Wichtigkeit sei, daß der
Unterricht der Arbeiter nicht vernachlässigt würde. Er fügte hinzu,
daß er durch die Zeitung Mr. Douglas Campbells kürzlich vollzogene
Vermählung erfahren habe, und er, wie Mrs. Campbell, ihm und seiner
Gattin hierzu die herzlichsten Glückwünsche aussprächen.

		Nachdem dieser Brief befördert war, gab es vor ihrer Abreise von
Wexton-Hall nichts mehr zu tun, als die wenigen Dienstleute, die
noch bei ihnen waren, abzulohnen und zu entlassen, denn Mrs.
Campbell hatte sich entschlossen, niemand von ihnen mitzunehmen.
Zum letztenmal gingen sie an diesem Nachmittag durch die Felder und
den Park. Mrs. Campbell und die Mädchen machten einen Rundgang
durch die Zimmer, um sich zu überzeugen, daß alles ordentlich und
sauber zurückgelassen wurde. Die Mädchen seufzten, als sie im
Wohnzimmer an der Harfe und dem Klavier vorüberkamen, denn diese
waren ihre liebsten Freunde.

		»Laß nur, Mary«, sagte Emma, »wir haben unsere Gitarren und
können in den Wäldern von Kanada auch ohne Harfe und Klavier Musik
machen.«

		Am anderen Morgen fuhr die Postkutsche vor ihrer Schloßtür vor;
sie stiegen alle ein, umgeben von den Pächtern und armen Leuten,
die mit abgezogenen Hüten vor ihnen standen und ihnen alles Gute
wünschten. Wexton-Hall und der Park waren längst ihren Blicken
entschwunden, bevor sie ein Wort miteinander gewechselt hatten. Sie
hielten ihre [bookmark: page13] Tränen zurück, und ihre Herzen waren zu voll,
um sprechen zu können.

		Am folgenden Tage kamen sie in Liverpool an, wo Alfred eine
Wohnung für sie besorgt hatte. Es wurde alles an Bord des Schiffes,
das bereits in den Strom gebracht worden war, geschafft. Da sie
nichts mehr am Lande zurückhielt, und der Kapitän den ersten
günstigen Wind zu benutzen wünschte, schifften sie sich vier Tage
nach ihrer Ankunft in Liverpool ein und segelten bald mit schönstem
Winde den Irländischen Kanal hinab. Die »London Merchant« fuhr nach
Cork, wo sich die amerikanische Flotte zu versammeln hatte.

		Man schrieb das Jahr 1794. Kanada war erst vor dreißig Jahren
von den Engländern den Franzosen entrissen worden, so daß die
Mehrzahl der europäischen Ansiedler Kanadas Franzosen waren, die
den neuen Eindringlingen feindlich gesonnen waren; überdies hatten
sie bereits die besten Teile des Landes in Besitz, so daß die
Neuankömmlinge nach Oberkanada mußten, wo der Boden auch sehr gut,
aber die Entfernung von den Städten sehr groß war.

		Es war deshalb kein kleines Unternehmen, wenn eine Familie zu
jener Zeit die Auswanderung nach Kanada wagte. Herr Campbell konnte
es auch nur tun, weil er eine Menge hilfsbereiter Hände mitnahm.
Henry und Alfred waren schon fast erwachsen, Mary, die still und
ruhig war, hatte ein Alter von siebzehn Jahren, während die immer
heitere Emma fünfzehn zählte. Percival, ein kleiner, kluger
Bursche, war zwölf, und John, der sehr wenig sprach und nicht gerne
lernte, dabei aber nicht dumm war, zehn Jahre. Sie alle konnten im
fremden Lande beim Neuaufbau helfen.

		Nicht ohne Gefahren war das Unternehmen auch deshalb, weil jetzt
gerade wieder Krieg zwischen den Engländern und den Franzosen war,
die damals gerade alle Schrecken ihrer großen Revolution erlebten.
Deshalb konnten die Schiffe nach Amerika nur unter Geleit segeln.
So hatten sich in Cork [bookmark: page14] schon über hundert Kauffahrteischiffe
versammelt; und unter diesen sah man die Begleitfahrzeuge: ein
Fünfzigkanonenschiff und zwei kleinere Fregatten.

		Alles dies übersah Alfred, als er vom Deck des Transportschiffes
über den Hafen blickte. Die anderen Familienmitglieder waren in den
Kajüten, weil sie noch unter den Nachwirkungen der Seekrankheit
litten; ihn aber verließ der Gedanke nicht, daß er seine so
glücklich begonnene Laufbahn aufgeben mußte. Er hatte vor kurzem
die Offiziersprüfung gemacht und hatte nun gehofft, bald als
solcher wieder hinauszusegeln, als ihn das Unglück zwang, seine
Pflicht gegen die Eltern zu erfüllen. Er tat dies schweren Herzens,
ließ aber nichts davon merken, sondern trug immer gute Laune zur
Schau.

		»Hört, guter Bursche«, sagte Alfred nach einiger Zeit zu einem
Bootsmann, »wie heißt jenes Schiff mit fünfzig Kanonen?«

		»Ich weiß nicht, welches Schiff fünfzig und welches hundert
Kanonen hat«, entgegnete der Irländer, »aber wenn Sie das größte
von den dreien meinen, so ist es die ›Portsmouth‹.«

		»›Portsmouth‹, dasselbe Schiff, für das Kapitän Lumley bestimmt
wurde«, rief Alfred, »oh, da muß ich an Bord gehen.«

		Alfred eilte zur Kajüte hinab und bat den Kapitän des
Transportschiffes, welcher Wilson hieß, ihm das kleine Boot zu
erlauben, um damit an Bord des Kriegsschiffes zu gehen. Sein Wunsch
wurde erfüllt, und bald befand sich Alfred auf der »Portsmouth«.
Auf dem Hinterdeck fand er mehrere seiner ehemaligen Kameraden, die
ihn herzlich bewillkommneten, da er sehr beliebt bei ihnen war.
Bald darauf ließ er durch den Aufwärter an Kapitän Lumley die
Anfrage richten, ob er ihn sprechen könne; er wurde sogleich zur
Kajüte befohlen.

		»Nun, Mr. Campbell«, sagte Kapitän Lumley, »sind [bookmark: page15] Sie doch noch zu uns
zurückgekehrt? Besser spät, als niemals. Sie kommen gerade noch zur
rechten Zeit. Ich dachte mir schon, daß die törichte Grille, die
Sie in Ihrem Brief aussprachen, bald genug vergehen würde. Gerade
jetzt, wo Sie die Prüfung bestanden und die besten Aussichten auf
Beförderung haben, den Dienst verlassen zu wollen! Wie konnte Ihnen
das nur in den Sinn kommen?«

		»Die Pflicht, Sir«, versetzte Alfred, »die Pflicht gegen meine
Eltern gebot es mir. Es war ein sehr schwerer Schritt für mich,
aber Sie mögen selbst urteilen, ob ich anders handeln durfte.«

		Alfred berichtete nun Kapitän Lumley getreulich alles, was
geschehen war, welchen Plan seine Eltern gefaßt hatten, und daß
seine Angehörigen an Bord des Transportschiffes seien, das sie
ihrem neuen Geschick entgegenführen sollte.

		Kapitän Lumley hörte Alfreds Erzählung an, ohne ihn zu
unterbrechen. »Ich denke, Mr. Campbell, Sie haben recht, und Ihr
Entschluß macht Ihnen alle Ehre. Ihr Schutz wird für die Ihrigen
zweifellos wertvoll sein. Aber schade ist es, daß Sie für unseren
Dienst verloren sein sollen.«

		»Ich bedauere es am meisten, Sir, davon können Sie überzeugt
sein, aber –«

		»Aber Sie opfern sich, ich weiß das. Ich bewundere den Entschluß
Ihrer Eltern. Wenige würden den Mut haben, einen solchen Schritt zu
unternehmen, namentlich wenige Frauen. Ich werde Ihre Eltern
besuchen und ihnen meine Hochachtung aussprechen. In einer halben
Stunde bin ich bereit; Sie sollen mich begleiten und vorstellen.
Indessen können Sie Ihre alten Kameraden begrüßen.«

		Alfred verließ die Kajüte, sehr angenehm berührt von Kapitän
Lumleys Freundlichkeit, und begab sich zu seinen früheren
Kameraden, bei denen er verweilte, bis der Hochbootsmann mit der
Pfeife die Mannschaft zur Kapitänsbarke heranrief. Dann ging er auf
Deck und stieg, sobald der Kapitän heraufkam, [bookmark: page16] in das Boot. Der Kapitän
folgte, und binnen kurzem waren sie an Bord der »London Merchant«.
Alfred führte Kapitän Lumley seinen Eltern zu und nach Verlauf
einer halben Stunde waren sie bereits in vertrautem Gespräch, als
Kapitän Lumley sagte: »Ich glaube, daß Sie, so sehr Sie bei Ihrer
Ankunft in Kanada der Hilfe Ihres Sohnes bedürfen werden, seine
Gegenwart an Bord des Schiffes doch wohl entbehren könnten. Den
Anlaß zu dieser Bemerkung gibt mir der Gedanke, daß man keinen
glücklichen Zufall unbenutzt vorübergehen lassen darf. Einer meiner
Offiziere wünscht nämlich Familienverhältnisse halber mein Schiff
zu verlassen. Er hat mich um Urlaub gebeten; doch ich hielt es für
meine Pflicht, ihm denselben abzuschlagen, da wir im Begriff
stehen, in See zu stechen, und ich nicht imstande war, Ersatz zu
schaffen. Doch Ihres Sohnes wegen werde ich ihn jetzt gehen lassen,
und wenn Sie Alfred erlauben, an Bord der ›Portsmouth‹ zu kommen,
werde ich ihn als Leutnant in Dienst stellen. Sollte sich während
der Fahrt irgend etwas zutragen, was keineswegs außer dem Bereich
der Möglichkeit liegt, so kann er befördert werden; selbst wenn
nichts passiert, werde ich aber seine Ernennung zum aktiven
Offizier bestätigen lassen. In Quebec soll er natürlich das Schiff
verlassen und mit Ihnen gehen. Ich will ihn keineswegs von seiner
Pflicht zurückhalten, doch Sie werden begreifen, daß, wenn er den
Rang bekommt, er auch den Halbsold behält, was Ihnen eine gute
Unterstützung sein kann, wenn er bei Ihnen in Quebec bleibt. Und
wenn sich die Dinge so gut gestalten, daß Sie nach ein bis zwei
Jahren ohne ihn fertig werden und Sie ihm erlauben können, in
seinen Dienst zurückzukehren, so hat er die wichtigste Stufe
erreicht und wird, woran ich nicht zweifle, bald das Kommando eines
Schiffes erhalten. Ich lasse Ihnen Zeit zur Entscheidung bis
morgen. Mr. Alfred kann dann an Bord kommen und mich dieselbe
wissen lassen.« [bookmark: page17]

		»Ich glaube, Ihnen sagen zu können, Kapitän Lumley«, versetzte
Mrs. Campbell, »daß mein Mann nur einen Grund hat, der ihn noch für
den Augenblick zögern läßt; es ist der, daß er zuvor wissen will,
ob ich mich während der Fahrt von meinem Sohn trennen möchte. Ich
wäre aber eine sehr schwache Frau, wenn ich nicht ein so geringes
Opfer zu seinem Besten bringen und Ihnen für Ihre gütigen Absichten
im höchsten Grade dankbar sein würde. Ich denke daher, mein Mann
wird es nicht für nötig halten, den Vorschlag bis morgen zu
überlegen; doch er mag Ihnen selbst antworten.«

		»Ich versichere Ihnen, Kapitän Lumley, daß meine Frau ganz meine
Empfindung ausgesprochen hat und wir Ihr Anerbieten mit bestem Dank
annehmen.«

		»Dann«, versetzte Kapitän Lumley, »braucht Alfred nur morgen
früh an Bord der ›Portsmouth‹ zu kommen und wird dort seine
Ernennung vorfinden. Wir segeln, glaube ich, übermorgen ab. Sollte
ich bis dahin keine Gelegenheit mehr haben, Sie zu sehen, so
gestatte ich mir, Ihnen schon jetzt Lebewohl zu sagen. Ich werde
während der Fahrt Ihr Schiff im Auge behalten.«

		Kapitän Lumley schüttelte Mr. und Mrs. Campbell die Hand und
verließ das Schiff. Als er in sein Boot stieg, bemerkte er zu
Alfred:

		»Ich sehe, Sie haben Anziehungspunkte in Ihrem Kreise. Es ist
ganz traurig zu denken, daß Ihre reizenden Basen in den Wäldern
Kanadas begraben werden sollten. Morgen um neun Uhr werde ich Sie
also erwarten. Leben Sie wohl!«

		Obgleich Mr. und Mrs. Campbell der Gedanke, sich während der
Fahrt von Alfred trennen zu müssen, nicht angenehm war, begrüßten
Sie doch mit Freuden den glücklichen Zufall, der sich zugunsten
ihres Sohnes bot; sie schienen in froher Stimmung, als er am
folgenden Morgen Abschied von ihnen nahm.

		»Kapitän Wilson, Sie segeln so gut, daß ich hoffe, Sie [bookmark: page18] werden sich die
ganze Fahrt über dicht an unserer Seite halten«, bemerkte Alfred,
während er sich empfahl.

		»Es sei denn, daß Sie mit dem Feinde zusammengeraten, dann werde
ich mich in respektvolle Entfernung begeben, Mr. Alfred«, versetzte
Kapitän Wilson lachend.

		»Dann, natürlich! Derartige Tänze sind nichts für Damen, obwohl
diese sonst gegen das Tanzen nichts einzuwenden haben – oder doch,
Emma? Nun nochmals, lebe wohl. Du kannst mich bisweilen durch das
Fernrohr sehen, wenn du Neigung dazu verspürst. Denke daran.«

		Alfred stieß mit dem Boot ab und war bald an Bord der
»Portsmouth«. Am nächsten Tage segelten sie bei günstigem Winde und
ziemlich gutem Wetter aus. Der Geleitzug war nunmehr auf
hundertundzwanzig Fahrzeuge angewachsen.

		Mehrere Tage hindurch war das Wetter leidlich, obwohl der Wind
nicht immer günstig war, und die Flotte blieb in bester Ordnung
beisammen. Die »London Merchant« war nie weit entfernt von der
»Portsmouth«; Alfred benutzte, wenn er nicht Schiffswache hatte,
einen großen Teil seiner Zeit, das Fernrohr auf dieses Fahrzeug zu
richten und die Bewegungen seiner Familienglieder zu beobachten. An
Bord der »London Merchant« war man in ähnlicher Weise beschäftigt,
und oft wurde ein Tuch als Gruß geschwenkt. Endlich kamen sie bei
den Ufern Neufundlands vorüber und wurden dort von einem dichten
Nebel überfallen, währenddessen die Kriegsschiffe beständig
Kanonenschüsse lösten, um den Kauffahrteischiffen die Richtung
anzugeben, in der sie steuern mußten, während letztere die Glocken
zogen, um sich gegenseitig vor einem Zusammenstoß zu warnen. Der
Nebel währte zwei Tage und dauerte noch an, als unsere Gesellschaft
an Bord der »London Merchant« gerade während des Mittagessens Lärm
und Unruhe auf Deck vernahm. Kapitän Wilson eilte schnell hinauf
und entdeckte, daß französisches Schiffsvolk sein Fahrzeug geentert
und, nachdem seine Leute bezwungen worden, [bookmark: page19] von dem Schiff Besitz ergriffen
hatte. Da keine Hilfe möglich war, konnte er nichts weiter tun, als
wieder zur Kajüte hinabzusteigen, um den Passagieren mitzuteilen,
daß sie Gefangene wären. Der Schrecken war nicht gering, doch ließ
sich trotzdem kein nutzloses Klagen und Weinen hören. Eins freilich
war gewiß, daß die Neuigkeit ihnen allen den Appetit für ihr
Mittagessen nahm, das jedoch bald von den französischen Offizieren
und ihren Leuten verzehrt wurde, nachdem sie ihr Boot verlassen und
den Schnabel des Schiffes nach der entgegengesetzten Richtung
gewandt hatten.

		Kapitän Wilson, der auf Deck zurückgekehrt war, kam nach einer
Viertelstunde wieder herunter und teilte der Gesellschaft, die
schweigend über den plötzlichen Wechsel ihrer Aussichten brütete,
mit, daß sich ein leichter Wind erhebe und der Nebel sich ein wenig
zu lichten scheine. Geschähe dies noch vor der Dunkelheit, so wäre
große Hoffnung vorhanden, daß man sie zurückkapern würde. Diese
Nachricht schien Mr. und Mrs. Campbell von neuem zu beleben, und
sie wurden noch mehr ermutigt, als sie in geringer Entfernung
Kanonenschüsse vernahmen. Wenige Minuten später wurde die Kanonade
sehr heftig, und die Franzosen, welche an Bord waren, fingen an,
sich sichtlich unbehaglich zu fühlen. Tatsache war, daß ein
französisches Geschwader, aus einem Sechzig-Kanonenschiff und zwei
Korvetten bestehend, der Flotte aufgelauert und sich während des
Nebels unter sie gemischt hatte. Mehrere Fahrzeuge waren schon
gekapert und in Besitz genommen, bevor man es entdeckte; doch
endlich geriet das Sechzig-Kanonenschiff ganz nahe an die
»Portsmouth«, und Alfred, der auf Wache war und scharf
hinausspähte, bemerkte bald, daß das im Nebel riesig erscheinende
Fahrzeug nicht zu seiner Flotte gehöre. Eilig lief er hinunter, den
Kapitän zu benachrichtigen, und die Mannschaft wurde nun sofort auf
ihre Posten befohlen, ohne daß man die Trommel schlug oder
sonstigen Lärm machte, der dem Feinde ihre Nähe verraten konnte. Es
wurden dann, [bookmark: page20] um den Lauf der »Portsmouth« zu hemmen, die
Rahen gebraßt, damit das fremde Schiff dicht an sie herankommen
möchte. Tiefe Stille herrschte, nicht ein Laut war vernehmbar, und
als sich die Franzosen ihnen näherten, bemerkten sie, daß ein Boot
heruntergelassen wurde, um ein dicht neben ihnen befindliches
Schiff zu kapern; sie hörten sogar die Befehle, die den Leuten in
französischer Sprache erteilt wurden. Dies genügte. Kapitän Lumley
legte das Steuer nieder und ließ eine Breitseite auf den Feind
feuern, der in keiner Weise auf diesen plötzlichen Gruß vorbereitet
war, wenngleich seine Kanonen losgemacht waren. Die Antwort auf die
Salve war der Ruf »Es lebe die Republik!«, und nach wenigen
Sekunden waren beide Schiffe in heißen Kampf verwickelt.

		Wie es häufig der Fall ist, führte die heftige Kanonade eine
völlige Windstille herbei, und die beiden Schiffe verharrten in
ihrer gegenseitigen Stellung; nur war die der »Portsmouth«
günstiger, da er sich dem französischen Fahrzeug derart genähert
hatte, daß seine Breitseite dem Feinde zugewandt war, während jener
das Feuer nur mit vier Kanonen erwidern konnte.

		Der Nebel wurde undurchdringlich. Wären sich die beiden Schiffe
nicht so nahe gewesen, so hätten sie unmöglich das geringste
voneinander unterscheiden können. Vom Deck der »Portsmouth« aus
konnte man von dem Franzosen nur den Klüverbaum und die Flagge des
Bugsprietes sehen, während der übrige Teil des letzteren, sowie die
ganze Takelage in Dunkel gehüllt war. Doch dies genügte, um den
Geschützen die Richtung geben zu können, und das Feuer wurde von
der »Portsmouth« aus höchst lebhaft unterhalten, obwohl sich der
Umfang der Wirkung nicht übersehen ließ. Nach einer halbstündigen
Kanonade hatten sich die beiden Schiffe derart einander genähert,
daß der französische Klüverbaum zwischen das vordere und hintere
Takelwerk der »Portsmouth« hineinragte. Kapitän Lumley gab sogleich
Befehl, das französische Bugspriet [bookmark: page21] an dem eigenen Mittelmast zu befestigen.
Dies geschah ohne ernstlichen Verlust, denn noch war der Nebel so
dicht, daß die Franzosen auf ihrem Vorderkastell nicht sehen
konnten, was an der Spitze ihres Bugspriets geschah.

		»Jetzt ist es unser«, sagte Kapitän Lumley zum Oberleutnant.

		»Ja, Herr – sehr bald. Ich glaube, wenn der Nebel sich lichtete,
würden sie ihre Flagge einziehen.«

		»Nicht bis aufs letzte, verlassen Sie sich darauf«, versetzte
Kapitän Lumley. »Schießt weiter, ihr da auf dem Mitteldeck! Laßt
ihnen keine Zeit, Atem zu schöpfen. Mr. Campbell, sagen Sie dem
Unterleutnant, daß er die vordersten Geschütze des Unterdecks mehr
nach hinten zielen läßt.«

		»Ich sage, sie verteidigen sich bis aufs letzte«, wiederholte
Kapitän Lumley, sich zum Oberleutnant wendend; »diese Franzosen
halten eine gute Portion Prügel aus, selbst auf dem Wasser.«

		»Es klärt sich ein wenig auf, Herr, gegen Norden zu«, erwiderte
der Oberleutnant.

		»Ich sehe – wirklich!« entgegnete Kapitän Lumley. »Nun, je eher,
desto besser; wir werden jetzt sehen, was aus aller Munition
geworden ist, die wir verpufft haben.«

		Ein silberweißer Streifen zeigte sich in nördlicher Richtung am
Horizont, der im Aufsteigen breiter wurde, bis endlich der Nebel
ein wenig gehoben wurde und man einige Meter über dem blauen Wasser
klar sehen konnte. Als der Streifen sich näherte, wurde das Licht
heller, der untere Zwischenraum größer, und das Wasser kräuselte
sich unter dem auffrischenden Winde, bis endlich der Nebel
verschwand und sich wie ein fester Wall nach der Leeseite zu
bewegte. Nun waren Zustand und Lage des Geleitzuges wie der
streitenden Schiffe deutlich zu übersehen. Kapitän Lumley erkannte,
daß der Kampf beinahe im Mittelpunkt des Geleitzuges stattgefunden
hatte, welcher ihn noch umgab, mit Ausnahme von etwa [bookmark: page22] fünfzehn Schiffen, deren
Spitzen der entgegengesetzten Richtung zugewandt waren. Die beiden
Fregatten, welche mit der Nachhut betraut waren, befanden sich noch
einige Meilen entfernt, spannten aber alle Segel auf, um der
»Portsmouth« zu Hilfe zu eilen. Das französische Linienschiff hatte
unter dem Feuer entsetzlich gelitten. Sein Haupt- und Mittelmast
lagen auf der Seite; von den vorderen, übereinanderliegenden
Schießöffnungen waren viele in eins zusammengeschossen, und alles
an Bord schien in größter Verwirrung zu sein.

		»Es kann sich nicht mehr lange halten«, bemerkte Kapitän Lumley.
– »Feuert weiter, meine Burschen.«

		»›Circe‹ und ›Vixen‹ kommen jetzt auf uns zu, Sir«, bemerkte der
Oberleutnant; »wir brauchen sie nicht mehr, und sie würden den
Franzosen nur als Vorwand dienen, sich der Übermacht zu übergeben.
Wenn sie die genommenen Schiffe wiederkaperten, würden sie von
größerem Nutzen sein.«

		»Sehr wahr! Mr. Campbell, gebt ihnen Signal, die gekaperten
Schiffe zu verfolgen!«

		Alfred eilte, den Befehl auszuführen. Soeben hatten sich die
Flaggen an der Spitze des Mastes entfaltet, als eine Flintenkugel
in seinen Arm drang; denn, da die Franzosen den größten Teil ihrer
Kanonen nicht benutzen konnten, richteten sie, seit der Nebel sich
geklärt hatte, unaufhörlich Musketensalven auf das Deck der
»Portsmouth«. Alfred bat den Quartiermeister, ihm das Halstuch
abzunehmen, um damit seinen Arm zu verbinden; nachdem dies
geschehen war, setzte er seinen Dienst fort. Von den Franzosen
wurde noch ein kühner Versuch gemacht, ihr Schiff zu befreien,
indem dieselben die Fesseln des Bugspriets zu durchschneiden
trachteten. Aber die Mannschaft der »Portsmouth« war darauf
vorbereitet, und nachdem etwa zwanzig tapfere Kerle auf die Bäume
und Planken der »Portsmouth« niedergefallen waren, wurde der
Versuch aufgegeben. Vier Minuten später senkte sich die
französische Fahne. Der Oberleutnant und ein Teil der Matrosen
[bookmark: page23] drangen vom
Bugspriet aus in das Schiff. Die Stricke wurden durchschnitten, und
die Fahrzeuge voneinander gelöst. Darauf ließen die englischen
Seeleute zu Ehren des Sieges ein dreimaliges Hurra ertönen.

		Das französische Kriegsschiff erwies sich als die »Leonidas«.
Sie war mit zwei großen Fregatten ausgeschickt worden, um den
Geleitzug abzufangen. Doch durch einen Sturm war sie von ihren
Gefährten getrennt worden. Ihr Verlust an Mannschaft war sehr
bedeutend; der an Bord der »Portsmouth« nur gering. Nach einigen
Stunden war die »Portsmouth«, mit ihrer Beute im Schlepptau,
bereit, weiterzufahren, doch blieb sie noch vor Anker liegen, um
die Fregatten zu erwarten, die auf der Jagd nach den gekaperten
Schiffen waren. Letztere wurden bald eingeholt, mit Ausnahme der
»London Merchant«, die besonders gut segelte. Endlich lag auch
dieses Fahrzeug still und ward in Besitz genommen, zur großen
Freude Alfreds, der, seit man ihm die Kugel entfernt und den Arm
verbunden hatte, mit dem Fernrohr die Verfolgung beobachtete. Vor
Anbruch der Dunkelheit war der Geleitzug wieder beisammen und
steuerte erneut seinem Bestimmungsort entgegen.

		Am anderen Morgen war es klar und der Wind mäßig. Mrs. Campbell,
die ebenso wie alle übrigen um Alfred besorgt war, bat Kapitän
Wilson, in die Nähe der »Portsmouth« zu segeln, damit sie erfahren
könnten, ob ihr Sohn unverletzt sei. Der Kapitän erfüllte ihre
Bitte und schrieb in großen Buchstaben auf das Logbrett: »Alles
wohl«, das er hinaushielt, während sie dicht an der »Portsmouth«
vorüberfuhren. Alfred war nicht auf dem Deck, denn das Fieber zwang
ihn, in seiner Hängematte zu bleiben. Kapitän Lumley gab aber auf
dem Logbrett der »Portsmouth« die gleiche Antwort, und Mr. und Mrs.
Campbell waren zufriedengestellt.

		»Oh, wie gern möchte ich ihn sehen«, rief Mrs. Campbell.

		»Ja, gnädige Frau, sie haben aber gerade jetzt auf der [bookmark: page24] ›Portsmouth‹ zu
viel zu tun; sie müssen mancherlei Beschädigungen ausbessern und
sich um die Verwundeten bekümmern. Auch haben sie viele Gefangene
an Bord, wie Sie sehen können, denn es sitzen deren eine Menge auf
den Schiffsbäumen. Zu Begrüßungen haben sie jetzt dort keine
Zeit.«

		»Das ist freilich wahr«, versetzte Mrs. Campbell, »wir müssen
uns bis zu unserer Ankunft in Quebec gedulden.«

		»Wir sahen aber doch Alfred nicht«, rief Emma.

		»Nein, Miß, weil er unten beschäftigt war und es ihm vermutlich
niemand gesagt hat. Sie haben geantwortet, daß alles wohl ist, das
ist genügend; aber nun müssen wir uns wieder entfernen, denn
Kapitän Lumley würde es mir nicht danken, wenn ich ihm jetzt, wo er
ein so schweres Schiff im Schlepptau hat, immer so nahe
bliebe.«

		»Ich bin zufrieden, Kapitän Wilson, tun Sie bitte nichts, was
Kapitän Lumley mißfallen könnte. Wir werden Alfred gewiß bald durch
das Fernrohr erspähen.«

		»Ich sehe ihn jetzt«, rief Mary Percival, »er hat sein Glas in
der Hand und winkt uns mit dem Hute zu.«

		»Gott sei Dank!« rief Mrs. Campbell, »nun bin ich beruhigt.«

		Die »Portsmouth« löste das französische Kriegsschiff von sich,
sobald ein Notmast darauf befestigt war, der es befähigte, allein
weiterzusegeln. Der Geleitzug näherte sich jetzt der Mündung des
Lorenzstromes. Und drei Wochen nach dem Gefecht ankerten sie bei
der Stadt Quebec.

		Sobald dies geschehen, erhielt Alfred Erlaubnis, an Bord der
»London Merchant« zu gehen, und erst jetzt erfuhren seine
Angehörigen, daß er verwundet worden war. Er trug den Arm noch in
der Binde, doch war derselbe in schneller Heilung begriffen. Als
sie noch in der Unterhaltung waren, teilte man ihnen mit, daß sich
Kapitän Lumley in einem Boot der »London Merchant« nähere. Sogleich
begaben sich alle auf Deck, um ihn zu empfangen. [bookmark: page25]

		»Nun, Mrs. Campbell«, sagte Kapitän Lumley, als die erste
Begrüßung vorüber war, »Sie müßten mir Glück wünschen, daß ich ein
Schiff erbeutet habe, größer als mein eigenes, und ich muß Ihnen zu
dem Verhalten Ihres Sohnes Alfred Glück wünschen, dessen
Beförderung gesichert ist. Er hat dieselbe reichlich verdient.«

		»Ich bin Ihnen sehr verbunden, Kapitän Lumley, und
beglückwünsche Sie herzlichst«, versetzte Mrs. Campbell, »nur
bedaure ich, daß mein Sohn verwundet wurde.«

		»Gerade dafür sollten Sie im Gegenteil dankbar sein, Mrs.
Campbell«, entgegnete Kapitän Lumley. »Es ist die günstigste
Verwundung der Welt, da hierdurch nicht nur seine Ansprüche erhöht
werden, sondern ich ihm auch jetzt gestatten kann, Sie nach Kanada
zu begleiten, ohne daß man annimmt, er habe den Dienst
verlassen.«

		»Wieso, Kapitän Lumley?«

		»Ich kann ihn hier in Quebec für das Lazarett entlassen, und
falls man drüben in der Heimat deshalb nachfragt, so wird man seine
Verwundung für bedeutender halten als sie ist, und er kann, solange
es ihm gefällt, auf Halbsold bleiben. Es sind viele bereit, für ihn
einzutreten. Doch ich kann nicht länger verweilen. Ich muß an Land,
um den Gouverneur zu begrüßen, hoffe jedoch, Ihnen nochmals zu
begegnen. Sie können überzeugt sein, daß, falls ich Ihnen nützen
kann, ich nicht verfehlen werde, meinen Einfluß geltend zu
machen.«

		Kapitän Lumley nahm hierauf herzlichen Abschied von der ganzen
Familie, indem er Alfred mitteilte, daß er vom Schiff entlassen sei
und sich den Seinigen zugesellen dürfe.

		Kurz darauf begaben sich Mrs. Campbell und Henry mit Kapitän
Wilson an Land, sich nach Wohnungen umzusehen und Empfehlungsbriefe
an einige Kaufleute abzugeben. Während sie in Gesellschaft eines
Mr. Farquhar, der sich ihnen zum Beistand angeboten hatte, nach
einem Unterkommen [bookmark: page26] suchten, trafen sie Kapitän Lumley, der vom
Gouverneur zurückkehrte.

		»Es freut mich, daß ich Sie treffe, Mrs. Campbell«, rief Kapitän
Lumley. »Als ich dem Gouverneur meine Aufwartung machte, erfuhr
ich, daß sich hier ein sogenanntes Admiralitätsgebäude befindet,
das von der Regierung für die älteren Offiziere der Marineschiffe
eingerichtet ist. Es steht mir zur Verfügung, und da mich der
Gouverneur gebeten hat, in seinem Hause abzusteigen, bitte ich Sie,
es in Anspruch zu nehmen. Sie werden dort mehr Bequemlichkeit als
in einer Mietswohnung finden, und eine beträchtliche Ausgabe bleibt
Ihnen dadurch erspart.«

		»Da brauchen wir nicht weiter zu suchen«, sagte Mr.
Farquhar.

		Mrs. Campbell versicherte Kapitän Lumley ihrer Dankbarkeit und
kehrte mit der angenehmen Neuigkeit an Bord zurück.

		»O Alfred, wie sind wir dir verpflichtet«, sagte Mrs.
Campbell.

		»Mir, Mutter? Kapitän Lumley sollte ich denken.«

		»Ja, Kapitän Lumley freilich, aber deine gute Führung hat ihn
uns so geneigt gemacht; nur dir verdanken wir seine Bekanntschaft
und alles Gute, das er uns erwiesen hat.«

		Am nächsten Tage schiffte sich die Familie aus und zog in das
Admiralitätsgebäude. Mr. Farquhar besorgte ihnen ein Dienstmädchen,
das nebst dem Hausverwalter und dessen Frau alle Aufwartung
übernahm, deren sie bedurften. – Mrs. Campbell machte die
Abrechnung mit Kapitän Wilson, der sich großmütig weigerte, für
Alfreds Überfahrt Geld anzunehmen, da derselbe nicht an Bord der
»London Merchant« geblieben war. Kapitän Wilson versprach, ihrer
Einladung zu folgen und sie zu besuchen, wenn seine Zeit es ihm
erlaube. Hierauf verabschiedete er sich für jetzt, und sie waren
allein in ihrem neuen Quartier. [bookmark: page27]

		Nach einigen Tagen sahen sich Campbells behaglich im
Admiralitätsgebäude eingerichtet; doch beabsichtigten sie nicht
länger, als nötig war, dort zu bleiben, da ihr Aufenthalt in Quebec
mit Kosten verknüpft war, und Mr. Campbell wohl wußte, daß er kein
Geld zum Fortwerfen habe.

		Am vierten Tag nach ihrer Landung kam Kapitän Lumley, um sich zu
verabschieden; doch hatte er vorher die Familie dem Gouverneur
vorgestellt, der Mr. Campbells Besuch nun erwiderte und sich sehr
seiner annahm, was natürlich eine Folge von Kapitän Lumleys
Empfehlungen war. Es war daher nicht zu verwundern, daß alle sich
mit tiefstem Bedauern von jemand trennten, der sich ihnen als ein
so gütiger Freund gezeigt hatte.

		Kapitän Lumley schüttelte allen die Hand, versicherte Alfred,
daß er seine Interessen im Auge behalten werde, wünschte die besten
Erfolge und verließ das Haus. Eine Stunde später wurden die Anker
der »Portsmouth« gelichtet und mit einer schönen Brise lief das
Schiff aus.

		Am folgenden Tage bat der Gouverneur Mr. Campbell, ihn zu
besuchen; und als dies geschah, sagte er ihm, daß er große
Schwierigkeiten und viel Ungemach zu erdulden haben werde, wenn er
seinen Plan, sich in Oberkanada anzusiedeln, auszuführen gedächte.
Er wolle ihm nicht gerade abreden, dies zu tun, da er ihm nichts
Verlockenderes vorschlagen könne, das ihn zu einer Änderung seiner
Pläne bewegen möchte. Doch hielte er es für seine Pflicht, ihn vor
mancherlei Anfechtungen zu warnen.

		»Natürlich empfinde ich die lebhafteste Teilnahme für jede
englische Familie von gutem Herkommen, die in eine solche Lage
geraten ist. Überdies ist das Interesse, das mein alter Freund,
Kapitän Lumley, an Ihnen nimmt, für mich ausreichend, um Ihnen
jeden Beistand zu leisten, der in meiner Macht steht. Ich erwarte
jeden Augenblick den Vorsteher des Landesvermessungsamtes, dem ich
Sie zunächst vorstellen muß, [bookmark: page28] da Sie von ihm das Land erhalten, und er Ihnen
natürlich den besten Rat bezüglich der Örtlichkeit geben kann. Sie
müssen jedoch bedenken, daß nicht viel über dreißig Jahre vergangen
sind, seit diese Provinzen an Großbritannien abgetreten wurden, und
daß den Engländern nicht nur die französische Bevölkerung, sondern
auch die Indianer sehr feindlich gegenüberstehen, da letztere immer
die Verbündeten Frankreichs waren und es noch heute sind, während
sie uns hassen. Ich habe viel über Ihre Angelegenheit nachgedacht
und hoffe, Ihnen ein wenig dienen zu können; sollte es nicht der
Fall sein, so seien sie versichert, daß es nicht am guten Willen
fehlte. Doch welche Vorzüge Ihnen auch gewährt werden könnten, Sie
werden immerhin tapfere Herzen und tätige Hände gebrauchen. Ihr
Sohn Alfred wird Ihnen von großem Nutzen sein, gleichwohl müssen
wir versuchen, Ihnen auch noch anderen Beistand zu verschaffen, auf
den Sie sich verlassen können.«

		Die Ankunft des Vermessungsbeamten unterbrach das Gespräch.

		»Das Land, das ich Mr. Campbell vorschlagen würde, falls kein
Einwand dagegen erhoben wird«, sagte nach einer Weile der
Vermessungsbeamte, »ist ein Teil dessen, was als Reserve für die
Regierung zurückbehalten wurde, und liegt auf dem diesseitigen Ufer
des Ontariosees. Zwar sind noch Landstriche zu haben, die näher an
Montreal liegen, aber aller wirklich ertragfähige Boden ist schon
verkauft. Sie werden finden, Mr. Campbell, daß das erwähnte Gelände
besonders gut ist, da es einige Acres sogenannten Naturwiesenlandes
hat. Auch besitzt es den Vorteil, daß ein großer Teil sich längs
des Seegestades erstreckt, und sich an einer Seite ein kleiner Fluß
befindet. Überdies ist nur die geringe Entfernung von etwa vier bis
fünf Meilen bis zum Fort Frontignac, von wo im Notfall leicht Hilfe
zu erlangen ist.«

		»Ich pflichte Ihnen bei«, entgegnete der Gouverneur, »und [bookmark: page29] bemerke, daß sich
zudem auf der anderen Seite des Flusses schon ein Ansiedler
befindet.«

		»Jawohl, Sir«, versetzte der Vermessungsbeamte; »jene Verleihung
wurde bewilligt, ehe man sich dafür entschieden hatte, daß der
übrige Teil für die Regierung bleiben sollte; wollte man Beweise
für die Güte des Landes haben, so dürfte man sie von dem Besitzer
desselben erhalten. Es wurde vor vier Jahren von dem alten Jäger
Malachi Bone erworben, der natürlich in allen Teilen des Landes
gewesen ist und sich darauf versteht. Sie erinnern sich des Mannes,
nicht wahr, Sir? Er war ein Wegweiser der englischen Armee vor der
Übergabe Quebecs. General Wolfe hielt sehr viel von ihm und seine
Dienste wurden so gewürdigt, daß man ihm jenen Landstrich von
einhundertundfünfzig Acres bewilligte.«

		»Ich besinne mich jetzt auf ihn«, entgegnete der Gouverneur. »Es
wird sehr vorteilhaft für Sie sein, Mr. Campbell, diesen Mann als
Nachbar zu haben. Nun«, fuhr der Gouverneur zu dem
Vermessungsbeamten gewandt fort, »wissen Sie einen zuverlässigen
Menschen, der geneigt wäre, in Mr. Campbells Dienste zu treten? Es
müßte natürlich jemand sein, der das Land kennt und wirklich von
Nutzen sein könnte.«

		»Ja, Gouverneur, ich kenne einen sehr geeigneten Mann, und Sie
kennen ihn auch, wenn auch von seiner schlechtesten Seite, denn,
wenn Sie ihn sehen, so befindet er sich gewöhnlich in
Angelegenheiten.«

		»Wer ist das?«

		»Martin Super, der Trapper.«

		»Ei, das ist der junge Bursche, der allerlei Unruhe anstiftet
und jetzt, wenn ich mich recht erinnere, eines Aufruhrs halber im
Gefängnis sitzt?«

		»Derselbe, Sir; doch, wenngleich Martin Super sich in Quebec als
ein lästiger Bursche zeigt, so ist er außerhalb der Stadt Gold
wert. – Sie werden es vielleicht seltsam finden, Mr. Campbell, daß
ich Ihnen einen Menschen empfehle, der [bookmark: page30] einen so widerspenstigen Charakter
zeigt, doch hören Sie, wie die Sachen liegen. Die Trapper oder
Pelzjäger kehren, nachdem sie monatelang umhergestreift sind und
vielfach die ärgsten Entbehrungen ertragen haben, mit ihren
Fellpaketen heim, um ihre Ausbeute an Pelzhändler in der Stadt zu
verkaufen. Sobald sie nun Geld besitzen, ruhen sie nicht, bis sie
dasselbe auf jede mögliche Art verpraßt haben, worauf sie sich von
neuem auf ihre verwegene und gefahrvolle Jagd begeben. Nun muß
Martin Super, wie alle anderen, seinen Spaß haben, wenn er nach
Hause kommt, und da er ein wilder Bursche ist, gerät er, wenn er zu
viel getrunken hat, oft in die Klemme, so daß er wegen
Unruhestiftung ins Gefängnis gebracht wird. Doch ich kenne ihn gut,
er hat mir monatelang beim Vermessen geholfen, und wenn er im
Dienst ist, so weiß ich keinen Menschen in der ganzen Umgegend, der
ausdauernder, fleißiger und rechtschaffener wäre.«

		»Ich glaube, Sie tun recht, ihn zu empfehlen«, bemerkte der
Gouverneur. »Er wird nicht böse darüber sein, aus dem Gefängnisse
zu kommen, und ich zweifle nicht, Mr. Campbell, daß er sich gut
führen wird, wenn er einmal einwilligt, für ein bis zwei Jahre in
ihren Dienst zu treten. Wie ich schon sagte, haben Sie beherzte
Männer nötig, und Martin Super ist ein solcher, das steht fest. –
Vielleicht könnten Sie die Sache für Mr. Campbell in Ordnung
bringen?«

		Der Vermessungsbeamte versprach dies, und darauf verabschiedete
sich Mr. Campbell mit bestem Dank vom Gouverneur.

		Nachdem Mr. Campbell Auskunft über diejenigen Dinge erhalten
hatte, die für ihn am nötigsten mitzunehmen waren, machten seine
Einkäufe ihm vier Tage hindurch tüchtig zu schaffen. Alfred, dessen
Wunde beinahe geheilt war, zeigte sich so rührig wie gewöhnlich,
und Henry leistete seinem Vater ebenfalls große Hilfe. Auch Mrs.
Campbell und die beiden Mädchen blieben nicht müßig; sie hatten
sich die landesüblichen [bookmark: page31] derben Stoffe gekauft und waren beschäftigt,
Kleider für sich und die Kinder anzufertigen.

		Eines Morgens war Mr. Campbell in Mr. Farquhars Geschäft
gewesen, um sich wegen einer Transportgelegenheit nach seinem neuen
Besitztum zu erkundigen, als der Gouverneur ihm durch einen seiner
Adjutanten die Meldung machen ließ, daß er innerhalb zehn Tagen
eine Abteilung Soldaten nach Fort Frontignac hinaufzuschicken
beabsichtige – es war die Nachricht gekommen, daß die dortige
Besatzung durch ein Fieber sehr geschwächt worden sei. Falls nun
Mr. Campbell die Gelegenheit benutzen wolle, so könne er mit seiner
Familie und allem Gepäck unter dem Geleit der Offiziere und
Mannschaft reisen. Natürlich wurde dies Anerbieten mit Freuden
begrüßt, und als Mr. Campbell den Gouverneur besuchte, um ihm
seinen Dank auszusprechen, teilte ihm letzterer mit, daß auf den
Booten genügend Raum für seine Familie und deren ganzes Gepäck
vorhanden sei, so daß er nicht nötig habe, sich Ausgaben deswegen
zu machen.

		Am folgenden Tage kam der Vermessungsbeamte und brachte den
Pelztierjäger Martin Super mit.

		»Mr. Campbell«, sagte der Feldmesser, »dies ist mein Freund
Martin Super. Ich habe mit ihm gesprochen; er ist gewillt, zunächst
für ein Jahr in Ihren Dienst zu treten, und wenn es ihm gefällt,
auch länger zu bleiben. – Wenn er Ihnen so gut dient, wie er mir
gedient hat, als ich das Land bereiste, so zweifle ich nicht, daß
Sie an ihm eine schätzenswerte Stütze haben werden.«

		Martin Super war groß und sehr gerade gewachsen und schien
Tatkraft und Stärke zu besitzen. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas
recht Angenehmes und trug die beständig gute Laune zur Schau, die
seinem Charakter entsprach. Seine Kleidung bestand in einer Art
Jägerwams von Tierhäuten, blauen Tuchgamaschen, einer Waschbärmütze
und einem breiten Gürtel um die Hüften, worin sein Messer steckte.
[bookmark: page32]

		»Jetzt, Martin Super, werde ich Euch die Bedingungen Eures
Vertrages mit Mr. Campbell vorlegen, damit Ihr hört, ob alles nach
Eurem Wunsche ist.«

		Der Feldmesser las den Vertrag vor und Martin Super gab durch
Kopfnicken das Zeichen seines Einverständnisses.

		»Mr. Campbell, wenn Sie zufrieden sind, so können Sie jetzt
unterzeichnen; Martin soll darauf dasselbe tun.«

		Mr. Campbell unterzeichnete seinen Namen und gab dann die Feder
an Martin Super, der jetzt zum erstenmal sprach.

		»Feldmesser, ich weiß nicht, wie mein Name buchstabiert wird,
und wenn ich das auch wüßte, so könnte ich ihn doch nicht
schreiben, darum muß ich es auf Indianerart tun und mein Totem
darunter setzen.«

		»Wie ist denn Euer Name bei den Indianern, Martin?«

		»Der Panther«, entgegnete Martin und machte dann unter Mr.
Campbells Namen eine Figur, ähnlich der eines Panthers, indem er
sagte:

		»Da, dies ist mein Name, so gut ich ihn zeichnen kann.«

		»Sehr gut«, versetzte der Feldmesser, »hier ist der
ordnungsmäßige Vertrag, Mr. Campbell. – Meine Damen, ich muß Sie
jetzt verlassen, denn ich habe noch andere Geschäfte. Ich werde
Ihnen Martin Super hierlassen, Mr. Campbell, da Sie wahrscheinlich
noch miteinander sprechen möchten.«

		Der Landmesser verabschiedete sich, und Martin Super blieb. Mrs.
Campbell redete ihn zuerst an.

		»Super«, sagte sie, »ich hoffe, wir werden gute Freunde werden,
doch jetzt sagt mir was Ihr mit Eurem Totem meint, so nanntet Ihr
es ja wohl?«

		»Nun, Madam, ein Totem ist ein Indianerzeichen, und ich, müssen
Sie wissen, bin selbst ein halber Indianer. – Alle
Indianerhäuptlinge haben ihre Totems. Der eine heißt die große
Otter, der andere die Schlange und so weiter, und wenn sie
unterzeichnen, so machen sie eine Figur, die so wie das Tier
aussieht, nach dem sie genannt werden. Und sehen Sie, Madam, [bookmark: page33] wir Trapper, die
wir fast ganz mit ihnen leben, haben uns auch Namen gegeben; mich
haben sie den Panther genannt.«

		»Warum nannten sie Euch den Panther?«

		»Weil ich an einem Tage zwei von ihnen tötete.«

		»Zwei Panther?« riefen die Mädchen.

		»Ja, Miß; ich tötete beide mit meiner Büchse.«

		»Kennt Ihr den Teil des Landes, in den wir ziehen?« wandte sich
Henry an Super.

		»Ja, ich habe da herum monatelang gejagt, aber die Biber sind
jetzt knapp.«

		»Gibt es dort noch andere Tiere?«

		»Ja«, versetzte Martin, »noch kleines Wild, wie wir es
nennen.«

		»Welche Arten sind das?«

		»Nun, das sind die Bären und Catamounts.«

		»Gott sei uns gnädig, wenn Ihr das kleines Wild nennt, was muß
dann erst das große sein?« rief Mrs. Campbell.

		»Büffel, Missis, nennen wir großes Wild.«

		»Aber die Tiere, von denen Ihr da sprecht, taugen nicht zur
Nahrung«, sagte Mrs. Campbell, »gibt es kein Wild, das wir essen
können?«

		»O ja, eine Menge Rotwild und wilde Truthähne, und der Bär ist
auch ein gutes Essen, sollte ich meinen.«

		»Ah, das lautet besser.«

		Nach einstündiger Unterhaltung wurde Martin Super entlassen, er
hatte der ganzen Familie sehr gefallen.

		Einige Tage darauf wurde Martin Super, der jetzt seinen Dienst
angetreten hatte, vor Mr. Campbell gefordert, der ihm das
Verzeichnis aller in seinem Besitz befindlichen Gegenstände vorlas
und ihn fragte, ob noch etwas fehle, das notwendig sei.

		»Sie sagten uns von Schußwaffen«, entgegnete Martin. »Welche Art
meinten Sie damit?« [bookmark: page34]

		»Wir haben drei Vogelflinten und drei Musketen, außer den
Pistolen.«

		»Vogelflinten sind zum Vogelschießen – nützen gar nichts.
Pistolen sind Knallgewehre – um nichts besser. Sie haben keine
Büchsen; ohne Büchsen können Sie nicht in die Wälder gehen. Ich
habe meine; aber Sie müssen auch welche haben.«

		»Gut, ich glaube, Ihr habt recht, Martin, mir war es noch nicht
eingefallen. Wie viele müßten wir haben?«

		»Nun, das hängt davon ab, wie viele Sie in der Familie
sind.«

		»Wir sind fünf männliche und drei weibliche
Familienglieder.«

		»Nun, Sir, dann sag' ich zehn Büchsen. Das wird genügend sein.
Zwei übrige für den Fall, daß mit den anderen etwas passiert«,
versetzte Martin.

		»Aber, Martin«, fragte Mrs. Campbell, »Ihr denkt doch nicht, daß
die Kinder, diese jungen Damen und ich Büchsen abfeuern
sollen?«

		»Ich kann wohl sagen, Madam, daß ich schon, ehe ich so alt war
wie der kleine Junge dort«, entgegnete Martin, auf John deutend,
»ganz gut mein Ziel treffen konnte, und ein Frauenzimmer sollte
wenigstens verstehen, das Pulver aufzuschütten und die Büchse zu
laden. Es ist ein Werkzeug, das am meisten Ausgleich schafft, denn
wenn der Hahn von einem Kind losgedrückt wird, kann damit die
Arbeit des stärksten Mannes verrichtet werden. Ich will nicht
sagen, daß wir nötig haben werden, sie in der Weise zu gebrauchen,
aber es ist immer besser, sie zu haben und andere Leute wissen zu
lassen, daß wir damit versehen sind, wenn es darauf ankommt.«

		»Freilich, Martin«, sagte Mr. Campbell, »ich pflichte Euch bei,
es ist besser, gut vorbereitet zu sein. Wir werden zehn Büchsen
kaufen, falls wir sie erschwingen können. Was werden sie kosten?«
[bookmark: page35]

		»Etwa sechzehn Dollar werden die besten kosten, Sir; aber ich
glaube, ich suche sie aus und probiere sie, ehe Sie sie
kaufen.«

		»Tut das, Super, Alfred kann mit Euch gehen, sobald er nach
Hause kommt, und Ihr könnt das zusammen besorgen.«

		»Aber, Super«, bemerkte Mrs. Campbell, »Sie haben uns Frauen
ganz angst gemacht durch den Gedanken, daß so viele Schußwaffen
nötig sind.«

		»Wenn Pontiac noch lebte, Missis, wären sie alle nötig, aber der
ist jetzt tot; es gibt aber noch viele herumlungernde Indianer, wie
wir sie nennen, die nicht besser sind, als man von ihnen erwarten
kann. Und darum sehe ich die Büchsen immer gern geladen. Stellen
Sie sich vor, Madam, daß die Männer alle in den Wald gegangen
wären, und ein Bär besuchte Sie während ihrer Abwesenheit. Würde es
da nicht sehr gut sein, eine geladene Büchse für ihn in
Bereitschaft zu haben, und würden Sie oder die jungen Missis nicht
lieber auf ihn abdrücken, als daß Sie sich auf seine Art von ihm
umarmen ließen?«

		»Martin Super, Ihr habt mich völlig überzeugt; ich werde nicht
nur lernen, eine Büchse zu laden, sondern auch sie abzufeuern.«

		»Und ich werde den Knaben ihren Gebrauch beibringen, Madam; dann
können die Kinder auch zu Ihrer Verteidigung dienen.«

		»Das sollt Ihr tun, Martin«, entgegnete Mrs. Campbell; »ich bin
überzeugt, Ihr habt recht.«

		Endlich waren alle Einkäufe vollständig bewerkstelligt, alles
war verpackt und zum Abgang bereit. Mr. Campbell blieben noch
dreihundert Pfund von seinem Gelde übrig, die er auf der Bank von
Quebec für den Notfall anlegte. Eine neue Mitteilung kam vom
Gouverneur; er meldete, daß sich die Truppen in drei Tagen
einschiffen würden, und wies darauf hin, daß der Kommandant vom
Fort Frontignac, falls [bookmark: page36] Mr. Campbell noch keine Pferde und Kühe
gekauft habe, ihn damit versorgen können, da er mehr Vieh besitze,
als für das Fort erforderlich sei. Des weiten Transports halber
würde letzteres vielleicht vorzuziehen sein. Mr. Campbell hatte
zwar über die Kühe bereits gesprochen, doch noch nichts darüber
abgemacht. Er freute sich daher, das Anerbieten des Gouverneurs
annehmen zu können. – Diese Nachricht war von einer Einladung für
Mr. Campbell, die Damen, Henry und Alfred begleitet, am Tage vor
der Abreise ein Abschiedsessen im Hause des Gouverneurs
einzunehmen. – Man folgte der Aufforderung, und Mr. Campbell wurde
bei dieser Gelegenheit dem Offizier vorgestellt, der die nach Fort
Frontignac abgehende Truppenabteilung befehligte. Dieser
versicherte ihm, daß er alles tun würde, um der Familie die Reise
angenehm zu machen.

		Die Güte des Gouverneurs fand noch nicht ihren Abschluß, denn er
bat den Offizier, zum Gebrauch für Mr. Campbell zwei große Zelte
mitzunehmen, die an das Fort zurückgegeben werden sollten, sobald
die Familie ihr Haus gebaut hätte und sie vollständig angesiedelt
wäre. Er schlug sogar vor, daß Mrs. Campbell und die Misses
Percival so lange in seinem Hause bleiben sollten, bis Mr. Campbell
alle Vorbereitungen zu ihrem Empfange getroffen habe; hierin
willigte aber Mrs. Campbell nicht ein und lehnte das Anerbieten mit
bestem Dank ab.

	
		
		Zweites Kapitel

		Es war Mitte Mai geworden – aber noch zeigte die Natur nicht ihr
grünes Gewand. Doch plötzlich schien der Sommer über Nacht zu
kommen. Innerhalb weniger Tage prangten Baum und Strauch in
frischem Grün, und die Hitze machte sich schon unangenehm
bemerkbar. Die Übergänge vollziehen sich in jenem Lande ziemlich
unvermittelt. [bookmark: page37]

		Die Abfahrt fand am dreizehnten Mai statt; am Nachmittag war
alles in Bereitschaft; Mrs. Campbell und ihre Nichten wurden zu den
an der Werft liegenden Booten geführt, an deren Bord sich die
Truppen schon befanden. Der Gouverneur und seine Adjutanten, sowie
verschiedene andere einflußreiche Persönlichkeiten Quebecs,
geleiteten sie hinab, und sobald sie sich verabschiedet hatten,
wurde der Abfahrtsbefehl gegeben. Die Soldaten in den Booten riefen
ihr dreimaliges Hurra, und fort ging es in den Strom.

		Für eine kurze Zeit gaben die am Ufer Zurückgebliebenen durch
Tücherschwenken ihre Teilnahme zu erkennen; aber bald hörte das
alles auf, die Familie sah sich von ihren Bekannten getrennt und
lauschte wortlos dem taktmäßigen Schlage der ins Wasser gleitenden
Ruder.

		Alle waren mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt. Sie riefen
sich den schönen Park von Wexton-Hall zurück, das sie verlassen
mußten, nachdem sie lange Zeit so glücklich dort gewohnt hatten;
das Schloß mit all seinem Glanz und seiner Bequemlichkeit stieg in
ihrer Erinnerung auf; jedes Zimmer mit seinen Möbeln, jedes Fenster
mit seiner Aussicht erstand von neuem in ihrem Gedächtnis. Sie
hatten den Atlantischen Ozean durchmessen und waren nun im Begriff,
Zivilisation und Bequemlichkeit hinter sich zu lassen und in die
Einsamkeit der kanadischen Wälder zu gehen, wo sie auf ihre eigenen
Hilfsquellen, ihre eigene Gesellschaft und ihre eigenen
Bestrebungen angewiesen waren. In der Tat bedeutete es für alle den
Anfang eines neuen Daseins, für das sie sich nach dem Wohlleben,
das sie in ihren früheren Verhältnissen genießen durften, wenig
geeignet fühlten. Doch, wenn ihre Gedanken sie auch ernst und
schweigsam machten, so fiel es ihnen doch nicht ein zu verzweifeln
oder zu murren. Wurden sie auch nicht alle von Hoffnung belebt, so
war doch Vertrauen, Entschlossenheit und Ergebung in ihnen.
Allmählich wurden sie durch die Schönheit der Landschaft und das
Neue, das sich ihren Blicken [bookmark: page38] bot, aus ihren Träumereien geweckt. Auch die
Gesänge der Bootsleute klangen melodisch und fröhlich und trugen
dazu bei, sie ihre heitere Stimmung wiedergewinnen zu lassen.

		Alfred war der erste, der seine niederdrückenden Gefühle
abschüttelte und den Versuch machte, sie auch bei den anderen zu
vertreiben, was ihm auch gelang. Der die Truppenabteilung führende
Offizier, der sich mit der Familie in demselben Boot befand, hatte
ihr Schweigen seit der Abfahrt von der Werft wohl verstanden –
vielleicht fühlte er wie sie. Sein Name war Sinclair und sein Rang
der eines Hauptmanns. Er war ein hübscher, blühend aussehender
junger Mann, groß und schön gewachsen, sehr fein und liebenswürdig
in seinem Benehmen.

		»Seht«, rief Mary Percival, »was ist das dort? Es ist ein Dorf –
ein, zwei, drei Häuser, die gerade vor uns auftauchen.«

		»Es ist ein Floß, Miß Percival, das den Fluß hinuntertreibt«,
sagt Hauptmann Sinclair. »Wenn wir näher sind, werden Sie sehen,
daß es beinahe zwei Acres Wasser bedeckt, und daß sich drei hohe
Schichten Bauholz darauf befinden. Diese Flöße sind viele tausend
Pfund wert. Aus Baumstämmen, die mit hölzernen Baumnägeln
aneinander befestigt sind, wird zuerst ein Gestell zusammengefügt,
in das dann das Bauholz gelegt wird. Es befinden sich vielleicht
hundert Menschen auf dem Floß, um es den Strom hinabzuführen, und
die darauf erbauten Häuser dienen diesen Leuten zur Wohnung. Ich
habe bis zu fünfzehn Häuser auf einem Floß gesehen; ein solches
trägt bisweilen die Last von vierzig bis fünfzig Schiffen.«

		»Es ist wunderbar, wie sie es lenken und den Strom hinabführen«,
sagte Mr. Campbell. »Sie machen es sehr geschickt, und man muß sich
wundern, daß eine solche Masse derartig regiert werden kann.«

		»Doch es geschieht, wie Sie bemerken werden«, versetzte [bookmark: page39] [bookmark: page40] Hauptmann Sinclair. »Es
sind drei bis vier Steuerruder vorhanden, die aus langen Stangen
bestehen, und außerdem verschiedene gewöhnliche Ruder auf jeder
Seite.«

		


		Die ganze Gesellschaft schaute jetzt nach den Leuten auf dem
Floß. Es waren fünfzig bis sechzig Männer, die bald über die Spitze
nach der einen Seite liefen, um die Ruder zu handhaben, deren jedes
die Kraft von sieben bis acht Männern verlangte, bald sich wieder
nach der entgegengesetzten Spitze begaben, je nachdem der
Steuermann es ihnen gebot.

		Das Boot hielt sich dicht am Ufer, außerhalb der Fahrstraße, und
schnell trieb das Floß an ihnen vorüber. Sobald die Landspitze
umschifft war, hißten die Leute auf dem Floß, da sie ihr Weg nach
Quebec geradeaus führte und eine leichte Brise den Fluß herabwehte,
zehn bis fünfzehn Segel an verschiedenen Masten, auf, um ihre Fahrt
stromabwärts zu beschleunigen. Dies erregte von neuem die
Bewunderung unserer Gesellschaft.

		Die Unterhaltung wurde nun allgemein, bis die Boote am Ufer des
Flusses für die Zeit befestigt wurden, wo die Leute ihr Mittagessen
einnahmen, das vor ihrer Abfahrt in Quebec für sie bereitet worden
war. Nach einer Ruhepause von zwei Stunden fuhren sie weiter und
erreichten bei Einbruch der Nacht St. Anna, wo sie alles zu ihrer
Aufnahme eingerichtet fanden. Obgleich ihre Betten aus den Blättern
des Mais bestanden, waren alle so müde, daß sie sich ganz behaglich
darin fühlten. Mit Tagesanbruch erhoben sie sich neugestärkt.
Martin Super, der sich mit den beiden jüngsten Knaben in einem
anderen Boote befunden hatte, war nach ihrer Ausschiffung sehr
besorgt um die Bequemlichkeit der Damen gewesen. Die Herzen der
Knaben schien er völlig durch die lustigen Geschichten, mit denen
er sie den ganzen Tag unterhalten hatte, erobert zu haben. Bald
nach ihrer Einschiffung wurde von Hauptmann Sinclair der Name
Pontiac von neuem erwähnt, worauf Mrs. Campbell bemerkte: »Unser
[bookmark: page41] Jäger Super
nannte diesen Namen schon einmal. Ich muß gestehen, daß ich von
Indianer-Angelegenheiten nichts weiß; mir ist nur bekannt, daß
Pontiac ein Indianerhäuptling war. Können Sie uns einige Auskunft
über diese Persönlichkeit geben, die in ganz Kanada so bekannt zu
sein scheint?«

		»Es wird mir ein Vergnügen sein, Mrs. Campbell, soweit ich dazu
imstande bin. Über einen Punkt wenigstens kann ich Ihnen ganz
sichere Auskunft geben, da mein Onkel zu der Truppenabteilung auf
dem Fort Detroit zu jener Zeit gehörte, wo dasselbe beinahe
überfallen wurde; er hat die Geschichte oft in meiner Gegenwart
erzählt. Pontiac war Häuptling aller Indianerstämme in der Nähe des
Sees, deren verschiedene Namen ich nicht aufzählen will, sondern
nur erwähne, daß sein Stamm der der Ottawas war. Er herrschte zu
jener Zeit, als Kanada von Frankreich an uns abgetreten wurde.
Anfangs benahm er sich, obwohl er sehr stolz und hochmütig war und
die Würde der Oberherrschaft für sich beanspruchte, gegen die
Engländer sehr höflich. Wenigstens schien es so zu sein, denn die
Franzosen hatten bei den nördlichen Stämmen einen so schlechten Ruf
von uns verbreitet, daß die Indianer uns bis dahin mit
entschiedener Feindseligkeit entgegengetreten waren und schon
unseren Namen zu hassen schienen. – Jetzt sind sie mehr zur Ruhe
geneigt, und man darf hoffen, daß ihre Furcht vor uns sie verlassen
wird, daß sie so bleiben.

		Es ist Ihnen vielleicht bekannt, daß die Franzosen an den
wichtigsten Plätzen des Innenlandes und in der Nähe der Seen Forts
erbaut haben, die, als jene das Land aufgaben, von unseren Truppen
besetzt wurden, um die Indianer unter Aufsicht zu halten.

		Alle diese Forts sind alleinstehend, und zwischen ihnen ist
selten eine Verbindung. Im Jahre 1763 zeigte sich Pontiac zuerst
feindselig gegen uns und ließ erkennen, daß er uns von den Seen
vertreiben wolle. Er war ebenso verschlagen wie [bookmark: page42] tapfer und verriet für
einen Indianer mehr Feldherrngeschick, als man hätte erwarten
sollen – das heißt in Übereinstimmung mit ihrer Kriegsart, die
immer auf Kriegslisten beruht. Sein Plan war, alle unsere Forts
gleichzeitig zu überfallen; seine Vorkehrungen waren so
vortrefflich, daß es ihm schon fünfzehn Tage, nachdem der Plan
geschmiedet worden war, gelang, alle bis auf drei in seinen Besitz
zu bringen; das heißt, er überfiel zehn von dreizehn Forts.
Natürlich wurde der Angriff nach seinem Befehl von anderen
Häuptlingen ausgeführt, da Pontiac nicht gleichzeitig bei den
verschiedenen Erstürmungen sein konnte.«

		»Wurde die Besatzung niedergemetzelt, Hauptmann Sinclair?«
fragte Alfred.

		»Der größte Teil derselben, nur einige wurden geschont und
später gegen hohen Preis ausgeliefert.«

		»Aber wie gelang es nur diesem Pontiac, alle Forts zu
überfallen?« fragte Mrs. Campbell.

		»Beinahe alle wurden durch eine eigentümliche List gewonnen. Die
Indianer sind nämlich begeistert für ein Spiel, das sie Baggatiway
nennen und bei dem sie außerordentliche Geschicklichkeit zeigen;
dasselbe wird mit einem Ball und einem Schläger gespielt, an
welchem sich ein langer Handgriff befindet. Die Spielenden teilen
sich in zwei Parteien, von denen jede sich bemüht, den Ball
innerhalb der von ihnen abgesteckten Grenzen zu bringen. Mehrere
hundert Menschen sind bisweilen auf beiden Seiten an diesem Spiel
beteiligt; die Europäer lieben es sehr, die Behendigkeit zu
beobachten, die die Indianer hierbei beweisen, so daß letztere
häufig gebeten wurden, es zu beginnen, wenn sie sich in der Nähe
der Forts befanden. Hierauf baute Pontiac seinen Plan, der darin
bestand, daß die Indianer das Ballspiel unterhalb der Forts
anfangen und nach kurzer Zeit den Ball in das Fort schlagen
sollten. Natürlich mußten dann einige hineingehen, um ihn zu holen;
und nachdem dies zwei- bis dreimal geschehen war – worauf [bookmark: page43] das Spiel, um
keinen Verdacht zu erregen, stets von neuem fortgesetzt wurde –
sollte der Ball nochmals hineingeworfen werden, und ein plötzlicher
Anlauf gegen die Tore darauf folgen. Waren dann alle Indianer
darin, so sollten sie ihre verborgengehaltenen Waffen ziehen und
die ahnungslose Besatzung überwältigen.«

		»Das war in der Tat eine sehr scharfsinnig erdachte List«,
bemerkte Mrs. Campbell.

		»Die auch von Erfolg war, wie ich schon erwähnte, außer bei drei
Forts.

		Eins derselben, besten Angriff Pontiac selbst leitete, weil ihm
besonders daran lag, es zu gewinnen, war Detroit, in welchem mein
Onkel in Garnison stand; doch hier mißlang der Plan infolge eines
seltsamen Umstandes.«

		»Bitte, erzählen Sie, wie das zuging, Hauptmann Sinclair«, rief
Emma, »Sie glauben nicht, wie gespannt ich bin!«

		»Und ich ebenfalls, Hauptmann Sinclair«, fuhr Mary fort.

		»Es freut mich sehr, daß ich imstande bin, Ihnen einen Teil
dieser langweiligen Reise durch meine Erzählung zu verkürzen.

		Das Fort Detroit war mit etwa dreihundert Mann besetzt, als
Pontiac mit einer großen Indianerstreitmacht davor anlangte und
sich unter den Wällen lagerte. Er hatte jedoch seine Krieger so mit
Frauen und Kindern vermischt und so viele Gegenstände zum
Verhandeln mitgebracht, daß kein Verdacht erregt wurde. Die
Besatzung hatte von der bereits stattgefundenen Eroberung der
anderen Forts noch nichts erfahren. Major Gladwin, der das Fort
befehligte, wurde zwar auf die ungewöhnlich große Menge der
Indianer aufmerksam gemacht, doch schöpfte er keinen Argwohn.
Pontiac schickte eine Botschaft an den Major, daß er eine
Unterredung mit ihm wünsche, um die Freundschaft zwischen den
Indianern und Engländern völlig zu besiegeln; hierein willigte der
Major [bookmark: page44] und
bestimmte den folgenden Tag dazu, Pontiac und seine Häuptlinge im
Fort zu empfangen. Nun hatte Major Gladwin gerade damals einer
Indianerfrau aufgetragen, ihm ein Paar indianische Schuhe aus einem
eigentümlich gefleckten Elenfelle zu machen. Als die Indianerin ihm
die sogenannten Mokassins nebst dem Überrest des Felles brachte,
war er so zufrieden damit, daß er ein zweites Paar bei ihr
bestellte und ihr zu behalten erlaubte, was von der Haut nicht mehr
gebraucht wurde. Als die Frau den Auftrag erhalten hatte, verließ
sie den Major, doch anstatt sich aus dem Fort zu begeben,
schlenderte sie lange herum, bis man sie bemerkte und nach dem
Grunde ihres Verweilens fragte. Sie versetzte, daß sie das Fell
zurückgeben wolle, da es einen so hohen Wert besitze. Ihr Benehmen
mußte befremden, und man stellte sie zur Rede, worauf sie erklärte,
daß, wenn sie das Fell jetzt mit sich nähme, sie niemals imstande
sein werde, es zurückzugeben.

		Als dem Major diese wunderlichen Reden hinterbracht wurden, ließ
er die Frau vor sich führen und merkte bald, daß sie ihm gern etwas
mitteilen wolle, die Furcht ihr aber den Mund verschließe. Als er
aber ernstlich in sie drang, sie ermutigte und ihr seinen Schutz
versprach, erzählte sie Major Gladwin, daß Pontiac und seine
Häuptlinge die Unterredung als Vorwand benutzen wollten, um ins
Fort zu gelangen; sie hätten den Lauf ihrer Büchsen verkürzt, um
dieselben unter ihren Decken verbergen zu können, und es wäre ihre
Absicht, auf ein von Pontiac gegebenes Zeichen Major Gladwin und
alle bei der Verhandlung anwesenden Offiziere zu ermorden, während
die übrigen Krieger, die auch mit versteckten Waffen unter dem
Schein, etwas verkaufen zu wollen, in das Fort kommen sollten, die
äußere Besatzung angreifen sollten.

		Nachdem Major Gladwin dies erfahren, tat er, was in seinen
Kräften stand, das Fort in Verteidigungszustand zu setzen, und traf
alle nötigen Vorsichtsmaßregeln. Er setzte Offiziere und
Mannschaften von der Absicht der Indianer [bookmark: page45] in Kenntnis und erteilte
Weisung, wie sie sich zu verhalten hätten.

		Gegen zehn Uhr erschien Pontiac mit seinen sechsunddreißig
Häuptlingen und einem Gefolge von Kriegsleuten zu der angeblichen
Besprechung im Fort, wo man sie mit großer Höflichkeit empfing.
Pontiac hielt seine Ansprache, und als er vortrat, um den
Wampumgürtel zu überreichen, dessen Annahme für die Häuptlinge und
Indianer das Zeichen zum Angriff sein sollte, zogen der Major und
seine Offiziere ihre Degen halb aus der Scheide, während die
Truppen mit geladenen Musketen und gefällten Bajonetten in dem
Verhandlungszimmer erschienen – völlig bereit zum Angriff. Pontiac
erbleichte ungeachtet seiner Tapferkeit; er sah sich durchschaut
und, um eine offene Entdeckung zu vermeiden, beendete er seine
Rede, indem er wiederholt seine Hochachtung vor den Engländern
beteuerte. Hierauf erhob sich Major Gladwin und sagte ihm geradezu,
daß er seinen Anschlag und seine mörderischen Absichten kenne.
Pontiac leugnete; doch Major Gladwin schritt auf den Häuptling zu,
schlug seine Decke zurück und zog die kurzgeschnittene Büchse
heraus, worauf Pontiac und seine Genossen keine weitere Erwiderung
machen konnten. Major Gladwin befahl Pontiac hierauf, das Fort
unverzüglich zu verlassen, da er anderenfalls nicht imstande sei,
den Ingrimm seiner Soldaten länger zu bändigen. Pontiac und seine
Häuptlinge beeilten sich, aus den Toren zu gelangen.«

		»War es denn klug von Major Gladwin, Pontiac und seinen
Häuptlingen den Abzug zu gestatten, nachdem sie mit der Absicht,
ihn und seine Leute zu ermorden, ins Fort gekommen waren?« fragte
Henry. »Hätte sie nicht der Major mit vollem Recht gefangennehmen
können?«

		»Ich meine auch, er hätte es können, und mein Onkel dachte
ebenso, aber Major Gladwin war anderer Ansicht. Er sagte, er habe
ihnen, ehe er die Verschwörung ahnte, Schutz und [bookmark: page46] sicheres Geleit herein
und heraus zugesichert, und da er ein Versprechen geleistet habe,
gestatte es seine Ehre nicht, dasselbe zu brechen.«

		»Wenn der Major einen Fehler machte«, bemerkte Alfred, »so hat
er ihn jedenfalls auf rechtliche Weise begangen. Ich glaube auch,
er war zu gewissenhaft; ich an seiner Stelle hätte wenigstens
einige Häuptlinge, wenn auch nicht Pontiac selbst, als Bürgen für
das gefährliche Benehmen der übrigen und ihrer Stämme in Gewahrsam
behalten.«

		»Die Erfahrung lehrte, daß Major Gladwin weise gehandelt hätte,
wenn er so verfahren wäre; denn am nächsten Tage machte Pontiac,
der die durch ihm erwiesene Milde keineswegs versöhnt war, einen
wütenden Angriff auf das Fort. Jede Kriegslist wurde benutzt, doch
der Ansturm mißglückte. Hierauf umzingelte Pontiac das Fort und
schnitt alle Zufuhr ab, wodurch die Besatzung in große Not versetzt
wurde. – Doch, ich muß hier abbrechen, denn wir sind jetzt in Trois
Rivieres, wo wir über Nacht bleiben werden. Ich hoffe, Sie werden
Ihr Unterkommen nicht allzu unbehaglich finden, Mrs. Campbell; wenn
wir weiter gelangen, so fürchte ich, werden Sie noch mit weit
Schlechterem vorliebnehmen müssen.«

		»Oh, wir sind völlig gefaßt darauf, Hauptmann Sinclair«,
versetzte Mr. Campbell; »meine Frau und meine Nichten sind zu
verständig, um in der Wildnis Kanadas große Gasthäuser zu
erwarten.«

		Die Boote wurden jetzt ans Ufer gezogen, und die Gesellschaft
begab sich an Land, um die Nacht in dem kleinen, verschanzten Dorfe
Trois Rivieres zuzubringen.

		Da Hauptmann Sinclair erklärte, daß man am folgenden Tage eine
weite Strecke zurückzulegen habe und es rätlich sei, so früh wie
möglich abzufahren, erhob sich die Familie mit Tagesanbruch. Sie
war nach einer halben Stunde mit dem Frühstück fertig und begab
sich sogleich in ihr Boot. Bald [bookmark: page47] nachdem sie sich wieder auf dem Strom befanden
und man die Segel gehißt hatte, erkundigte sich Mr. Campbell, wie
weit sie heute fahren müßten.

		»Etwa fünfzig Meilen, wenn es sich ermöglichen läßt«, versetzte
Hauptmann Sinclair. »In den ersten beiden Tagen haben wir
zweiundsiebzig Meilen gemacht. Von hier bis Montreal sind noch etwa
neunzig und wir möchten den größeren Teil noch heute zurücklegen,
damit wir an einer gelichteten Stelle, die uns bekannt ist und an
der wir uns ganz sicher fühlen, landen können. Ich muß Ihnen leider
sagen, daß Sie sich für die kommende Nacht auf ihre Zelte und die
eigenen Betten verlassen müssen, denn es befindet sich kein
größerer bewohnter Ort am Flußufer in jener Gegend, die wir
erreichen müssen.«

		»Keine Sorge, Hauptmann Sinclair, wir werden sehr gut schlafen,
das kann ich im voraus sagen«, entgegnete Mrs. Campbell. »Aber wo
werden die übrigen ruhen? Es ist nur ein Zelt vorhanden.«

		»Oh, um die übrigen beunruhigen Sie sich nicht; wir sind daran
gewöhnt, und Ihre Herren werden sich auch nichts daraus machen.
Einige werden in den Booten schlafen, andere am Feuer, wiederum
andere werden Wache halten und überhaupt nicht schlafen.«

		Im weiteren Verlauf des Gespräches bemerkte Mary Percival:

		»Ich glaube, Hauptmann Sinclair, Sie hatten Ihre Erzählung von
Pontiac noch nicht beendet; Sie brachen gestern bei dem Punkt ab,
als er das Fort belagerte. Wollen Sie nicht die Güte haben und uns
mitteilen, was weiter geschah?«

		»Mit größtem Vergnügen, Miß Percival. Es hatte seine großen
Schwierigkeiten, das Fort zu entsetzen, da jede Verbindung
abgeschnitten war. Endlich sandte der Gouverneur seinen Adjutanten,
Hauptmann Dalyell, dem es gelang, mit etwa zweihundertfünfzig Mann
in das Fort zu dringen. Kurz [bookmark: page48] darauf machte er einen Ausfall, um die
Verschanzungen der Indianer anzugreifen. Pontiac aber legte ihm,
sobald er seine Absicht gewahr wurde, einen Hinterhalt, und die
Truppen wurden mit großem Verlust zurückgeschlagen. Der arme
Dalyell fiel im Kampfe, der in der Nähe der Brücke stattfand, die
noch unter dem Namen Blutbrücke bekannt ist. Pontiac schlug
Hauptmann Dalyell das Haupt ab und setzte es auf einen Pfahl.«

		»Dies alles fiel Major Gladwins übergroßem Ehrgefühl zum Opfer«,
rief Alfred. »Hätte er Pontiac gefangengenommen, so wäre nichts von
alledem geschehen.«

		»Ich muß Ihnen beistimmen, Mr. Alfred«, versetzte Hauptmann
Sinclair, »es war, als wenn ein Wolf losgelassen würde. Der Major
Gladwin glaubte das Rechte zu tun und ist daher wohl nicht zu
tadeln. – Nach dieser Niederlage wurde die Belagerung noch härter
als zuvor, und die Garnison hatte entsetzlich zu leiden.
Verschiedene Fahrzeuge, die ausgeschickt wurden, um die Besatzung
mit Nahrung zu versehen, fielen in Pontiacs Hände, der die
Gefangenen höchst grausam behandelte. Durch den Verlust an
Mannschaft und das beständige Wachen, sowie durch den Mangel an
Lebensmitteln, war die Garnison geschwächt und in das äußerste
Elend geraten. Endlich kam ein Schoner mit Proviant herauf, der
wieder durch Pontiac und seine Krieger von ihren Kanus aus
angegriffen wurde. Der Schoner sah sich zur Umkehr genötigt, doch
die Indianer verfolgten ihn, und nachdem durch ihr unaufhörliches
Feuern beinahe jeder Mann an Bord getötet oder verwundet war,
holten sie das Schiff ein und nahmen es in Besitz. Während sie die
Schiffswände erklommen und über die Kanonenlage gingen, gab der
Kapitän des Fahrzeuges, der ein sehr entschlossener Mann war und
den Indianern nicht in die Hände fallen wollte, dem Kanonier den
Befehl, Feuer an das Pulvermagazin zu legen und alle miteinander in
die Luft zu sprengen. – Diese Weisung hörte [bookmark: page49] einer von Pontiacs Häuptlingen,
der englisch verstand. Er rief dieselbe einem anderen Indianer zu
und sprang vom Schiff herab; die übrigen Indianer folgten und
eilten in ihre Kanus zurück oder flüchteten durch Schwimmen so
schnell wie möglich aus der Nähe des Fahrzeuges. Der Kapitän
benutzte die günstige Sachlage und erreichte sicher die Festung.
Auf diese Weise wurde durch den Mut eines einzelnen die Besatzung
gerettet und das Fort vor Zerstörung bewahrt.«

		»Pontiac ist jetzt tot; Martin Super erzählte uns dies. Wodurch
starb er denn, Hauptmann Sinclair?« fragte Mrs. Campbell.

		»Er wurde von einem Indianer getötet; doch läßt sich der Grund
schwer feststellen. Seit vielen Jahren hatte er mit uns Frieden
geschlossen und bezog von der Regierung ein gutes Gnadengehalt.
Aber aufs neue schien sein Haß gegen die Engländer loszubrechen,
und in einer Ratsversammlung der Indianer machte er den Vorschlag,
uns wieder anzugreifen. Nachdem er gesprochen, stieß ihm ein
Indianer das Messer in die Brust. Ob dies geschah, um einer
persönlichen Rache zu genügen, oder um weiteres Ungemach durch den
zu verhüten, der ihren Stämmen schon so viele Opfer gekostet hatte,
läßt sich schwer bestimmen. Soviel steht fest, daß mit ihm ein
großer Teil aller Feindseligkeiten der Indianer gegen die Engländer
zu Grabe getragen worden ist.«

		»Vielen Dank, Hauptmann Sinclair, für Ihre freundliche
Berichterstattung«, rief Mary Percival. »Für mich war Pontiacs
Geschichte höchst spannend.«

		»Pontiac war ein Charakter, an dem man viel bewundern und viel
beklagen muß: doch wir dürfen diesen Indianer nicht zu hart
beurteilen. Zum Befehlen war er geboren, er besaß großen Mut und
viel Geschick für alle seine Unternehmungen, ganz abgesehen davon,
daß er der keineswegs leichten Aufgabe gewachsen war, alle Stämme
der Indianer zu vereinigen. Daß er es versuchte, uns aus dem Lande
zu vertreiben, als dessen [bookmark: page50] Herrscher er sich betrachtete, ist nicht zu
verwundern, besonders da unsere Eingriffe sich täglich mehrten.
Sein größter Charakterfehler bleibt in unseren Augen das
Verräterische; doch müssen wir in Betracht ziehen, daß die ganze
Kriegführung der Indianer auf List beruht.«

		»Aber, daß er das Fort angriff, nachdem er so großmütig
freigelassen worden war, obwohl man seine Absichten kannte, bleibt
doch eine Niedrigkeit von ihm«, bemerkte Mrs. Campbell.

		»Was wir als Großmut ansehen, erschien ihm vermutlich als
Schwäche und Torheit. Die Indianer haben keinen Begriff von Edelmut
im Kriege. Wäre Pontiac erschossen worden, so wäre er tapfer
gestorben; da Major Gladwin es aber nicht für geboten hielt, ihm
das Leben zu nehmen, so hielt er sich deswegen nicht im mindesten
verpflichtet, uns im Besitz seiner Ländereien zu belassen. – Die
Falschheit, die die Indianer bei ihrer Kriegführung für erlaubt und
geboten halten, liegt übrigens sonst nicht in ihrem Charakter. Zu
jeder anderen Zeit ist an der Gastfreundschaft der Indianer nicht
zu zweifeln.« –

		Zwei Stunden vor Sonnenuntergang erreichten sie die Stelle, wo
sie die Nacht zubringen wollten. Nachdem sie gelandet, mußten
einige Soldaten das Zelt auf einem Hügel aufstellen, während andere
Holz zum Feuer sammelten. Martin Super trug die Betten an das Land
und schlug sie mit Alfreds und Henrys Hilfe auf. Hauptmann
Sinclairs Feldsack enthielt alles, was zur Teebereitung
erforderlich war, und nach kaum einer halben Stunde stand der
Kessel auf dem Feuer. Sobald die Damen an dieser Erfrischung und
dem Inhalt eines in Trois Rivieres gefüllten Vorratskorbes
teilgenommen, zogen sie sich für die Nacht zurück. Hauptmann
Sinclair stellte Schildwachen an verschiedenen Punkten auf, zum
Schutz gegen Eindringlinge irgendwelcher Art, und hierauf legten
sich die übrigen Soldaten, sowie der männliche Teil [bookmark: page51] unserer Gesellschaft nieder,
die Füße gegen ein großes Feuer gewandt, das durch mehrere
Baumstämme unterhalten, viele Meter hoch emporflackerte.

		Die Nacht verlief ohne Störung, und am nächsten Morgen schifften
sie sich wieder ein, um ihre Fahrt fortzusetzen. Vor Abend
erreichten sie die Stadt Montreal, wo sie sich einen Tag aufhalten
wollten. Mr. Campbell machte hier noch einige Einkäufe, die ihm
nötig schienen. Er hatte auch die Absicht, zwei kanadische Pferde
zu kaufen, doch ließ er auf Hauptmann Sinclairs Rat den Gedanken
fallen. Derselbe sagte ihm nämlich, daß ihm die Tiere während des
ersten Jahres wenig Nutzen bringen, wohl aber große Kosten
verursachen würden, da er noch kein Futter für sie habe. Ferner
würden im nächsten Jahre, wenn man die Besatzung im Fort Frontignac
ablöste, die Offiziere ihre Pferde gewiß gern zu geringeren Preisen
abgeben, als er in Montreal dafür bezahlen müßte.

		Da die Auswanderer einen Empfehlungsbrief an den Gouverneur
besaßen, wurde ihnen dort viel Aufmerksamkeit erwiesen. Hauptmann
Sinclair erbot sich, noch einen zweiten Tag in Montreal zu bleiben,
falls Mr. Campbell es wünsche; doch trug dieser Verlangen, sein
Ziel so bald wie möglich zu erreichen. Am folgenden Morgen
schifften sie sich daher wieder ein und hatten nun eine Strecke von
dreihundertsechzig Meilen gegen den Strom zu steuern und
gelegentlich Stromschnellen zu überwinden.

		Sechzehn Tage gebrauchten sie dazu. Manche Mühe und manche
Gefahr hatten sie zu überwinden. Aber endlich langten sie glücklich
beim Fort Frontignac an, wo sie vom Kommandanten, Oberst Forster,
aufs freundlichste empfangen wurden. Der Gouverneur von Quebec
hatte diesen schriftlich gebeten, sich recht der Familie
anzunehmen. So wurden ihnen freundliche Zimmer angewiesen, wo sie
endlich wieder einmal beieinander waren und sich miteinander
aussprechen konnten. [bookmark: page52]

		Nachdem sie wieder einmal in guten Betten geschlafen hatten,
waren sie so erfrischt, daß sie sich frühzeitig erhoben und
ankleideten. Bald nach sieben Uhr fanden sie sich bereits auf dem
Wall der Festung zusammen und schauten auf die Landschaft, die
malerisch schön war. Vor ihnen zur Linken breitete sich der See
aus, ein Binnenmeer, dessen Ende nicht abzusehen war; er lag jetzt
in völliger Ruhe da, und die kleinen Inseln, die sich in der Nähe
des Ufers befanden, schienen in ihrem grünen Blätterschmuck über
dem Wasser zu schweben. Im Westen, gerade vor ihnen, erstreckten
sich die zum Fort gehörigen Lichtungen, deren Hintergrund die
fernen Wälder bildeten. Auf einem Teil des urbar gemachten Landes
graste eine Herde Rinder, während das übrige Stück durch einen
Schlangenzaun abgegrenzt und angebaut war. Hier und dort erhob sich
ein Blockhäuschen zum Schutz für die Tiere im Winter, und etwa eine
halbe Meile entfernt befand sich ein kleines Fort, von hohen
Palisaden umgeben, das als Zufluchtsort für die Viehherden zur Zeit
einer Gefahr oder eines Überfalles dienen sollte. In der Nähe
dieses Forts ergoß ein reißender Strom, der jetzt über die Ufer
getreten war, seine Wasser in den See, nachdem er sich seinen Lauf
durch das verschiedenartigste Gesträuch, Buchenwald und Ulmen
gebahnt hatte, von denen er umsäumt war. Hell schien die Sonne –
die Spechte flogen von Baum zu Baum oder saßen auf den Zaunlatten;
der geringelte Eisvogel schoß über dem fließenden Strom auf und
nieder, und die zirpenden und kreischenden Stimmen verschiedener
anderer Vögel ließen sich von allen Seiten vernehmen.

		»Ach, ist es hier nicht wundervoll«, rief Mrs. Campbell, »es
kann gewiß kein so großes Unglück sein, in einer Gegend zu leben,
wie diese ist.«

		»Wenn es immer so schön wäre, vielleicht nicht, Mrs. Campbell«,
entgegnete Oberst Forster, der sich der Gesellschaft genähert
hatte. »Aber Kanada im Monat Juni ist sehr [bookmark: page53] verschieden von dem Kanada im
Monat Januar. Das Leben hier in diesem Fort, wo wir abgeschnitten
von der übrigen Welt sind, ist besonders eintönig, und die Winter
sind lang und streng genug, um unsere Geduld völlig zu erschöpfen;
aber der Soldat muß seine Pflicht tun, gleichviel ob unter der
Tropensonne oder in diesen eisigen Wildnissen. Es kann kein sehr
angenehmes Leben sein, wenn selbst die Mitteilung einer nahenden
Gefahr für uns ein angenehmes Gefühl wird, der Erregung wegen, die
sie für den Augenblick verursacht. Doch ich sprach bereits mit
Hauptmann Sinclair Ihretwegen, Mr. Campbell. Ich glaube, daß Sie
während des kurzen Sommers viel zu tun haben, um für den kommenden
Winter gewappnet zu sein, mehr, als Sie mit Ihren beschränkten
Kräften leisten könnten. Es freut mich daher, daß meine Befehle vom
Gouverneur mir gestatten, Ihnen Beistand zu leisten. Ich schlage
vor, daß die Damen hierbleiben, während Sie mit der Hilfe, die ich
Ihnen mitgeben kann, nach Ihrem Landbesitz weiterreisen und ihren
Empfang vorbereiten.«

		»Tausend Dank für Ihr gütiges Anerbieten, Oberst – aber nein,
nein, wir gehen alle zusammen«, unterbrach ihn Mrs. Campbell; »wir
können von Nutzen sein und bleiben in den Zelten, bis das Haus
gebaut ist. Kein Wort weiter darüber, Oberst Forster, dies ist
entschieden, obwohl ich Ihnen nochmals vielen Dank für die gütige
Einladung sage.«

		»Wenn es so steht, dann will ich Ihnen ein Arbeitskommando von
zwölf Mann, die wir einige Wochen hindurch gut entbehren können,
zur Hilfe schicken. Der Lohn der Leute wird Ihnen keine großen
Ausgaben verursachen, und Hauptmann Sinclair selbst will den Befehl
über sie übernehmen.«

		»Vielen Dank«, erwiderte Mr. Campbell, »und da Sie meinten, daß
wir keine Zeit zu verlieren haben, wollen wir mit Ihrer Erlaubnis
morgen früh aufbrechen.«

		»Ich will es Ihnen nicht ausreden«, entgegnete der Oberst,
»obwohl ich hoffte, ein wenig länger das Vergnügen Ihrer [bookmark: page54] Gesellschaft
genießen zu dürfen. Sie wissen, daß ich den Befehl vom Gouverneur
habe, Sie zu billigem Preise mit Rindern aus unserem Viehbestande
zu versorgen. Ich brauche daher wohl kaum zu sagen, daß die Auswahl
in Ihrem Belieben steht.«

		»Und ich«, sagte Hauptmann Sinclair, der sich inzwischen mit
Mary Percival unterhalten hatte, »habe für Sie unter meinen
Kameraden eine Sammlung veranstaltet, mit der Sie noch nicht
versehen sind, die Sie aber nützlich, ja ich darf sagen, durchaus
notwendig finden werden.«

		»Was kann das sein, Hauptmann Sinclair?« fragte Mrs.
Campbell.

		»Eine Sammlung von Hunden aller Arten. Ich habe deren fünf; wenn
dieselben auch nicht sehr schön sind, so werden Sie sehen, daß sie
mit dem hiesigen Lande vertraut sind und ihre Pflicht getreu
erfüllen werden. Ich habe einen Wachtelhund, eine Bulldogge, zwei
Dachshunde und einen großen Jagdhund – alle sind sehr mutig und
bereit, Catamounts, Wölfe, Luchse, ja selbst Bären
anzugreifen.«

		»Das ist in der Tat ein höchst wertvolles Geschenk«, entgegnete
Mr. Campbell, »und ich spreche Ihnen unseren aufrichtigsten Dank
aus.«

		»Die Kühe sollten Sie noch vor Ihrer Abreise aussuchen, falls
Sie nicht vorziehen, mir dies zu überlassen«, bemerkte Oberst
Forster. »Sie sollen in ein bis zwei Tagen zu Ihnen
hinübergetrieben werden, da ich annehme, daß die Damen frische
Milch gern haben. Bei dieser Gelegenheit muß ich Sie in ein
Geheimnis einweihen, Mr. Campbell. Die wilden Zwiebeln, die das
Rindvieh sehr liebt, geben der Milch einen unangenehmen Geschmack.
Derselbe kann beseitigt werden, indem man die Milch, sobald sie von
den Kühen gekommen ist, erhitzt.«

		»Vielen Dank, Oberst, für Ihre Belehrung«, versetzte [bookmark: page55] Mr. Campbell,
»denn ich besitze keine Vorliebe für den Zwiebelgeschmack an der
Milch.«

		Die Aufforderung, zum Frühstück zu kommen, machte dem Gespräch
ein Ende.

		Den Tag über waren Henry und Alfred mit Hilfe Hauptmann
Sinclairs und Martin Supers sehr beschäftigt, zwei Kähne mit den
Vorräten, Zelten, sowie verschiedenen Koffern zu beladen, die
Wäsche und andere notwendige Dinge enthielten, die sie mitgebracht
hatten. Mr. und Mrs. Campbell waren ebenfalls tätig, um die Sachen
auszuwählen und auf eine Seite zu legen, die sie unmittelbar nach
ihrer Ankunft auf ihrem Besitztum gebrauchten. Sehr ermüdet,
begaben sie sich frühzeitig zu Bett, um am nächsten Tage für ihre
Weiterfahrt frisch zu sein. Nach dem Frühstück verabschiedeten sie
sich von dem gütigen Kommandanten und den übrigen Offizieren und
gingen dann zum Ufer des Sees hinab, wo sie mit Hauptmann Sinclair
das für sie bereitliegende Boot des Obersten bestiegen. Martin
Super, Alfred und Henry gingen mit den fünf Hunden an Bord der
beiden Kähne, die mit dem Korporal und den vom Kommandanten an Mr.
Campbell abgetretenen zwölf Soldaten bemannt waren. Das Wetter war
wundervoll, und in bester Stimmung fuhren sie fort. Die Entfernung
zu Wasser betrug nicht über drei Meilen, obwohl es zu Land beinahe
fünf waren, und nach einer halben Stunde erreichten sie die Bucht,
an die ihr Eigentum grenzte.

		»Hier ist die Stelle, Mr. Campbell, die Ihre künftige Wohnstätte
bilden wird«, sagte Hauptmann Sinclair. »Sie sehen doch den Punkt,
wo jener Bach zum See hinabläuft? Das ist Ihre östliche Grenze; das
jenseitige Land gehört dem alten Jäger, von dem wir sprachen. Sie
können seine kleine Blockhütte erkennen, die kaum größer als eine
Indianerwohnung ist, und Sie sehen das von einem Zaun umgebene
Fleckchen Mais, der soeben dem Boden entsprossen ist. Dieser [bookmark: page56] Teil kann ihm keinen
großen Nutzen gewähren, da er keinerlei Vieh zu halten scheint, es
sei denn, daß dasselbe in den Busch gegangen ist. Mir ist aber, als
erzählten einige unserer Leute, er lebe ganz von der Jagd und habe
eine Indianerin zur Frau.«

		»Nun«, sagte Emma Percival lachend, »auf weibliche Gesellschaft
haben wir gar nicht gerechnet. Wie heißt denn der Mann?«

		»Malachi Bone«, entgegnete Hauptmann Sinclair; »vermutlich
erwarten Sie von Missis Bone, daß sie Ihnen zuerst einen Besuch
macht.«

		»Das muß sie tun, wenn sie die feine Sitte der Gesellschaft
kennt«, entgegnete Emma, »doch wenn sie es unterläßt, so werde ich
zu ihr gehen. Ich bin sehr neugierig, die Bekanntschaft einer
indianischen Squaw zu machen.«

		»Sie werden erstaunt sein, das von mir zu hören, Miß Emma, aber
ohne die Frau gesehen zu haben, kann ich Ihnen versichern, daß Sie
sie völlig wohlerzogen finden werden. Alle Indianerfrauen sind es;
ihre Charaktere sind eine Mischung von Unbefangenheit und
Zurückhaltung. – Wendet die Spitze des Bootes mehr nach rechts,
Selby, wir wollen dicht neben dem kleinen Hügel dort landen.«

		Das Boot des Kommandanten war viel schneller gefahren und den
beiden Kähnen eine Strecke vorausgeeilt. Einige Minuten darauf
waren alle ausgestiegen und standen auf dem Hügel, um ihr neues
Eigentum zu erblicken. Ein Teil von etwa dreißig Morgen, der sich
am Ufer des Sees erstreckte, war Prärie; eine Wiese mit kurzem,
schönem Grase. Auf dem unmittelbar daranstoßenden Land befand sich
Buschholz, dahinter indessen die dunkle, undurchdringliche Front
des Hochwaldes, der die Landschaft begrenzte. Das Besitztum des
alten Jägers auf der anderen Seite des Baches bestand aus einer
gleichen Strecke Wiesenlandes, und war in dieser Hinsicht [bookmark: page57] nur eine Fortsetzung
des Mr. Campbell gehörigen Anteils.

		»Nun«, sagte Martin Super, sobald er nach Ankunft der Kähne die
Gesellschaft auf dem Hügel erreicht hatte, »Sie können sehr
zufrieden sein, das Stück Wiese zu besitzen. Wir würden nicht
wenige Axtschläge gebraucht haben, um aus einem Walde, wie der
hinter uns ist, eine solche Strecke zu lichten. Das ist ein
Vermögen für einen neuen Ansiedler.«

		»Das meine ich auch, Martin«, sagte Mr. Campbell.

		»Nun heißt's ans Werk gehen, sobald es Ihnen beliebt, denn jeder
Tag ist ein Tag, und keiner darf verloren werden. Ich werde mit
fünf bis sechs Leuten, die eine Axt führen können, in den Wald
gehen und mit dem Niederschlagen anfangen; Sie und Hauptmann
Sinclair können hierbleiben und sich entschließen, wo das Haus
stehen soll. Die anderen Soldaten sollen die Zelte zur Nacht fertig
machen; denn vor dem nächsten Vollmond können Sie nicht erwarten,
ein Haus über Ihren Köpfen zu haben.«

		Schon nach einer Viertelstunde waren alle in Bewegung. Henry und
Alfred folgten mit ihren Äxten Martin Super und der Hälfte der
Soldaten; die übrigen Leute trugen die Sachen ans Land und schlugen
die Zelte auf, während Hauptmann Sinclair und Mr. Campbell den
Grund und Boden prüften, um eine geeignete Stelle zur Errichtung
des Hauses auszuwählen. Mrs. Campbell blieb auf dem Hügel sitzen
und beobachtete das Ausladen; Percival brachte ihr nach ihrer
Weisung diejenigen Sachen herbei, die zum sofortigen Gebrauch
dienen sollten. Mary und Emma gingen, da man sie mit keiner Arbeit
betraut hatte, in Johns Begleitung am Ufer des Flusses dem Walde
zu.

		»Hätte ich doch meinen Kasten hier!« rief John, der in das
strömende Wasser geblickt hatte.

		»Wozu möchtest du deinen Kasten haben?« fragte Mary. [bookmark: page58]

		»Wegen der Angelhaken, die darin sind«, entgegnete John.

		»Weshalb? Siehst du denn Fische in dem Flüßchen?« fragte
Emma.

		»Ja«, versetzte John.

		Mary und Emma folgten ihm. Plötzlich blieb er stehen und deutete
auf eine Gestalt, die am anderen Ufer des Flusses unbeweglich
stand. Die jungen Mädchen fuhren zurück, als sie einen großen,
hageren, mit Tierhäuten bekleideten Mann erblickten, der sich auf
eine lange Flinke stützte, während seine Augen fest auf sie
gerichtet waren. Sein Antlitz war wettergebräunt und so dunkel, daß
es sich schwer sagen ließ, ob er der Indianerrasse angehöre oder
nicht.

		»Es muß ein Jäger sein, Emma«, sagte Mary Percival, »er ist
nicht wie die Indianer gekleidet, die wir in Quebec sahen.«

		»Das muß er sein«, entgegnete Emma. »Ob er nicht sprechen
wird?«

		»Wir wollen stehenbleiben und sehen«, meinte Mary.

		Sie warteten minutenlang, aber der Mann schwieg und verharrte in
seiner Stellung.

		»Ich werde ihn anreden«, sagte Emma endlich. »Guter Mann, Sie
sind Malachi Bone, nicht wahr?«

		»So ist mein Name«, antwortete der Jäger mit tiefer Stimme. »Wer
sind Sie aber, und was haben Sie hier zu tun? Wird hier von der
Festung aus ein Possen getrieben, oder was führt sonst all diese
Störung herbei?«

		»Störung! Wieso? Wir machen nicht viel Lärm, und es ist kein
Spaß, daß wir hierhergekommen sind. Wir wollen uns hier ansiedeln
und werden Ihre Nachbarn sein.«

		»Hier ansiedeln? Was meinen Sie damit, junges Frauenzimmer? Sie
doch sicherlich nicht.«

		»Doch, freilich. Kennen Sie nicht Martin Super, den Pelzjäger?
Der ist bei uns und schon im Walde, um alles zum Hausbau
vorzubereiten.« [bookmark: page59]

		»Weißt du, Mary«, sagte Emma leise zu ihrer Schwester, »ich
fürchte mich doch beinahe vor dem Mann, obgleich ich so dreist mit
ihm spreche.«

		»Martin Super, ja, den kenne ich«, entgegnete der Jäger, der
ohne weiteren Gruß seine Flinte unter den Arm nahm, sich umwandte
und in der Richtung seiner Hütte von dannen schritt.

		»Nun«, bemerkte Emma nach einer kurzen Pause, während sie mit
ihren Blicken die Gestalt des Jägers verfolgte, »der alte Herr ist
nicht übermäßig höflich. Wollen wir nicht umkehren und unser erstes
Abenteuer erzählen?«

		»Laß uns dorthin gehen, wo Alfred und Martin Super arbeiten und
es ihnen erzählen«, entgegnete Mary.

		Bald erreichten sie die Stelle, wo die Männer die Bäume fällten,
und teilten Alfred und Martin ihr Erlebnis mit.

		»Er ist böse«, bemerkte Martin, »ich dachte es mir schon. Nun,
wenn es ihm nicht paßt, so mag er sich anderswo niederlassen.«

		»Warum meinen Sie, daß er sich anderswo niederlassen
sollte?«

		»Ich meine, Miß, wenn er Gesellschaft in der Nähe nicht liebt,
so muß er fortziehen und seinen Wigwam weiter ab aufbauen.«

		»Warum sollte er aber keine Gesellschaft lieben? Ich sollte
meinen, sie müsse ihm doch angenehmer als die Einsamkeit sein.«

		»Das mögen Sie wohl denken, Miß; aber Malachi Bone denkt anders,
und das ist natürlich. Ein Mensch, der sein ganzes Leben in den
Wäldern verbracht hat, immer allein war, mit wachendem Auge und mit
lauschendem Ohr auf jeden Laut merkte, selbst wenn er nur durch
einen brechenden Zweig oder ein fallendes Blatt entstand, der
selbst im Schlaf noch den Finger auf dem Büchsenlauf und das Auge
halb geöffnet hielt, gewöhnt sich daran, keine Gesellschaft außer
der [bookmark: page60]
eigenen zu haben, und kann solche daher nicht aushalten. – Ich weiß
die Zeit, wo es mir ebenso ging. Denkt nur, Miß, wenn ein Mensch
vielleicht monatelang kein Wort gesprochen hat, so ist ihm das
Reden eine Last, und wenn er monatelang kein gesprochenes Wort
vernommen hat, ist das Zuhören ebenso schlimm. Es ist alles
Gewohnheit, Miß, und Malachi, wie ich mir wohl dachte, liebt keine
Gesellschaft, darum läuft er fort und ist ärgerlich. Ich will heute
abend nach der Arbeit zu ihm gehen.«

		»Aber, er hat doch eine Frau, Martin, nicht wahr?«

		»Aber sie ist eine Indianerin, Mister Alfred, und Indianerfrauen
sprechen nicht, außer, wenn sie angeredet werden.«

		»Welch ein Vorzug«, rief Alfred lachend. »Ich glaube wirklich,
daß ich mich nach einer indianischen Gattin umsehen werde,
Emma.«

		»Das halte ich auch für das beste«, versetzte Emma; »du bist
dann wenigstens sicher, ein ruhiges Haus zu haben – sobald du nicht
darin bist. – Und wenn du heimkehrst, kannst du dich immer mit dir
selbst unterhalten, und das liebst du ja gerade. Komm, Mary, wir
wollen ihn verlassen, damit er von seiner Squaw träumen kann.«

		Die vom Kommandanten der Festung ausgewählten Leute waren
gewöhnt, die Axt zu handhaben. Vor Einbruch der Nacht waren schon
viele Bäume gefällt und lagen bereit, um auseinandergesägt zu
werden. Die Zelte waren sämtlich aufgestellt worden. Diejenigen für
die Familie Campbell auf dem Hügel, jene für Hauptmann Sinclair und
die Soldaten etwas entfernt davon. Die Feuer wurden angezündet, und
da man nur ein kaltes Mittagbrot gehabt, bereiteten Martin und Mrs.
Campbell mit Hilfe der jungen Mädchen und der Knaben ein warmes
Abendessen. Nach demselben zogen sich alle frühzeitig zur Ruhe
zurück. Hauptmann Sinclair hatte jedoch zuvor einen Mann als
Schildwache aufgestellt, und die Hunde [bookmark: page61] waren an verschiedenen Plätzen
angebunden worden, um Alarm zu schlagen, sobald Gefahr drohe. Das
war jedoch nicht zu befürchten, da sich die Indianer seit geraumer
Zeit sehr ruhig in der Nachbarschaft des Forts verhalten
hatten.

		Als am folgenden Morgen alle beim Frühstück versammelt waren,
erzählte Martin Super Mr. Campbell, daß er Malachi Bone gesehen
habe, der sich sehr mißfällig über ihre Ankunft geäußert habe und
entschlossen sei, seinen Platz zu verlassen, falls sie
hierbleiben.

		»Er kann doch aber nicht von uns erwarten, daß wir ihm zu
Gefallen diese Stätte verlassen?«

		»Nein«, entgegnete Martin; »wäre Malachi jedoch von bösartiger
Gesinnung, so könnte er Ihnen das Bleiben sehr verleiden, indem er
Ihnen die Indianer auf den Hals hetzte.«

		»Das wird er doch nicht tun?« sagte Mrs. Campbell.

		»Nein, das glaube ich nicht von ihm«, erwiderte Martin, »denn
wie Sie sehen, ist es ihm ein Leichtes, weiter fort zu gehen.«

		»Aber, weshalb muß er denn von seinem Eigentum weichen oder wir
von dem unsrigen?« bemerkte Mrs. Campbell.

		»Er sagt, er will nicht beengt sein, Madam, er kann das nicht
ertragen.«

		»Es ist doch aber ein Fluß zwischen uns.«

		»Der ist freilich da; aber er hat trotzdem das Gefühl. Ich
sagte, daß Mr. Campbell, falls er fort wolle, ihm gewiß sein Land
abkaufen würde, und er schien ganz gewillt, sich davon zu
trennen.«

		»Dadurch würde Ihr Eigentum sehr vergrößert, Mr. Campbell«,
bemerkte Hauptmann Sinclair. »In erster Linie würden Sie die ganze
Prärie und beide Ufer des Flüßchens besitzen, was jetzt anscheinend
von geringer Bedeutung ist, später jedoch, wenn das Land bevölkert
ist, höchst wertvoll sein würde.«

		»Gut«, entgegnete Mr. Campbell, »da anzunehmen ist, [bookmark: page62] daß wir, oder
wenigstens meine mich überlebenden Angehörigen, so lange
hierbleiben, bis das Land sich mehr bevölkert, so wird es mir sehr
lieb sein, mit Bone den Verkauf seines Besitztums zu regeln.«

		»Ich werde weiter mit ihm darüber sprechen«, versetzte
Martin.

		Der zweite Tag verging wie der erste mit Vorbereitungen zur
Errichtung des Hauses, dessen Plan auf Hauptmann Sinclairs Rat weit
größer veranschlagt wurde, als man ursprünglich beabsichtigt hatte.
Da Mr. Campbell den arbeitenden Soldaten einen bestimmten Tagelohn
zahlte, durfte er sie ohne Gewissensbisse längere Zeit bei sich
beschäftigen. Am dritten Tage traf ein Boot von der Festung ein,
das die Ration für die Soldaten und ein Geschenk vom Kommandanten
brachte, das in zwei schönen Rehböcken bestand. Hauptmann Sinclair
fuhr mit dem Boot fort, um verschiedene Gegenstände zu kaufen, die
er notwendig brauchte, und kehrte am Abend zurück. Da das Wetter
schön blieb, wurde im Laufe einer Woche eine Menge Bauholz
geschlagen und geschnitten.

		Während dieser Zeit hatte Martin verschiedene Begegnungen mit
dem alten Jäger, und man kam überein, daß er sein Eigentum an Mr.
Campbell verkaufen solle. Nach Geld schien er nicht viel zu fragen,
da dies für ihn nutzlos war; Schießpulver, Blei, Flinten, Decken
und Tabak waren die Hauptartikel, die er im Tauschhandel verlangte.
Die Menge derselben wurde jedoch nicht genau festgesetzt.
Inzwischen waren der alte Jäger und John miteinander vertraut
geworden, obgleich beide mit Worten höchst sparsam waren. Soviel
stand jedoch fest, daß John einen Weg über den Fluß ausfindig
gemacht hatte und bei den Mahlzeiten nur selten daheim war. Martin
berichtete, daß er in der Behausung des alten Jägers sei und dort
keinen Schaden nehmen könne, wodurch Mrs. Campbell sich beruhigt
fühlte. [bookmark: page63]

		»Aber, was macht er denn dort, Martin«, fragte Mrs. Campbell,
während sie nach dem Abendbrot den Tisch abräumte.

		»Nichts weiter, als daß er der Squaw oder Malachi zusieht, wenn
der seine Flinte putzt, oder was es sonst dort zu sehen gibt. Er
spricht nie, das weiß ich, und darum gefällt er dem alten
Malachi.«

		»Er brachte heute nachmittag einen ganzen Korb mit Forellen nach
Hause«, bemerkte Mary, »er ist also nicht ganz untätig.«

		»Nein, Miß, er fängt schon am frühen Morgen an zu fischen und
gibt die eine Hälfte seines Fanges Ihnen, die andere dem alten
Bone. Er wird noch einmal einen Prachtjäger abgeben, sagt der alte
Malachi. Schon jetzt kann er den Stecher an des alten Mannes Büchse
rühren, daß es eine Art hat, das kann ich Ihnen sagen.«

		»Wie meint Ihr das, Martin?« fragte Mrs. Campbell.

		»Ich meine damit, daß er ziemlich gut schießt, obwohl die Flinte
sehr schwer für ihn zu heben ist. Eine kleinere würde besser für
ihn passen.«

		»Aber, ist er denn nicht zu jung, um ihm eine Flinte anvertrauen
zu können?« fragte Mary.

		»Nein, Miß, hier kann man nicht zu jung dafür sein; je früher
sich ein Junge nützlich macht, desto besser, und ein Junge mit der
Flinte ist beinahe so gut wie ein Mann; denn die Flinte tötet, wenn
richtig mit ihr gezielt wird, auf gleiche Weise. Master Percival
muß auch sein Gewehr haben, sobald ich nur so viel Zeit habe, ihn
damit einzuüben.«

		»Ich wünschte, Ihr hättet jetzt Zeit, Martin«, rief
Percival.

		»Tante, du vergißt, daß du auch versprochen hast, eine Büchse
laden und abfeuern zu lernen.«

		»Durchaus nicht, ich will mein Wort halten, sobald Zeit dazu
ist. Aber John ist noch sehr jung.« [bookmark: page64]

		»Nun, Mary, ich glaube, wir müssen uns auch anwerben lassen«,
sagte Emma.

		»Ja, wir wollen die weibliche Schützenbrigade bilden«, versetzte
Mary lachend.

		»Der Gedanke gefällt mir wirklich«, fuhr Emma fort. »Ich werde
jetzt keine Ungezogenheiten mehr ertragen, merke dir das, Alfred.
Sobald du mein Mißfallen erregst, nehme ich meine Büchse
herunter.«

		»Ich vermute, du wirst mit deinen Augen noch größere Wirkung
erzielen«, versetzte Alfred lachend.

		»Aber doch nicht einem Panther gegenüber. – So wahr ich lebe,
Onkel, da kommt der alte Jäger mit John, der hinter ihm hertrottet.
Ich dachte mir's, daß er endlich doch kommen würde. Der Besuch gilt
sicherlich mir, denn, als wir uns zuerst sahen, blieb er stumm vor
Bewunderung.«

		»Das durfte er mit Recht«, bemerkte Hauptmann Sinclair, »denn in
den Wäldern hat er solche Damen, wie Sie und Ihre Schwester, nicht
oft angetroffen.«

		»Nein«, versetzte Emma, »eine englische Squaw muß hier eine
ziemliche Seltenheit sein.«

		Bei den letzten Worten trat der alte Malachi Bone ein, setzte
sich ohne zu sprechen nieder und stellte seine Büchse zwischen die
Knie.

		»Euer Diener, Sir«, begann Mr. Campbell, »ich hoffe, es geht
Euch gut.«

		»Was in aller Welt führt Sie hierher?« fragte Bone sich
umschauend, »Sie passen nicht für die Wildnis. Der Winter wird bald
kommen, und dann gehen Sie wieder zurück, sollte ich meinen.«

		»Nein, das werden wir nicht tun«, versetzte Alfred, »denn wir
haben keinen Ort, an den wir zurückkehren können; außerdem gibt es
schon so viel Menschen dort, von wo wir kommen, und wir sind
hierher gezogen, um mehr Platz zu haben.« [bookmark: page65]

		»Und nun wollen Sie mir den Raum beengen«, entgegnete der Jäger,
»darum werde ich weiter gehen.«

		»Gut, Malachi, der Herr wird Euch Euer urbares Land bezahlen.
Das sagte ich Euch«, warf Martin ein.

		»Ja, freilich, aber ich wollte lieber, ich hätte ihn und seine
Habe nie gesehen.«

		»Mit der Habe meint Ihr uns wohl?« fragte Emma.

		»Nein, Mädchen, Sie meinte ich nicht, ich verstand darunter
Schießpulver und dergleichen.«

		»Ich denke, Emma, in letzteres bist du mit eingeschlossen«,
sagte Alfred.

		»So gelte ich noch mehr als du, denn Blei hat er nicht einmal
erwähnt«, entgegnete Emma.

		»Martin Super, Ihr wißt, daß ich Blei auf dem Papier besonders
nannte«, sagte Malachi Bone.

		»Sicher, und Ihr sollt es auch haben«, sagte Mr. Campbell.
»Nennt uns Eure Bedingungen, so will ich jetzt mit Euch
abschließen.«

		»Nun, ich werde das Martin und Ihnen überlassen, Fremder. Ich
ziehe morgen ab.«

		»Morgen; und wohin geht Ihr?«

		Malachi Bone deutete gen Westen.

		»Sie werden meine Büchse nicht hören«, sagte der alte Jäger nach
einer Pause; »aber ich glaube nicht, daß Sie hierbleiben. Sie
kennen das Indianerleben nicht. Das paßt nicht für Ihre Art. Nein,
unter Ihnen ist nicht einer, der für die Wälder paßte, außer diesem
Jungen«, fuhr Malachi fort, indem er seine Hand auf Johns Kopf
legte. »Den laßt mit mir gehen. Ich will einen Jäger aus ihm
machen; könnte ich das nicht, Martin?«

		»Das könntet Ihr, wenn sie ihn an Euch abtreten wollten.«

		»Wir können ihn Euch nicht ganz überlassen«, versetzte Mr.
Campbell, »aber er wird Euch besuchen, wenn Ihr es wünscht.« [bookmark: page66]

		»Schön, das ist ein Versprechen, dessentwegen ich nicht so weit
fortgehen werde, wie ich eigentlich wollte. Er hat ein gutes Auge,
ich werde ihn mir holen.«

		Der alte Mann erhob sich nun und ging fort, gefolgt von John,
der mit keinem der Anwesenden ein Wort gewechselt hatte.

		»Mein lieber Campbell«, sagte seine Frau, »was hast du mit John
vor? Du kannst doch nicht denken, daß der alte Jäger ihn mitnehmen
sollte?«

		»Nein, gewiß nicht«, versetzte Mr. Campbell, »aber ich sehe
nicht ein, warum er nicht hin und wieder bei ihm sein dürfte.«

		»Es wird ihm sehr gut tun, wenn es geschieht«, sagte Martin.
»Wenn ich raten darf, so lassen Sie den Jungen kommen und gehen.
Der alte Mann hat eine Vorliebe für ihn gefaßt und wird ihn das
Weidwerk lehren. Außerdem ist es etwas wert, Malachi Bone zum
Freunde zu haben.«

		»Weshalb? Was kann er uns nützen?« fragte Henry.

		»Ein Freund in der Not ist immer ein Freund, Sir, und in der
Wildnis ist ein solcher nicht zu verachten.«

		»Der alte Malachi zieht weiter hinaus; wenn Gefahr droht, werden
wir es um des Knaben willen von ihm erfahren, und tut es not, wird
er uns beistehen.«

		»Es liegt viel Wahres in Martin Supers Bemerkung, Mr. Campbell«,
äußerte Hauptmann Sinclair. »Sie haben dann Malachi als Vorhut und
besitzen in dem Fort, falls ein Rückzug nötig ist, einen
Hinterhalt.«

		»Und vielleicht erhält John durch den alten Jäger diejenige
Erziehung, die ihm zur Vorbereitung für sein künftiges Leben am
allernützlichsten ist.«

		»Jedenfalls ist es die einzige, die er selbst gern annimmt«,
bemerkte Henry.

		»Lassen Sie ihn gehen, Sir, lassen Sie ihn gehen«, sagte Martin.
[bookmark: page67]

		»Ich kann noch keine bestimmte Antwort geben, Martin«, versetzte
Mr. Campbell. »Jedenfalls will ich ihm erlauben, den alten Mann zu
besuchen, dagegen läßt sich nichts sagen – aber, es ist
Schlafenszeit.«

		Am Tage nach Bones Besuch sah Emma den alten Jäger mit einer
Büchse in den Wald gehen, gefolgt von ihrem Vetter John; da sie
sehr begierig war, seine indianische Frau zu sehen, so überredete
sie Alfred und Hauptmann Sinclair, sie und Mary nach der anderen
Seite des Flusses zu begleiten. Die Schwierigkeit bestand darin,
ausfindig zu machen, wo derselbe zu überschreiten war; doch da es
John gelungen war, ließ sich annehmen, daß es einen Übergang gab,
und sie schickten sich an, ihn zu erforschen. Eine halbe Meile
stromaufwärts, wo der Fluß durch den Wald lief, entdeckten sie, daß
ein mächtiger Baum über das Wasser gelegt war. Mit Hilfe der jungen
Männer gelangten Mary und Emma ohne Schwierigkeiten hinüber und
wanderten dann am jenseitigen Ufer zurück, um zu Malachis Wohnung
zu gelangen. Nichts rührte sich, als sie in deren Nähe kamen, bis
endlich ein Hund zu bellen begann. Trotzdem kam niemand aus der
Hütte heraus, und sie erreichten die Tür, vor der der Hund stand,
und fanden erst dort die Indianerin auf der Erde sitzend. Sie nähte
eifrig an einem Paar Mokassins aus Hirschleder und schien bestürzt,
als sie zuerst Alfred allein erblickte. Als sie jedoch bemerkte,
daß die jungen Damen bei ihm waren, kehrte ihr Vertrauen zurück.
Sie neigte ein wenig den Kopf und setzte ihre Arbeit fort.

		»Wie jung sie ist«, sagte Emma, »sie kann nicht älter als
achtzehn Jahre sein.«

		»Ich zweifle, daß sie schon so alt ist«, versetzte Hauptmann
Sinclair.

		»Sie hat ein sehr bescheidenes, natürliches Aussehen, nicht
wahr, Alfred?« sagte Mary.

		»Ja, ich finde, sie hat etwas sehr Einnehmendes in ihrem [bookmark: page68] Gesicht. Sie ist
jedenfalls viel zu jung als Frau für den alten Jäger«, bemerkte
Alfred.

		»Das ist bei den Indianern nichts Ungewöhnliches«, sagte
Hauptmann Sinclair. »Ein ganz alter Häuptling hat manchmal drei
oder vier junge Frauen; man muß dieselben mehr als seine
Dienerinnen denn als etwas anderes ansehen.«

		»Sie muß uns aber für sehr ungebildet halten, daß wir
miteinander reden und sie dabei derartig anstarren. Ich vermute
jedoch, daß sie nicht englisch sprechen kann. Ich werde in ihrer
Sprache mit ihr reden, falls sie zu den Chippeways oder einem der
benachbarten Stämme gehört, die alle den gleichen Dialekt haben«,
sagte Hauptmann Sinclair.

		Er redete sie nun in indianischer Sprache an; die Indianerin
antwortete mit sehr weicher Stimme.

		»Sie sagt, daß ihr Mann fortgegangen ist, um Wildbret nach Hause
zu bringen.«

		»Erzählen Sie ihr, daß wir hier leben werden und ihr alles geben
wollen, dessen sie bedarf.«

		Hauptmann Sinclair sprach sie von neuem an und empfing ihre
Antwort.

		»Sie sagt, daß Sie schöne Blumen, aber nicht die wilden Blumen
dieses Landes wären, und daß der kalte Winter sie töten würde.«

		»Sagen Sie ihr, daß uns der nächste Sommer noch lebendig finden
wird. Geben Sie ihr diese Spange von mir; sie möge sie zu meinem
Andenken tragen.«

		Hauptmann Sinclair richtete die Botschaft aus und übergab der
Indianerin das Schmuckstück, die mit freundlichem Aufblick zu Emma
erwiderte, daß sie niemals die schöne Lilie vergessen werde, die so
gütig gegen die kleine Erdbeerpflanze sei.

		»Ihre Sprache ist wirklich poetisch und schön«, bemerkte Mary;
»ich habe nichts, was ich ihr schenken könnte. Oh, ja doch! Hier
ist meine elfenbeinerne Nadelbüchse mit einigen Nähnadeln. Sagen
Sie ihr, die könne sie gebrauchen, wenn [bookmark: page69] sie Mokassins näht. Öffnen Sie die
Büchse und zeigen Sie ihr, was drin ist.«

		»Sie sagt, damit würde sie schneller und besser nähen können als
bisher; auch wünscht sie Ihren Fuß zu sehen, um sich dankbar
erweisen zu können, darum strecken Sie Ihren Fuß vor, Miß
Percival.«

		Mary tat dies; die Indianerin musterte ihn, lächelte und nickte
mit dem Kopf.

		»Oh, Hauptmann Sinclair, sagen Sie ihr doch, daß der kleine
Junge, der mit ihrem Mann fortgegangen ist, unser Vetter sei.«

		Hauptmann Sinclair berichtete folgende Antwort von ihr: »Er wird
ein großer Jäger werden und später viel Wild heimbringen.«

		»Schön, nun sagen Sie ihr, daß wir uns immer freuen werden, sie
zu sehen, jetzt aber wieder nach Hause gehen. Fragen Sie sie auch
nach ihrem Namen und nennen Sie ihr die unsrigen.«

		Nachdem Hauptmann Sinclair ihr das verdolmetscht, sprach die
Indianerin ihm die Namen Mary und Emma sehr deutlich nach. –

		»Sie sehen, sie weiß jetzt Ihre Namen; ihr eigener lautet, ins
Englische übertragen, die Erdbeerpflanze.« Hierauf nickten sie der
jungen Indianerin einen Abschiedsgruß zu und kehrten nach Hause
zurück. Als am zweiten Abend nach diesem Besuch die Unterhaltung
beim Nachtmahl auf den Jäger und seine junge Frau kam, rief John,
der, wie gewöhnlich, bisher geschwiegen hatte, plötzlich:

		»Gehen morgen fort.«

		»Sie gehen morgen fort, John? Wohin gehen sie denn?« fragte Mr.
Campbell.

		»Wälder«, entgegnete John.

		John hatte recht mit dieser Behauptung. In der Frühe des
nächsten Morgens sah man Malachi Bone mit der Büchse [bookmark: page70] auf der Schulter und der Axt
in der Hand über Mr. Campbells Prärie kommen, gefolgt von seiner
Frau, die unter ihrer Last tief gebückt einherschritt. Letztere
bestand in der ganzen Habe des alten Jägers, die in Decken
zusammengebunden war. Malachi hatte am Abend zuvor die Bestellung
aufgetragen, daß er in wenigen Tagen, sobald er sich von neuem
niedergelassen habe, zurückkommen werde, um den Handel über seinen
Landesanteil mit Mr. Campbell abzuschließen. Man erfuhr dies, ehe
man sich zum Frühstück niedersetzte, und gewahrte zugleich, daß
John fehle.

		»Kein Zweifel«, sagte Martin, »er wird mit Malachi Bone gehen,
um die Stelle aufzusuchen, wo dieser seinen Wigwam aufstellt, und
wird darauf zu Ihnen zurückkehren. Es würde keinen Zweck haben,
wenn wir ihm jemand nachschickten, zumal wir nicht wüßten, auf
welchem Wege man ihm folgen sollte.«

		Martin hatte recht. – Nach zwei Tagen ließ sich John wieder
blicken und blieb die ganze Woche über sehr ruhig zu Hause, fing
Fische im Fluß oder beschäftigte sich mit einem Bogen und mehreren
Pfeilen, die er vom alten Malachi Bone bekommen hatte. Aber der
Junge schien schweigsamer und noch mehr zur Einsamkeit geneigt als
zuvor, war jedoch gehorsam und freundlich gegen seine Mutter und
die Basen; auch liebte er Percivals Begleitung, wenn er ausging, um
im Fluß Forellen zu fangen.

		Natürlich nahm man nach dem Abzug des alten Jägers seine
Blockhütte in Besitz und brachte die Kühe auf die davor befindliche
Wiese.

	
		
		Drittes Kapitel

		Während der nächsten sechs Wochen wurde die Arbeit ohne
Unterbrechung fortgesetzt: das Haus aus rechtwinkligen, gut
aufeinander passenden Holzblöcken aufgerichtet, Türen und [bookmark: page71] Fenster eingesetzt
und das Dach von innen mit großen Stücken Birkenrinde ausgelegt.
Das Haus enthielt einen großen Raum als Eßzimmer und Küche
bestimmt, dessen Fußboden aus getrocknetem Lehm bestand, einen
kleineren Raum als Wohnzimmer, und drei Schlafgemächer, die alle
gedielt waren. Das größte der letzteren, das rings an den Wänden
mit Schlafplätzchen versehen war, sollte den vier Söhnen gehören;
außer diesen befinden sich darin noch zwei übrige Lagerstätten. Die
andern beiden Schlafräume für die jungen Mädchen und für Mr. und
Mrs. Campbell waren viel kleiner. Ehe das Haus halb fertig war,
hatte man ein daranstoßendes großes Gebäude für die mitgebrachten
Vorräte errichtet, dessen oberes Stockwerk einen roh gezimmerten
Kornboden enthielt. Noch war das Innere des Hauses nicht fertig,
als man bereits die Möbel hineinstellte und die Familienmitglieder
darin schliefen; sie zogen dies den Zelten vor, da sie dort zu sehr
durch Moskitos geplagt wurden. Ihre Vorräte waren jetzt vor der
Witterung geschützt, und sie selbst hatten ein Dach über ihren
Köpfen. Dies war die Hauptsache, die man erstrebt hatte. Die
Zimmerleute hatten noch viel damit zu tun, das Innere des Hauses
fertigzustellen; die übrigen Arbeiter spalteten Sprossen zu einem
Zaun, oder wählten kleine Baumstämme zur Errichtung einer hohen
Palisade aus, die das Gehöft umgeben sollte. Auch Martin Super war
nicht untätig gewesen. Das Haus lag gerade da, wo der Buschwald an
die Prärie stieß, und Martin hatte das gefällte Holz aufgestapelt
und so für die Winterfeuerung gesorgt. Man entschied sich dafür,
die vier vom Fort herbeigetriebenen Kühe den Winter über in Malachi
Bones kleinem Gebäude auf der anderen Seite des Flusses
einzustellen. Es war von einem hohen Schlangenzaun umgeben und bot
genügenden Raum für sie. Der Kommandant hatte vorsorglich solche
Kühe ausgesucht, die sich beim Melken recht ruhig verhielten, und
Mary und Emma hatten ihre neuen Pflichten schon übernommen. [bookmark: page72] Eine hübsche Brücke
war über den Fluß geschlagen worden, und alle Morgen schritten die
jungen Mädchen hinüber, in der Regel von Henry, Alfred oder
Hauptmann Sinclair begleitet. Bald waren sie in ihrem neuen Berufe
als Melkerinnen ganz erfahren. Alles begann ein vielversprechendes
Aussehen zu bekommen. Henry und Mr. Campbell waren mit dem Umgraben
ebenso schnell vorgeschritten, wie Martin und Alfred den Buschwald
gelichtet hatten, und schon bezogen sie einiges aus dem Garten, das
sie in dieser Jahreszeit hatten säen können.

		Der Kommandant hielt einige Schweine für die Ansiedler zu dem
Zeitpunkt bereit, wo sie imstande sein würden, dieselben
unterzubringen. Er war selbst mehrmals herübergekommen, um mit
seinem Rat zu dienen, wo derselbe von Nutzen sein konnte.

		Als die Arbeit weiter vorgeschritten war, ging Martin, von
Alfred oder Henry begleitet, täglich aus, um zu jagen. Mr. Campbell
hatte in Quebec einen reichlichen Vorrat an Munition, wie auch die
erforderlichen Büchsen gekauft, und nachdem diese ausgepackt waren,
wurden die jungen Männer täglich vertrauter damit.

		Bis jetzt hatten sie nicht oft nötig gehabt, ihre Zuflucht zu
den mitgebrachten Fässern mit gepökeltem Schweinefleisch zu nehmen,
da sie vom Fort aus mit Wild und gelegentlich auch mit frischem
Rindfleisch versorgt worden waren, doch galt es immerhin, weiteren
Proviant zu schaffen, um die Vorräte zu schonen.

		Der Garten war gesäubert worden und die Schweineställe standen
fertig da; doch der schwierigste Teil ihrer Arbeit sollte erst
beginnen, nämlich die Lichtung jener Stelle des Waldes, der das
Land zum Getreidebau abgeben sollte. Hierfür konnten sie die Hilfe
der Garnison nicht mehr beanspruchen, da sie dieselbe durch die
Güte des Kommandanten bereits länger genossen hatten, als sie
erwarten durften. Es war [bookmark: page73] Ende August. Die Baulichkeiten waren
vollendet, die Palisade um das Wohnhaus und Vorratsgebäude war
errichtet, und die Soldaten wurden jetzt in der Festung
gebraucht.

		Hauptmann Sinclair hatte bereits vom Kommandanten verschiedene
Winke erhalten, daß er sich beeilen müsse und seine Anwesenheit nur
noch auf einige Tage erstrecken dürfe.

		Hauptmann Sinclair wäre gern noch länger geblieben, denn er
durfte sich beinahe als Familienmitglied betrachten; doch konnte er
keine Ausflüchte mehr machen. Er berichtete daher, daß er am 1.
September zur Rückkehr bereit sei. Am Morgen dieses Tages trafen
die Boote zur Abholung der Soldaten ein und brachten zugleich die
versprochenen Schweine und Hühner mit. Den Tageslohn für die
Soldaten, den Betrag für die Kühe und Schweine berichtigte Mr.
Campbell an Hauptmann Sinclair durch einen auf sein Bankhaus in
Quebec lautenden Wechsel. Hierauf verabschiedete sich der Hauptmann
von seinen Freunden unter lebhaftem Bedauern von beiden Seiten. Von
der ganzen Familie bis zum Ufer begleitet, schiffte er sich dann
mit seinen Leuten ein und fuhr dem Fort entgegen.

		Die Campbells blieben eine Weile am Ufer des Sees stehen und
schauten den zurückweichenden Booten nach, bis diese um die
Landspitze bogen und ihren Blicken entschwanden. Nur wenige Worte
tauschten sie bei ihrer Rückkehr, denn es beschlich sie ein Gefühl
von Einsamkeit, nachdem sie sich von so vielen ihrer Landsleute
getrennt hatten. Auch Martin und John waren abwesend; letzterer
fehlte seit zwei Tagen, und Martin wollte auskundschaften, wo
Malachi Bone seinen neuen Standort genommen hatte. Zugleich sollte
er Mr. Campbells Wünsche hinsichtlich der Besuche Johns
aussprechen, die in letzter Zeit häufiger und länger stattgefunden
hatten, als dem Vater lieb war.

		Bald nach ihrer Rückkehr zum Hause rief Alfred: »Da kommen
Martin und John. Seht einmal, John hat eine [bookmark: page74] Flinte auf der Schulter! Die muß
er mitgenommen haben, als er das letztemal verschwand.«

		»Ich vermute, daß er sie jetzt schon zu gebrauchen versteht,
Alfred«, sagte Mrs. Campbell.

		»Ja, Madam«, versetzte Martin, der ins Zimmer getreten war; »er
versteht sie gut zu gebrauchen, sie in acht zu nehmen und sich
selbst dabei vorzusehen. Ich ließ sie ihn mitnehmen, um dies
beobachten zu können. Auf unserem Rückwege hat er sie zweimal
geladen und abgeschossen und dabei dies Murmeltier erlegt«, fuhr
Martin fort, indem er das tote Tier auf den Fußboden warf. »Der
alte Malachi hat es ihm beigebracht, und er hat die gute
Unterweisung nicht vergessen.«

		»Was für ein Tier ist das, Martin, taugt es zum Essen?«

		»Nicht sehr, Sir; es ist ein Tier, das die Erde unterhöhlt und
sehr schädlich für den Garten und den jungen Mais ist; deshalb
schießen wir die Tiere, wenn wir sie antreffen.«

		»Wie schade, daß es sich nicht essen läßt.«

		»Oh, Sie können es essen, Sir, ist will nicht sagen, daß es dazu
nicht taugt. Aber es gibt andere Dinge, die besser sind.«

		»Dies genügt mir, Martin«, sagte Emma, »ich werde es nicht
kosten, wenigstens jetzt nicht. Was ich später tun muß, steht
dahin.«

		»Ich sprach mit dem alten Bone, Sir, und er sagt, er sei
einverstanden. Er wird John nie länger als einen Tag bei sich
behalten, ohne ihn zuvor nach Hause zu schicken und die Erlaubnis
einzuholen.«

		»Das ist alles, was ich verlange, Martin.«

		»Sie sind diese beiden Tage fortgewesen und waren gerade
zurückgekehrt, als ich dort ankam. Das geschossene Wild lag noch im
Walde.«

		»Ich schoß einen Hirsch«, sagte John. [bookmark: page75]

		»Du hast einen Hirsch geschossen?« rief Alfred. »Was für ein
nützlicher Bursche wirst du mit der Zeit werden!«

		»Ja, Sir, der alte Malachi erzählte mir auch, daß der Junge
einen Hirsch geschossen hat, den er morgen selbst herbringen
will.«

		»Das freut mich, denn ich möchte gern selbst mit ihm sprechen«,
sagte Mr. Campbell. »Aber John, wie kamst du dazu, ohne meine
Erlaubnis die Büchse mitzunehmen?«

		John antwortete nicht.

		»Antworte mir, John.«

		»Kann ohne Gewehr nicht schießen«, versetzte John.

		»Nein, das kannst du nicht; aber die Büchse gehört dir
nicht.«

		»Gib sie mir, und ich werde alle Braten zum Mittagessen
schießen«, antwortete John.

		»Ich denke, Vater, du solltest es ihm erlauben«, sagte Henry
leise, »die Versuchung ist zu groß für ihn.«

		»Du hast recht, Henry«, entgegnete Mr. Campbell ebenso. – »Nun,
John, ich werde dir die Flinte geben, wenn du versprichst, jedesmal
um Erlaubnis zu fragen, ehe du fortgehst, und nie später
zurückzukommen, als du vorher gesagt hast.«

		»Ich will Mama immer sagen, wenn ich fortgehe, und ich werde
immer zurückkommen, wie ich es versprochen habe, wenn –«

		»Nun? Wenn –«

		»Wenn ich etwas geschossen habe«, versetzte John.

		»Er meint, Sir, daß, wenn er einem Wild auf der Spur ist, er ihm
folgen muß, auch wenn seine Erlaubnis vorüber ist; sobald er aber
die Spur verloren oder das Wild geschossen hat, will er nach Hause
kommen. Das ist echtes Jägergefühl, das dürfen Sie nicht
unterdrücken.«

		»Sehr wahr! Gut denn, John, denke an dein Versprechen.« [bookmark: page76]

		»Martin«, sagte Percival, »wann werdet Ihr mich die Büchse
abfeuern lehren?«

		»Oh, sehr bald; die Soldaten sind fort, und wenn du erst ein
Ziel treffen kannst, sollst du mit Mr. Alfred und mir in den Wald
gehen.«

		»Und wann werden wir es lernen, Mary?« fragte Emma.

		»Ich werde meine Basen unterweisen«, sagte Alfred, »und auch der
lieben Mutter werde ich Unterricht erteilen.«

		»Gut, wir werden es alle lernen«, entgegnete Mrs. Campbell.

		»Was gibt es morgen zu tun, Martin?« fragte Alfred.

		»Nun, Herr, es sind genug Bretter da zu einem Fischerkahn, und
wenn Sie und Mr. Henry mir helfen, so könnten wir einen solchen in
zwei bis drei Tagen fertig haben. Der See ist voller Fische, und es
wäre schade, während des schönen Wetters keine zu fangen.«

		»Ich habe eine Menge Angelschnüre im Vorratshause«, sagte Mr.
Campbell.

		»Master Percival wird bald das Fischen lernen«, sagte Martin,
»und bringt uns dann ebenso viele wie Master John nach Hause.«

		»Fische?« rief John verächtlich.

		»Ja, Fische, Master John«, versetzte Martin, »ein guter Jäger
ist auch immer ein guter Fischer und verachtet dieselben nicht,
denn sie liefern ihm oft eine gute Mahlzeit, wenn er sonst mit
leerem Magen schlafen gehen müßte.«

		»Ach, ich werde mit Vergnügen Fische fangen«, rief Percival,
»aber manchmal muß ich auch auf die Jagd gehen.«

		»Ja, mein lieber Junge, und manchmal müssen wir auch zu Bett
gehen; ich denke, es ist jetzt die höchste Zeit dazu, da wir morgen
mit Tagesanbruch aufstehen müssen.«

		Am folgenden Morgen gingen Mary und Emma aus, die Kühe zu
melken, diesmal ohne Begleitung eines der jungen [bookmark: page77] Männer, denn Henry und Alfred
hatten zu tun und Hauptmann Sinclair war fort. Als sie über die
Brücke schritten, bemerkte Mary zu ihrer Schwester:

		»Keine Herren mehr, uns melkende Damen zu begleiten.«

		»Nein«, versetzte Emma, »unser Amt verliert allen Reiz, und was
sonst ein Vergnügen war, sinkt jetzt zur Pflicht herab.«

		»Alfred und Henry arbeiten jetzt an dem Fischerboot«, sagte
Mary.

		»Ja«, erwiderte Emma, »aber ich glaube, Mary, du dachtest mehr
an Hauptmann Sinclair als an unsere Vettern.«

		»Das ist wahr, Emma, ich dachte an ihn«, versetzte Mary
ernsthaft. »Du weißt nicht, wie sehr ich seine Abwesenheit
empfinde.«

		»Ich kann es mir denken. Werden wir ihn bald wiedersehen?«

		»Ich weiß nicht, glaube aber, daß es vor drei bis vier Wochen
sicherlich nicht geschieht. Wer nur in der Festung entbehrt werden
kann, ist bei der Heuernte beschäftigt, und wenn er zu den
Offizieren gehört, die mit den Leuten fortgeschickt sind, so ist er
natürlich abwesend; hat man ihn aber in der Festung behalten, so
ist er auch verpflichtet, dort zu bleiben. Ehe die Heuernte nicht
vorüber, ist keine Aussicht vorhanden, ihn hier zu sehen.«

		»Wohin gehen sie denn zur Heuernte, Mary?«

		»Sie haben in der Nähe des Forts nur so viel Weideplatz, wie das
Vieh den Sommer über nötig hat; daher müssen sie an die Ufer des
Sees und zu den Inseln gehen, wo sich Strecken gelichteten Landes
befinden. Dort schneiden die Soldaten das Gras, trocknen es zu Heu
und sammeln es in ihren Booten, um es nach dem Fort zu bringen.
Unsere Prärie war ihre beste Hilfe, doch die haben sie nun
verloren.«

		»Aber Oberst Forster hat Papa so viel Heu versprochen, [bookmark: page78] wie wir den Winter
über für unsere Kühe gebrauchen; wir hätten ja auch die Kühe gar
nicht bei uns weiden lassen können, wenn er das nicht getan hätte.
Verlaß dich darauf, Hauptmann Sinclair wird uns das Heu bringen,
und dann werden wir ihn wiedersehen, Mary. Jetzt aber müssen wir
hinter unseren Kühen herlaufen, denn es ist niemand da, der sie uns
herbeitreibt. Wenn Alfred etwas Lebensart hätte, wäre er doch
gekommen.«

		»Und warum nicht Henry, Emma?« sagte Mary lächelnd.

		»Ach, ich weiß nicht, Alfred kam mir zuerst in den Sinn.«

		»Ich glaube wohl, daß dies der Fall war«, entgegnete Mary.
»Jetzt sind wir quitt! Nun geh und melke deine Kühe.«

		»Es ist alles sehr schön, Miß«, entgegnete Emma lachend; »aber
warte nur, bis ich meine Büchse abfeuern kann, dann wirst du
vorsichtiger mit deinen Reden sein.«

		Bei ihrer Heimkehr fanden sie den alten Jäger vor, dem ein
schöner Hirschbock zu Füßen lag. Mr. Campbell war mit den Knaben
fortgegangen, da Martin seine Ansicht über die Größe des
Fischerbootes zu hören wünschte.

		»Wie geht es Euch, Malachi Bone?« fragte Mary. »Hat John den
Hirsch geschossen?«

		»Ja, und er schoß so gut wie ein alter Jäger, dabei kann der
Junge die Flinte kaum bis zur Schulter heben. Wer von Ihnen heißt
Mary?«

		»Ich«, entgegnete Mary.

		»Dann habe ich etwas für Sie«, sagte der alte Malachi und zog
ein kleines, in dünne Borke eingewickeltes Päckchen aus seinem
Wams, das er ihr einhändigte. »Es ist ein Geschenk von der
Erdbeere.«

		Mary schlug die Rinde auseinander und fand darin ein Paar
Mokassins, die sehr hübsch mit den buntgefleckten Borsten des
Stachelschweins verziert waren. [bookmark: page79]

		»O wie schön, wie freundlich von ihr. Sagt ihr, daß ich ihr
danken lasse und sie sehr lieb habe. Wollt Ihr das tun?«

		»Ja, ich will's ihr sagen. Wo ist der Junge?«

		»Wer, John? Ich glaube, er ist am Fluß, Forellen zu fangen; er
kommt zum Frühstück, und das ist gerade fertig. Komm, Emma, wir
müssen die Milch hereintragen.«

		Mr. Campbell kam mit den übrigen bald nach Hause.

		Malachi Bone teilte ihm nun mit, daß er den von John getöteten
Hirsch gebracht habe und sich ein Tönnchen Schießpulver und etwas
Blei mitnehmen wolle. Er wünsche, Mr. Campbell möge berechnen, was
er ihm für sein Besitztum schuldig zu sein glaube, und ihn den
Betrag dafür in Waren mitnehmen lassen, wie er sie nötig habe.

		»Warum fordert Ihr nicht den Preis, Malachi«, fragte Mr.
Campbell.

		»Wie kann ich einen Preis nennen? Man gab mir das Land, es
kostete mich nichts. Das überlasse ich Ihnen und Martin Super, wie
ich schon sagte.«

		»Ihr setzt viel Vertrauen in mich, das muß ich sagen. Aber gut,
Bone, ich will Euch nicht betrügen, nur fürchte ich, es wird lange
Zeit hingehen, ehe Ihr die ganze Bezahlung habt, wenn Ihr dieselbe
nur in Waren aus meiner Vorratskammer entnehmt.«

		»Um so besser, Master, es wird dauern, bis ich sterbe, und was
dann bleibt, soll dem Jungen hier zugute kommen«, versetzte der
alte Jäger, indem er seine Hand auf Johns Kopf legte.

		»Bone«, sagte Mr. Campbell, ich habe nichts dagegen, daß der
Junge gelegentlich mit Euch geht, aber ich kann ihm nicht erlauben,
immer bei Euch zu sein. Ich wünsche, daß, wenn er Euch besucht, er
stets am nächsten Tage wieder nach Hause kommt.«

		»Aber das ist nicht verständig, Master. Wir verfolgen das Wild.
Wer weiß da, wo wir's finden, wie lange wir seinethalben [bookmark: page80] auf der Lauer
liegen und wohin seine Fährte führt? Sollen wir die Jagd aufgeben,
wenn wir ihm auf den Fersen sind, bloß weil die Zeit um ist? Das
geht nicht. Ich will aus dem Jungen einen Jäger machen, und er muß
sich daran gewöhnen, draußen zu schlafen, wie an alles andere, was
zum Jägerhandwerk gehört. Sie müßten ihn länger bei mir lassen, und
kommt er wieder nach Hause, auch länger dort behalten, wenn es
recht ist. Wenn Sie wünschen, daß er ein Mann wird, so ist es um so
besser für ihn, je länger er bei mir bleibt. Er soll alle
Indianerkünste kennenlernen und im Winter übers Jahr soll er Biber
fangen und Ihnen die Häute bringen.«

		»Ich meine, Sir«, bemerkte Martin, »es hat alles Hand und Fuß,
was der alte Mann sagt.«

		»Das denke ich auch«, sagte Alfred, »im Grunde ist's nicht
anderes, als wenn er auf die Schule geschickt wird. Laß ihn gehen,
Vater, und nach Hause kommen wie zu den Ferien.«

		»Ich will immer zu euch kommen, wenn ich Zeit habe«, sagte
John.

		»Ich bin von dem, was John sagt, befriedigter, als ihr alle euch
denken könnt«, sagte Mrs. Campbell. »John ist ein ehrlicher Junge
und sagt nichts, was er nicht hält.«

		»Nun, meine Liebe, wenn du keinen Einwand erhebst, will ich auch
keinen mehr erheben.«

		»Ich denke, ich werde durch Johns Liebe mehr erreichen als durch
Zwang. Er sagt, er will immer zu uns kommen, wenn er Zeit hat, und
ich glaube ihm. Ich habe daher nichts dagegen, daß er jedesmal bei
Malachi Bone wenigstens eine Woche bleibt.«

		»Aber sein Unterricht, meine Liebe –«

		»Er wird jetzt doch nichts lernen, solange er diese Sucht nach
dem Walde hat, wenn ich mich so ausdrücken darf. Vielleicht ist er
in ein bis zwei Jahren gelehriger. Wir sind jetzt in den Wäldern
und zum Naturstudium zurückgekehrt; die [bookmark: page81] ersten und wichtigsten
Kenntnisse sind hier aber, daß man lernt, seinen Lebensunterhalt zu
gewinnen.«

		»Gut, meine Liebe, ich halte deine Ansichten für durchaus
richtig. John mag darum zu Malachi Bone in die Schule gehen und uns
besuchen, so oft er kann – und nun erwarte ich von dir, daß du der
Nimrod des Westens wirst.«

		Der alte Malachi war sehr verwundert über den Schluß dieser
Rede. Alfred bemerkte sein Erstaunen und brach darüber in lautes
Gelächter aus. Dann sagte er: »Der Sinn von alledem ist, daß John
Vaters Erlaubnis hat, mit Euch zu gehen, und Ihr einen Mann aus ihm
machen sollt.«

		»Der, welcher ihn geschaffen hat, muß einen Mann aus ihm
machen«, entgegnete Bone. »Ich kann nur einen guten Jäger aus ihm
machen, und das soll geschehen, wenn ich und er am Leben bleiben.
Doch Master, wenn Martin mir jetzt das Pulver und Blei geben
könnte, so möchte ich wieder fort. Geht der Junge mit?«

		»Ja, wenn Ihr wollt«, versetzte Mrs. Campbell. »Komm, John, sage
mir Lebewohl und denke an dein Versprechen.«

		John sagte der ganzen Familie Lebewohl und trollte dann hinter
seinem Lehrmeister her.

		Im Verlauf der nächsten vierzehn Tage kamen alle Dinge an ihren
Platz, und die Familie fühlte sich mehr und mehr behaglich.

		Mrs. Campbell und Percival übernahmen des Morgens alle Arbeit im
Hause und in dessen Nähe. Letzterer sorgte namentlich für die
Schweine und Hühner und holte Wasser vom Fluß. Mary und Emma
melkten die Kühe und halfen dann ihrer Mutter den Tag über beim
Waschen und Nähen. Mr. Campbell unterrichtete Percival, arbeitete
im Garten und half, soviel er konnte, gerade da, wo man seiner am
meisten bedurfte. Doch war er in zu hohem Alter, um noch schwere
Arbeit verrichten zu können. Alfred, Henry und Martin Super waren
von früh bis spät beschäftigt, das Land urbar zu [bookmark: page82] machen und das Holz zu
fällen. Jeden zweiten Tag ging der eine oder der andere mit Martin
in den Wald, um Mundvorrat zu beschaffen. Sie brachten Hirsche und
Rehe, Truthühner und anderes Wildbret nach Hause, das nebst einem
Stück gepökelten Schweinefleisches sowie den Fischen, die man fing,
für den Bedarf der Familie ausreichte. Percival durfte jetzt die
Jäger begleiten und verstand schon ein wenig, die Büchse zu
gebrauchen.

		Um fünfeinhalb Uhr früh standen alle auf und um siebeneinhalb
Uhr versammelten sie sich zum Frühstück. Sie speisten um ein Uhr zu
Mittag und hatten eine vereinigte Tee- und Abendmahlzeit um sieben
Uhr, worauf sie sich in der neunten Stunde zu Bett begaben.

		Ehe zwei Monate verstrichen waren, ging alles wie ein Uhrwerk.
Ein Tag glich so sehr dem anderen, daß die Zeit unmerklich
dahinschwand und sie sich wunderten, wenn der Sonntag schon wieder
da war. Sie hatten jetzt Zeit, um alles auszupacken. Die Bücher,
die Mrs. Campbell ausgesucht und mitgebracht hatte, waren auf
Brettern im Wohnzimmer aufgestellt worden. Doch noch fanden sie zum
Lesen keine Muße, denn sie waren in der Regel, noch ehe der Tag zu
Ende war, so müde, daß sie sich nur nach ihren Betten sehnten. Die
einzige Erholungszeit am ganzen Tage war die nach dem Abendbrot, wo
sie sich alle in der Küche zusammenfanden und über die Vorgänge
sprachen, die sich auf der Jagd oder daheim ereignet hatten. Es war
jetzt Mitte Oktober, und der Winter, dem sie mit einer gewissen
Furcht entgegenblickten, nahte schnell. John hatte Wort gehalten.
Er war bisweilen drei oder vier Tage abwesend, doch kam er dann
regelmäßig nach Hause, um ein bis zwei Tage dort zu bleiben. Alfred
und Martin hatten den Fischerkahn längst fertiggemacht, und da er
leicht und bequem zu handhaben war, fuhren Henry und Percival damit
hinaus, und auch John trieb, wenn er daheim war, gern mit letzterem
eine halbe Meile in den See hinein, um nach kurzer Zeit mit [bookmark: page83] einer Anzahl
großer Fische zurückzukehren. Mrs. Campbell hatte deren schon so
viele eingesalzen, daß ein ganzes Faß zum Wintervorrat gefüllt
werden konnte.

		Eines Tages wurden sie durch Hauptmann Sinclairs Erscheinen
angenehm überrascht. Er war vom Fort hergewandert, um ihnen zu
melden, daß das Heu jetzt eingebracht sei und ihnen in den nächsten
Tagen herübergeschickt werden würde; auch teilte er Mr. Campbell
mit, daß ihm der Kommandant einen jungen Ochsen ablassen könne,
falls er denselben wünsche. Dieses Anerbieten wurde mit Freuden
angenommen, und nachdem sich Hauptmann Sinclair am Mittagessen
beteiligt hatte, sah er sich zur Rückkehr nach dem Fort genötigt,
da er am Abend Dienst hatte. Bevor er schied, hatte er jedoch, ohne
daß die übrigen es bemerkten, ein Gespräch mit Martin Super, worauf
er Alfred einlud, ihn zur Festung zu begleiten und bis zum nächsten
Morgen dort zu bleiben. Alfred willigte ein, und zwei Stunden vor
Dunkelheit brachen sie auf. Sobald sie auf der entgegengesetzten
Seite des Flusses waren, gesellte sich auch Martin Super zu
ihnen.

		»Zwei verschiedene Gründe bewogen mich, an Sie die Bitte zu
richten, mich zurückzubegleiten«, sagte Hauptmann Sinclair zu
Alfred. »Erstens möchte ich, daß Sie den Weg zur Festung
kennenlernen für den Fall, daß wir den Winter über eine Verbindung
brauchen, und zweitens wünschte ich mit Ihnen und Martin Super über
Mitteilungen zu sprechen, die man uns betreffs der Indianer gemacht
hat. Ich kann nur Ihnen allein erzählen, was ich in Gegenwart Ihrer
Mutter und Basen nicht sagen mochte, da es sie in Unruhe versetzen
würde. Die Sache ist die, daß wir vor einiger Zeit die Nachricht
empfingen, daß die Indianer mehrere Beratungen gehabt haben. Es
scheint nicht, als wenn sie schon etwas Bestimmtes beschlossen
hätten, doch steht fest, daß sie sich nicht allzu weit von der
Festung in großer Anzahl versammelt haben. Es unterliegt keinem
Zweifel, daß französische Sendlinge sie zum Angriff [bookmark: page84] gegen uns aufreizen. Nach
dem, was wir erfahren konnten, waren sie jedoch untereinander noch
nicht einig, und werden daher aller Wahrscheinlichkeit nach vor dem
nächsten Jahre nichts versuchen, denn der Herbst ist die Jahreszeit
für ihre kriegerischen Unternehmungen. Trotzdem haben wir noch
keine Sicherheit, denn es ist ein großer Unterschied zwischen einer
Vereinigung aller Stämme gegen uns und einem gewöhnlichen
indianischen Kriegszuge. Wir müssen daher auf unserer Hut sein,
denn wir haben es mit einem verräterischen Feinde zu tun. Und nun
zu dem, was Sie bei dieser Sache angeht. Wenn die Indianer das Fort
angreifen, so sind Sie an Ihrem jetzigen Ort natürlich nicht
sicher, ja, unglücklicherweise dürften Sie dort nicht einmal sicher
sein, wenn wir selbst unbehelligt bleiben. Denn wenn die Indianer
sich sammeln, so sind immer Banden von fünf bis zehn Mann dabei,
die, nachdem sie einmal ihre Wohnstätten verlassen haben, nicht
ohne Beute heimkehren wollen. Sie müssen daher auf der Hut vor den
Besuchen dieser Leute sein. Es trifft sich glücklich für Sie, daß
der alte Bone seine Wohnstätte um mehrere Meilen weiter nach Westen
verlegt hat und Sie in so gutem Einvernehmen mit ihm stehen, denn
es ist nicht wahrscheinlich, daß sich irgendein Indianertrupp Ihnen
nähern kann, ohne daß Malachi ihm oder seiner Spur vorher
begegnet.«

		»Das ist wahr, Hauptmann«, bemerkte Martin, »ich werde selbst zu
ihm gehen und ihn warnen.«

		»Aber werden sie ihn nicht zunächst angreifen, ehe sie auf uns
losgehen?« fragte Alfred.

		»Weshalb sollten sie?« versetzte Sinclair. »Er ist beinahe so
gut ein Indianer wie sie und ist den meisten von ihnen bekannt. Was
würden sie außerdem gewinnen, wenn sie ihn angriffen? Diese
Streifzügler, die Sie zu fürchten haben, gehen nur auf Beute aus
und erwarten nicht, in seinem Wigwam etwas anderes zu finden als
höchstens einige Pelze. Nein, sie wagen sich nicht in die Nähe
seiner Büchse, wenn dadurch [bookmark: page85] nichts zu gewinnen ist. Ich erwähne dies
alles, Alfred, damit Sie vorbereitet sind und ein wachsames Auge
haben. Es ist leicht möglich, daß nichts geschieht und der Winter
ohne jede Gefahr vorübergeht, deshalb spreche ich nur mit Ihnen und
Martin darüber. Ich halte die Wahrscheinlichkeit nicht für groß
genug, um es zu rechtfertigen, daß die übrigen Glieder Ihrer
Familie, zumal die Damen, damit beunruhigt werden. Wieweit Sie es
für rätlich halten, das Vorgefallene Ihrem Vater und Henry
mitzuteilen, mögen Sie selbst entscheiden. Wie ich schon sagte,
glaube ich nicht, daß Sie einen allgemeinen Angriff zu befürchten
brauchen. Es ist zu spät im Jahre, und wir wissen, daß die
Verhandlungen abbrachen, ohne daß es zu einer Entscheidung kam. Sie
haben nur die Anschläge kleiner Räuberbanden zu fürchten, und um
ihnen erfolgreichen Widerstand zu leisten, sind Sie meiner Ansicht
nach stark genug, sowohl, was die Personenzahl wie auch den
Verteidigungszustand Ihrer Wohnung betrifft.«

		»Schön, Hauptmann, ich will Sie jetzt verlassen«, sagte Martin,
»und für diese Nacht zum alten Malachi hinübergehen; denn mir
scheint, daß ein Angriff zwischen dem Blätterfall und dem ersten
Schnee wahrscheinlicher ist als später. Je eher ich darum Malachi
zum Aufpassen veranlasse, desto besser. Guten Abend, Sir.«

		Hauptmann Sinclair und Alfred setzten ihren Weg zur Festung
fort. Sie hatten große Freundschaft miteinander geschlossen und ihr
gegenseitiger Verkehr war ganz ungezwungen.

		»Sie haben keinen Begriff, Alfred«, sagte Hauptmann Sinclair,
»wie viel die eigentümliche Lage Ihrer Familie meine Gedanken in
Anspruch nimmt. Es scheint mir beinahe wie Wahnsinn von seiten
Ihres Vaters, Ihre Mutter und Basen an einen solchen Ort zu
bringen, wo sie solchen Entbehrungen und Gefahren ausgesetzt sind.
Ich kann des Nachts kaum schlafen, wenn ich daran denke, was alles
geschehen könnte.« [bookmark: page86]

		»Ich glaube«, erwiderte Alfred, »daß sich mein Vater wohl kaum
entschlossen hätte, England zu verlassen, wenn er genau gewußt
hätte, wie seine hiesige Lage sich gestalten würde. Aber keine
Furcht, Sinclair, wir werden schon durchkommen! Und brauchen wir
Hilfe, so rufen wir Sie und eine Abteilung Soldaten.«

		»Das würde seine großen Schwierigkeiten haben, Alfred«,
entgegnete Hauptmann Sinclair, »denn wäre die Gefahr eine solche,
um an den Kommandanten die Bitte zu stellen, so geböte dieselbe
Gefahr auch, die Stärke der Festung nicht zu schwächen. Nein, Sie
müßten in das Fort flüchten und Ihre Farm der Gnade der Indianer
preisgeben.«

		»Das wäre in der Tat das Gescheitere von beiden«, versetzte
Alfred, »jedenfalls könnten wir die Frauen zu Ihnen schicken. Doch
noch sind die Indianer nicht da, und wir wollen hoffen, daß sie
überhaupt nicht kommen.«

		Nach einer halben Stunde erreichten sie das Fort, wo Alfred von
Oberst Forster, dessen besonderer Liebling er war, freundlichst
begrüßt wurde. Der Oberst hielt mit seiner Ansicht nicht zurück,
daß sich Mr. Campbell mit seiner Familie in einer etwas
gefahrvollen Lage befände, und beklagte, daß die Damen dem
unterworfen seien. Er deutete an, daß, falls Mrs. Campbell und die
beiden Miß Percival den Winter im Fort zubringen wollten, er
Einrichtungen treffen würde, um es ihnen dort bequem zu machen.
Alfred entgegnete, er wäre überzeugt, daß kein Anlaß seine Mutter
und seine Basen dahin bringen würden, den Vater zu verlassen: sie
hätten sein Glück geteilt und wollten auch im Unglück bei ihm
aushalten.

		»Gut, mein lieber Freund, ich will nicht mehr darauf dringen.
Denken Sie aber daran, daß ich immer bereit bin, Ihnen Beistand zu
schicken, wenn derselbe nötig ist.«

		»Ich habe daran gedacht, Oberst Forster, ob Sie nicht einige
Raketen besitzen, die Sie mir geben könnten. Da wir [bookmark: page87] noch keine Pferde haben,
möchten sie in gewissen Fällen von Nutzen sein. Bei der Entfernung
zwischen uns und Ihnen würde eine in der Nacht abgeschossene Rakete
sogleich gesehen werden. Ich verspreche Ihnen, daß wir nur in
äußerster Not zu diesem Mittel greifen werden.«

		»Es freut mich, daß Sie dies erwähnt haben, Alfred; Sie sollen
ein Dutzend Raketen mitnehmen. Sie kehren morgen mit dem Boot
zurück, das Ihnen das Heu bringt, nicht wahr?«

		»Ja, ich werde die Gelegenheit benutzen, um meine Schuhe zu
schonen, da wir keinen Schuhmacher in der Nähe haben. Vermutlich
ist es das letzte Boot in diesem Herbst?«

		»Ja«, entgegnete der Oberst, »der Frost wird nun bald anfangen.
Nach vierzehn Tagen werden wir wahrscheinlich schon von heftigem
Schneefall heimgesucht werden, der den Boden bis zum Frühjahr
bedeckt. Aber hoffentlich werden wir doch gelegentlich von Ihnen
hören?«

		»Ja, sobald ich mich mit meinen Schneeschuhen fortbewegen kann,
werde ich Sie besuchen«, erwiderte Alfred, »aber ich muß diese
Kunst erst lernen.«

		Am folgenden Morgen war der Himmel klar und der Tag schön. Die
Sonne schien auf das dunkle, rotgesprenkelte Laub der Eichen und
beleuchtete die durchsichtigen gelben Blätter der Ahornbäume. Schon
vor einem Monat war in zwei oder drei Nächten leichter Frost
eingetreten; jetzt aber durfte man sich des sogenannten
indianischen Sommers erfreuen, nämlich der Wiederkehr des schönen
und ziemlich warmen Wetters.

		Die Soldaten trugen geschäftig das Heu in die Boote, und noch
vor der Mittagsstunde verabschiedete sich Alfred von Oberst Forster
und den übrigen Offizieren der Festung, um sich, von Hauptmann
Sinclair begleitet, zu dem Seegestade zu begeben. Alles war fertig,
und Alfred bestieg das Boot. Hauptmann Sinclair hatte Dienst und
durfte ihm daher nicht zur Ansiedlung folgen. [bookmark: page88]

		»Ich werde nicht unterlassen, der Schildwache die nötigen
Vorschriften bezüglich der Raketen zu geben, Alfred«, sagte
Hauptmann Sinclair; »teilen Sie das Ihrer Mutter und Ihren Basen
mit, und denken Sie daran, ihnen zu zeigen, wie dieselben durch den
Lauf der Musketen abgeschossen werden. Leben Sie wohl, lieber
Freund.«

		»Leben Sie wohl«, wiederholte Alfred, als die Boote vom Ufer
abstießen.

		Nach Alfreds Rückkehr vom Fort vergingen mehrere Tage ohne einen
bemerkenswerten Vorfall. Martin hatte Malachi Bone besucht und von
ihm das Versprechen erhalten, daß er auf der Lauer liegen und,
sobald er feindliche Maßregeln von seiten der Indianer gewahr
werde, Nachricht geben und Hilfe leisten wolle. Er sagte zu Martin,
daß er in wenigen Tagen erforschen würde, was sich zugetragen und
was man zu erwarten habe. Als Martin mit dieser Botschaft
wiederkam, war Alfred zufriedengestellt. Er erzählte außer seinem
Bruder Henry niemand etwas von der Mitteilung, die Hauptmann
Sinclair ihm gemacht hatte. Die Eintönigkeit ihres Lebens wurde
bald durch die Ankunft eines Korporals aus dem Fort unterbrochen,
der die ersten Postsachen überbrachte, die sie seit ihrer Ankunft
erhielten. Briefe, ja, Briefe, nicht nur aus Quebec, sondern sogar
aus England wurden verkündet. Das ganze Haus war in Aufruhr; alle
drängten sich um Mr. Campbell, während er die Siegel des großen
Pakets erbrach. Zuerst ein Päckchen englischer Zeitungen vom
Gouverneur aus Quebec, dann ein Brief von Mr. Campbells Quebecer
Agenten – der betraf Geschäftliches und konnte später in Muße
gelesen werden. Nun kamen die Briefe aus England, zwei lange,
wohlgefüllte Briefe von Miß Paterson an Mary und Emma; ein anderer
von Mr. Harvey aus England, und ein großer, auf Kanzleipapier, mit
dem Vermerk: »Im Dienste Sr. Majestät« an Mr. Alfred Campbell
gerichtet: Jeder griff nach seinem Brief und ging beiseite. Mrs.
Campbell [bookmark: page89]
beobachtete besorgt Alfreds Miene, der nach einem flüchtigen Blick
auf das Schreiben ausrief:

		»Ich habe die Bestätigung meines Ranges, liebe Mutter, ich bin
Leutnant im Dienste Seiner Majestät. Hurra! Auch ist ein Brief von
Kapitän Lumley beigeschlossen; ich kenne seine Handschrift.«

		Alfred empfing die Glückwünsche der ganzen Familie, gab seiner
Mutter das amtliche Schreiben und begann dann Kapitän Lumleys Brief
durchzulesen. Nach kurzem Schweigen, währenddessen alle mit ihren
Briefen beschäftigt waren, sagte Mr. Campbell:

		»Ich habe euch auch eine gute Nachricht mitzuteilen. Mr. Harvey
meldet mir, daß Mr. Douglas Campbell die Gewächs- und Treibhäuser
so wohlbesetzt findet, daß er sich für verpflichtet hält, mir die
Pflanzen zu bezahlen. Dieselben sind auf siebenhundert Pfund
geschätzt worden, und er hat dieses Geld meinem Agenten
eingehändigt. Das ist außerordentlich großmütig von Mr. Douglas! Da
ich beim Antritt meines Besitzes doch Gewächse vorfand, habe ich
nicht im mindesten geglaubt, zu einer Entschädigung für das
Zurückgelassene berechtigt zu sein. Ich bin indessen zu arm, um aus
Zartgefühl sein Anerbieten auszuschlagen, und werde ihm daher
schreiben und mich für sein hochherziges Handeln bedanken.«

		Alfred hatte Kapitän Lumleys Brief beendet, der ihn sehr
nachdenklich stimmte. Der Grund hiervon war, daß seine Beförderung
und die Bemerkungen in Kapitän Lumleys Brief den alten Kummer über
seinen Dienstaustritt von neuem weckten und ihn ganz traurig
machten. Erst als seine Basen ihre Briefe vorlasen, gewann er seine
frohe Stimmung wieder.

		Endlich waren alle Briefe gelesen, und nun wurden die Zeitungen
verteilt. An diesem Tage wurde nicht mehr gearbeitet, und am Abend
saßen alle um das Küchenfeuer und sprachen über die erhaltenen
Nachrichten, lange über die Zeit hinaus, zu welcher sie sich
gewöhnlich zur Ruhe begaben. [bookmark: page90]

		»Ich habe daran gedacht, liebe Emilie«, sagte Mr. Campbell am
nächsten Morgen, »wie gelegen uns dieser Geldzuschuß kommt. Meine
Mittel waren, wie du aus der Berechnung meines Agenten in Quebec
gesehen hast, nahezu erschöpft, und doch müssen wir uns noch viele
Dinge anschaffen. Wir brauchen im nächsten Jahr Pferde und müssen
unsere Vorräte in jeder Weise verstärken; auch würde es sehr
vorteilhaft sein, wenn wir noch ein bis zwei Dienstleute halten
könnten, denn je eher wir den Boden lichten, desto eher sind wir
unabhängig.«

		»Ich teile deine Ansicht; außerdem bekommen wir jetzt Alfreds
Halbsold, der uns sehr helfen wird. Ich mußte in dieser Nacht an
den armen Jungen mehr als an alles andere denken, denn ich
beobachtete ihn, während er Kapitän Lumleys Brief las, und verstand
gut, warum er nachher eine Zeitlang so ernsthaft dreinschaute.
Beinahe hätte ich Lust, ihn zu seinem Beruf zurückkehren zu lassen;
es wäre zwar sehr schmerzlich, sich von ihm trennen zu müssen, aber
das Opfer von seiner Seite ist doch ein sehr großes.«

		»Es ist aber seine Pflicht«, versetzte Mr. Campbell, »und vor
allen Dingen ist es jetzt notwendig, daß er bei uns bleibt. Wenn
wir erst besser angesiedelt sind und seine Hilfe entbehren können,
wollen wir über die Sache sprechen.«

		Mary und Emma waren inzwischen wie gewöhnlich hinausgegangen, um
die Kühe zu melken. Es war ein herrlicher, klarer Morgen; die
stärkende Luft belebte die Sinne und an den vom Wind geschützten
Stellen verbreitete der Sonnenschein angenehme Wärme. Es mochte
wohl einer der letzten schönen Tage vor dem Eintritt des Winters
sein. Nachdem die beiden Mädchen die Kühe gemolken und wieder
hinausgetrieben hatten, riefen sie Juno, eine Fuchshündin, und
kehrten zum Hause zurück.

		Juno war eine der fünf Hunde, die Hauptmann Sinclair von den
Offizieren des Forts bekommen hatte. Es waren noch [bookmark: page91] zwei Dachshunde, namens
Trim und Snob, vorhanden – ersterer war ein kleines Tier und hielt
sich meist im Hause auf, letzterer ein mächtiger, sehr wilder
Bulldachs, ferner eine sehr hübsche junge Bulldogge, namens Bully,
und Sancho, ein alter Jagdhund. Nachts waren die Hunde angebunden,
und zwar Juno am Wirtschaftsgebäude, Bully und Snob an der Haustür
innerhalb der Verschanzung, Trim im Hause und der alte Sancho bei
der Wohnung Malachi Bones, wo die Kühe über Nacht standen. Mr.
Campbell fand es anfangs kostspielig, die Tiere zu ernähren, doch
seit Martin mit seinen Begleitern so oft Wild nach Hause brachte,
war immer ausreichend Futter für sie vorhanden. Übrigens waren es
lauter bissige und sehr mutige Tiere, denn sie waren in der Festung
aufgezogen und zum Jagen jeglichen Wildes abgerichtet worden.

		Das Wetter wurde jetzt immer kälter, und während der letzten
beiden Tage war die Sonne nicht zum Vorschein gekommen; der Himmel
zeigte ein gleichförmig düsteres, ernstes Grau, und alles verriet,
daß der Winter dicht vor der Tür stand. Als Martin, der auf der
Jagd gewesen war, nach Hause kam, mahnte er, sich auf einen
plötzlichen Witterungswechsel vorzubereiten – eine Voraussage, die
sich bald erfüllen sollte.

		An einem Sonnabend, da es kälter als zuvor war, so daß die
Familie sich um das Feuer versammelt hatte, verkündete das Rauschen
der Bäume einen von Norden her kommenden Sturm.

		»Bald wird er da sein«, bemerkte Martin, »der Winter fängt meist
mit einem Sturm an.«

		»Ja und es scheint ein starker Sturm zu werden«, entgegnete
Alfred. »Horcht, wie die Äste der Bäume gegeneinander krachen.«

		»Ich meine, wir holen unsere Schneeschuhe, John«, sagte Martin,
»damit wir sehen, wie du mit ihnen vorwärts kommst, [bookmark: page92] wenn du auf die Jagd gehst.
Du hast noch kein Musetier geschossen.«

		»Ist Musetier dasselbe wie Elenhirsch?« fragte Henry.

		»Ich glaube nicht, Sir, aber ich habe das Tier mit beiden Namen
nennen hören.«

		»Habt Ihr jemals eins geschossen?« fragte Mrs. Campbell.

		»Ja, Madam, mehr als eins. Es sind närrische Tiere. Sie laufen
nicht wie das andere Wild, sie trotten aber ebenso schnell, und
daher kommt es auf dasselbe heraus. Sie sind sehr scheu, und es
hält schwer, ihnen nahezukommen, außer bei tiefem Schnee. Ihrer
Schwere wegen kommen sie nicht wie das leichtere Wild darüber fort;
sie sinken bis zur Schulter ein und stampfen dann herum, bis man
sie eingeholt hat. Sie sehen, Master Percival, das Musetier kann
keine Schneeschuhe anziehen, wie wir, und darum sind wir ihm
gegenüber im Vorteil.«

		»Sind die Tiere gefährlich, Martin?« fragte Mary Percival.

		»Jedes große Tier ist gefährlich, wenn es sich zur Notwehr
setzt, Miß. Das Geweih eines Musetiers wiegt manchmal fünfzig
Pfund, und ein starkes Tier ist es obendrein, aber wenn tiefer
Schnee liegt, kann es nichts machen. Wenn wir eins nach Hause
bringen, wird es Ihnen jedenfalls gut schmecken.«

		»Ich werde eins nach Hause bringen«, sagte John, der seine
Büchse säuberte.

		»Das wirst du wohl, sobald du nur deine Schneeschuhe regieren
kannst«, entgegnete Martin. »Der Wind wird stärker. Ich glaube, du
kannst morgen früh deinen Weg zu Malachis Wohnung nicht
zurücklegen, Master John, wie du im Sinn hattest.«

		»Es ist wirklich eine schreckliche Nacht«, bemerkte Mrs.
Campbell, »und die Kälte wird sehr empfindlich.« [bookmark: page93]

		»Ja, Madam, aber sobald der Schnee herunter ist, wird es
wärmer.«

		Während der Nacht wuchs der Sturm zum Orkan. Die Bäume im Walde
klapperten und krachten, stöhnten und sägten mit ihren langen Armen
gegeneinander und verursachten einen entsetzlichen Lärm. Der Wind
heulte um die Verschanzung und riß an der Rindenbekleidung des
Daches herum, und obgleich alle im Bett lagen, konnte doch niemand
schlafen. Es war das erstemal, daß das neue Haus einem Unwetter
ausgesetzt war, und die wachen Bewohner beobachteten ängstlich die
Wirkung. Gegen Morgen legte sich der Sturm. Infolge der schlaflosen
Nacht war man nicht so früh auf den Beinen. Als Mary und Emma aus
ihrem Zimmer traten, fanden sie Martin und Alfred schon emsig mit
Schaufeln beschäftigt. Zu ihrem Erstaunen bemerkten sie, daß der
Schnee hoch den Boden bedeckte und sich an manchen Stellen so
angesammelt hatte, daß er über ihre Köpfe ragte.

		»Ach, Alfred«, rief Emma, »wie sollen wir heute zu den Kühen
kommen. Der Winter kommt hier wirklich ohne Vorboten.«

		»Es schneit noch«, bemerkte Mary, »nicht stark freilich, aber
der Himmel ist sehr dunkel.«

		»Ja, Miß, wir werden noch mehr Schnee bekommen«, versetzte
Martin; »Mr. Campbell und Henry sind nach dem Wirtschaftsgebäude
gegangen, um noch mehr Schaufeln zu holen, denn wir müssen hart
arbeiten, um einen Fußweg herzustellen und den Schnee nachher gegen
die Palisaden aufzuhäufen.«

		»Welch plötzlicher Wechsel«, sagte Emma. »Ich wünschte, der
Himmel würde klar, dann machte ich mir nichts daraus.«

		»Das wird er morgen sicherlich, Miß Emma, aber erst muß der
Schnee herunterkommen.«

		Martin und Alfred hatten nur Zeit, einen Weg bis zum
Wirtschaftsgebäude zu bahnen, bis Mr. Campbell und Henry [bookmark: page94] mit Schaufeln
zurückkehrten. Sobald das Frühstück vorüber war, begaben sie sich
wieder an die Arbeit. Da es für Mary und Emma unmöglich war, das
Melken der Kühe zu besorgen, übernahm Martin dies Geschäft so
lange, bis der Fußweg zur Wohnung des Jägers, worin sich die Tiere
befanden, geebnet war.

		Auf Martins Rat wurde der bei den Palisaden befindliche Schnee
wie eine Mauer gegen das Staket aufgetürmt, so hoch sie nur reichen
und werfen konnten, wodurch sie ihn aus der Nähe des Hauses
entfernten und zugleich eine Schutzwand gegen die eisigen Winde
schufen. Alle arbeiteten tüchtig; Percival und John machten sich
sehr nützlich, und sogar Mrs. Campbell und die Mädchen halfen,
indem sie die Fenstersimse, sowie andere Teile des Hauses,
säuberten. Zu Mittag hörte der Schneefall auf, der Himmel klärte
sich, und die Sonne schien wieder hell, obwohl sie wenig Wärme
spendete.

		Nach dem Mittagessen begannen sie einen Pfad zur Kuhhütte zu
schaufeln; vor Einbruch der Nacht hatten sie ihre Aufgabe bis zu
der über den Fluß führenden Brücke bewältigt, die etwa die Hälfte
des Weges bildete. Es war ein Tag voll großer Anstrengungen
gewesen, und alle waren froh, zur Ruhe gehen zu können. Mrs.
Campbell und die Mädchen hatten Sorge für die Betten getragen, und
zu den bisherigen Decken und Fellen noch andere hinzugefügt, denn
die Kälte war jetzt scharf.

		Am nächsten Morgen führten sie ihr Werk fort; der Himmel war
noch unbewölkt, und die Sonne schien klar. Zur Mittagszeit war der
Weg zum Kuhhause fertig, und die Männer waren nun bis zur
Dunkelheit bemüht, soviel Brennholz wie möglich
herbeizuschaffen.

		»So«, bemerkte Alfred, »nun kann es im Hause wie gewöhnlich
zugehen; was haben wir aber außerhalb zu tun, Martin?«

		»Zunächst müßten Sie Ihre Schneeschuhe anziehen und [bookmark: page95] damit gehen lernen«,
erwiderte Martin, »sonst sind Sie so gut ein Gefangener wie die
Damen. – Du stehst, John, du bist nicht in Malachis Hause.«

		»Gehe morgen«, entgegnete John.

		»Nein, morgen nicht, denn ich muß mit dir gehen«, sagte Martin,
»ich kann mich nicht darauf verlassen, daß du deinen Weg findest,
und morgen oder übermorgen kann ich nicht gehen. Wir müssen morgen
unser Rind schlachten, es ist nicht mehr Mangel zu befürchten, es
reicht alles den Winter durch, und wir können unser Heu
sparen.«

		»Meine Speisekammer ist sehr spärlich ausgestattet«, bemerkte
Mrs. Campbell.

		»Schadet nichts, Madame, wir werden bald etwas darin haben, so
daß wir unser Rindfleisch schonen können. Nach acht Tagen werden
Sie sie gut gefüllt haben.«

		»John«, sagte Mr. Campbell, »bedenke, daß du nicht ohne Martin
fortgehen darfst.«

		»Will auch nicht«, antwortete John.

		Als alles Wild aus der Speisekammer verzehrt war, speisten sie
von dem gepökelten Schweinefleisch und den eingesalzenen
Fischen.

		»Wo seid Ihr geboren, Martin«, fragte Henry, während sie eines
Abends wie gewöhnlich um das Küchenfeuer saßen.

		»In Quebec. Mein Vater war Korporal unter General Wolfe und
wurde in der großen Schlacht mit dem Franzosen Montcalm verwundet.
Meine Mutter war eine Engländerin, und ich wurde etwa vier Jahre
nach der Übergabe Quebecs geboren. Bald darauf starb meine Mutter,
mein Vater aber lebte, glaube ich, noch bis vor fünf Jahren. Ich
weiß es nicht genau, denn ich war drei oder vier Jahre bei der
Pelzkompagnie im Dienst und erfuhr erst, als ich zurückkam, daß er
tot war.«

		»Und Ihr seid Euer ganzes Leben lang ein Jäger gewesen?« [bookmark: page96]

		»Mein ganzes Leben lang nicht und auch nicht eigentlich ein
Jäger. Ich nenne mich einen Trapper, bin aber beides. Als ich etwa
vierzehn Jahre alt war, zog ich zuerst mit den Indianern aus, denn,
wissen Sie, mein Vater wollte einen Trommler aus mir machen, mir
aber paßte das nicht. Darum sagte ich zu ihm: Vater, ich will kein
Trommler werden. Gut, sagte er, Martin, dann hilf dir selbst, denn
mein ganzer Einfluß bezieht sich auf die Armee. Das will ich,
Vater, sagte ich, ich geh fort in die Wälder. Gut, sagte er, wie du
willst, Martin. Da sagte ich ihm eines Tages Lebewohl und sah ihn
zwei Jahre lang nicht wieder.«

		»Nun, und was geschah dann?«

		»Ei, ich brachte drei oder vier Pakete schöner Häute nach Hause,
die ich gut verkaufte. Das gefiel dem Vater so, daß er davon
sprach, selbst Trapper zu werden; aber ich sagte dem alten Mann,
daß ein Mensch mit einem lahmen Fuß sein Brot nicht mit Jagen in
den Wäldern Kanadas gewinnen könnte.«

		»War Euer Vater noch in der Armee?«

		»Nein, Madam, in der Armee nicht; aber man beschäftigte ihn in
den Magazinen; seiner Wunde wegen gaben sie ihm den
Ruheposten.«

		»Gut, fahrt fort, Martin.«

		»Ich hab' nicht mehr viel zu sagen, Madam. Ich brachte meine
Pelze nach Hause, verkaufte sie, und der Vater half mir, solange er
lebte, Geld ausgeben und nahm seinen Anteil reichlich. Mir kam es
ganz eigentümlich vor, als ich von der Pelzgesellschaft zurückkam
und hörte, daß der alte Mann tot war; denn ich hatte mit Vergnügen
an die Zeit gedacht, wo er mich begrüßen und wie gewöhnlich an
meinen Freuden teilnehmen würde.«

		»Ich fürchte, jene Freuden waren nicht sehr verständig,
Martin.«

		»Nein, Herr, sie waren sehr töricht, glaube ich, aber das [bookmark: page97] ist immer so bei
den Trappern. Wir sind wie die Seeleute; wenn wir Geld bekommen,
wissen wir nicht, was wir damit machen sollen. Darum werfen wir es
fort, je eher, je lieber, denn solange wir es haben, ist es unser
Feind. Ich kann Ihnen versichern, Herr, daß ich mich immer ganz
glücklich fühlte, wenn mein Geld fort war und ich wieder nach den
Wäldern aufbrach. Es ist ein schweres Leben; aber wer es kennt,
gewinnt es sehr lieb und wird für alles andere untauglich. Zur
Abwechslung lasse ich es mir bei Ihnen gefallen, und solange ich
auf die Jagd gehen kann, ist es beinahe so schön, als wenn ich in
den Wäldern wäre; aber im übrigen denke ich als Trapper zu
sterben.«

		»Aber, Martin«, sagte Mr. Campbell, »wieviel vernünftiger tätet
Ihr, Geld zu sparen, nach einiger Zeit eine Farm zu kaufen und Euch
als seßhafter Mann auf eigenem Besitz niederzulassen – vielleicht
zu verheiraten und Familienvater zu werden.«

		»Das möchte wohl sein; aber mir würde es nicht so gut gefallen,
wie Pelztiere zu fangen, und ich sehe auch nicht ein, wozu ich das
tun sollte; ich würde mein Leben um anderer und nicht um meiner
selbst willen ändern.«

		»Das ist sehr wahr, Martin«, sagte Alfred lachend.

		»Vielleicht denkt Martin, ehe er ein alter Mann wird, noch
anders darüber«, meinte Mrs. Campbell. »Aber um Gotteswillen! Was
war das für ein Lärm?« rief sie erschrocken aus, als sich draußen
ein lautes Geheul vernehmen ließ.

		»Nur ein Wolf, Madam. Jetzt, wo der Schnee gefallen und der
Winter eingetreten ist, müssen wir darauf gefaßt sein, daß diese
Tiere in unsere Nähe kommen.«

		»Wölfe! Sind die nicht gefährlich, Martin?« fragte Mary
Percival.

		»Das kommt darauf an, wie hungrig sie sind, Miß, doch greifen
sie ein menschliches Wesen nicht gern an. Wenn wir [bookmark: page98] Schafe draußen hätten,
möchte ihnen wohl nichts Gutes bevorstehen.«

		Das Geheul wiederholte sich, und einige Hunde, die ins Haus
gelassen wurden und jetzt vor dem Feuer ausgestreckt lagen,
sprangen auf und knurrten.

		»Sie hören ihn, Madam, und wenn wir sie hinausließen, säßen sie
bald auf ihm. Nein, John, bleib still sitzen und lege deine Büchse
fort; wir können uns nicht damit befassen, Wölfe zu schießen; ihre
Haut gilt nicht einen halben Dollar, und das Fleisch frißt nicht
einmal ein Hund. Laß das Biest heulen, bis es ihm über wird; vor
Tagesanbruch ist es längst wieder in die Wälder zurück.«

		»Für mich liegt in diesem Geheul etwas Schreckliches«, sagte
Emma; »es macht mir angst.«

		»Was, Emma, Angst?« fragte Alfred, zu ihr tretend. »Ja wirklich,
sie zittert! Laß nur, Emma, bald wirst du dich daran gewöhnen.«

		»Das will ich hoffen, Alfred«, versetzte Emma und fuhr von neuem
zusammen, als sich das Geheul wiederholte.

		»Ich muß sagen, daß ein Wolf mir auch nicht gerade eine
angenehme Empfindung einflößt«, bemerkte Mrs. Campbell, »aber ich
war, ehe wir herkamen, schon auf dergleichen gefaßt, und wenn uns
immer nur das Geschrei eines wilden Tieres beunruhigt, so kommen
wir noch gut davon.«

		»Mir wäre es behaglicher, wenn alle Büchsen geladen wären«,
sagte Mary in ihrer gewöhnlichen ruhigen Weise.

		»Mir auch«, fügte Emma hinzu.

		»Nun, wenn das eure Gemüter zu beruhigen vermag, so ist es ja
leicht getan«, sagt Mrs. Campbell. »Wir wollen unsere Büchsen laden
und auf ihre Plätze zurückstellen.«

		»Meine ist geladen«, rief John.

		»Auch die andern werden es bald sein«, sagte Alfred, »selbst die
drei, die für Mutter und Basen bestimmt sind. Fühlt ihr nicht eine
gewisse Befriedigung in dem Bewußtsein, sie selbst [bookmark: page99] laden und abfeuern zu können?
Eure Schießübung während des schönen Wetters war doch nicht
umsonst, nicht wahr, liebe Emma?«

		»Nein, gewiß nicht, ich bin sehr froh, daß ich schießen lernte.
Ich bin ein Hasenfuß mit meiner Besorgnis, Alfred, aber vielleicht
benehme ich mich besser, wenn ich auf die Probe gestellt
werde.«

		»Das glaube ich in der Tat«, entgegnete Alfred; »ein Sturm
klingt ganz schrecklich, wenn man unten in der Hängematte
herumgeschüttelt wird, ist man aber auf Deck, so fragt man keinen
Deut danach. Jetzt sind die Büchsen alle geladen, und wir können
ruhig zu Bett gehen.«

		Sie zogen sich zur Ruhe zurück: aber nicht alle schliefen fest.
Das Geheul des einen Wolfes wurde durch das eines anderen
beantwortet. Emma und Mary hielten sich fest umschlungen. Sie
schauderten bei diesen Tönen, und es dauerte lange, ehe sie ihren
Schrecken so weit überwanden, um einzuschlafen.

		Der Morgen war hell; Mary und Emma gingen, von Alfred begleitet,
zum Melken der Kühe hinaus. Die Kälte war erheblich, doch alles
funkelte im Sonnenschein, und dieser Anblick ließ sie wieder ganz
wohlgemut werden. Noch war der See nicht zugefroren, und sein
Gewässer bildete einen lebhaften Gegensatz zu der ganz mit Schnee
bedeckten Landschaft, während auf den schwerbeladenen Zweigen der
Rottannen reines Weiß und dunkelstes Grün miteinander wechselten.
Vögel ließen sich weder sehen noch hören.

		Alles war ruhig, so ruhig, daß sie, während sie den zur Kuhhütte
gebahnten Weg entlangschritten, beinahe über den Laut ihrer eigenen
Stimmen erschraken, die bei der jetzigen Luftbeschaffenheit
eigentümlich klangvoll und hell ertönten. Alfred hatte die Büchse
auf der Schulter und schritt seinen Basen voran.

		»Ich bin nur gekommen, um dir zu beweisen, daß deine [bookmark: page100] Furcht grundlos
ist und du dich um einen schleichenden Wolf nicht zu beunruhigen
brauchst«, sagte Alfred.

		»Das mag wohl sein«, versetzte Emma, »doch sind wir immerhin
froh über deine Begleitung.«

		Ohne Abenteuer langten sie bei der Kuhhütte an, ließen Sancho
los, der dort angebunden war, da sie ihn mit nach Hause zu den
übrigen Hunden nehmen wollten, und machten sich daran, die Kühe zu
melken. Als diese Aufgabe erfüllt und die Tiere mit Futter versehen
waren, bemerkte Mary, während sie ihre Schritte heimwärts lenkten:
»Ich muß sagen, ich hielte es für angenehmer, wenn die Kühe näher
am Hause gehalten würden.«

		»Sicherlich wäre es das«, entgegnete Alfred. »Schade, daß kein
Kuhstall innerhalb des Palisadenzaunes ist; aber jetzt besitzen wir
nicht die Mittel, einen solchen zu bauen. Nächstes Jahr, wenn Vater
Pferde und Schafe gekauft hat, werden wir einen regelrechten Hof
aufbauen, mit Ställen für alle Tiere, und in der Nähe des Hauses.
Hierauf umgeben wir dieselben ebenfalls mit Palisaden und machen
zwischen beiden Umzäunungen einen Durchgang – dann haben wir alles
bequem. Aber wir müssen bis zum nächsten Frühling damit
warten.«

		»Und uns inzwischen von Wölfen verzehren lassen«, versetzte Emma
lachend.

		»Nun, mir scheint, du überwindest deine Furcht schon.«

		»Ja, ich bin jetzt ganz kühn, wo ich denke, daß kein Grund zur
Furcht vorhanden ist.«

		Der Rest der Woche verstrich, indem die männlichen
Familienmitglieder Versuche mit ihren Schneeschuhen anstellten,
während sich die Frauen bei der strengen Kälte kaum aus der Tür
wagten. In den ersten drei bis vier Tagen begleitete Alfred die
beiden Mädchen stets; doch, obwohl sich das Heulen der Wölfe jede
Nacht hören ließ, faßten sie, da sie sahen, daß [bookmark: page101] sich die Tiere bei Tage
nie blicken ließen, wieder Mut und wanderten nun wieder allein zum
Melken der Kühe.

		Am Sonnabend hofften sie, Malachi Bone bei sich zu sehen. Aber
er erschien nicht, und John, der jetzt schon sehr gut mit seinen
Schneeschuhen vorwärts kam, wurde ungeduldig. Auch Alfred und
Martin trugen Verlangen, den alten Mann zu sehen, um zu erfahren,
ob er in bezug auf die Indianer irgend etwas entdeckt habe.

	
		
		Viertes Kapitel

		Am Montagmorgen gingen Alfred und Martin in die Kuhhütte und
schlachteten den jungen Ochsen, den sie vom Kommandanten erhalten
hatten. Nachdem er abgehäutet war, wurde er aufgeschnitten und nach
dem Vorratshaus getragen, wo man ihn aufhängte.

		Als alle beim Mittagessen saßen, wurden sie von Hauptmann
Sinclair und einem jungen Leutnant aus der Garnison begrüßt. Die
ganze Familie war über diesen unerwarteten Besuch sehr erfreut. Die
Offiziere waren auf ihren Schneeschuhen gekommen und brachten
einige unterwegs geschossene Rebhühner mit. Der Hauptmann hatte vom
Kommandanten die Erlaubnis erhalten, hinüberzugehen, um zu sehen,
wie es der Familie gehe. Wichtige Neuigkeiten brachte er nicht mit,
da kürzlich keine Verbindung mit Quebec oder Montreal stattgefunden
hatte. Im Fort war alles wohl; Oberst Forster sandte ihnen seine
Grüße und ließ bitten, sich an ihn zu wenden, falls er ihnen
nützlich sein könne. Hauptmann Sinclair und sein Freund setzten
sich mit zu Tisch, sprachen mehr als sie aßen und fragten nach
allem möglichen.

		»Übrigens, Mr. Campbell, wo haben Sie denn Ihre Schweineställe
aufgeschlagen?«

		»Innerhalb der Palisade, neben dem Hühnerstall.«

		»Das ist gut«, entgegnete Hauptmann Sinclair, »sonst [bookmark: page102] möchten sie von
den Wölfen beunruhigt werden, die große Vorliebe für Schweine- und
Hammelfleisch besitzen.«

		»Wir sind schon von ihnen beunruhigt worden«, versetzte Emma,
»wenigstens von ihrem nächtlichen Geheul, das mich immer zittern
läßt, wenn ich im Bett liege.«

		»Machen Sie sich nichts aus ihrem Geheul, Miß Emma; bei uns
heulen auch Wölfe um das Fort. Wenn sie nicht angegriffen werden,
greifen sie auch nicht an; wenigstens erlebte ich keinen derartigen
Fall, wenngleich ich davon gehört habe.«

		»Sie werden natürlich die Nacht hierbleiben?«

		»Ja, dies werden wir, wenn Sie ein Bären- oder Büffelfell übrig
haben«, erwiderte Sinclair.

		»Dafür wird schon gesorgt sein«, sagte Mr. Campbell.

		»Und wenn Sie es einrichten könnten, Hauptmann Sinclair«, sagte
Emma, »uns heute abend noch einige Wolfsfelle zu liefern, da die
Tiere doch, wie Sie sagten, nicht gefährlich sind, so würde das die
Sache sehr erleichtern.«

		»Emma, wie kannst du solchen Unsinn reden«, rief Mary Percival.
»Wie kannst du einen Gast zu solchem Unternehmen auffordern! Warum
hast du es nicht Alfred und Henry oder Martin vorgeschlagen?«

		»Wir wollen es beide dir zu Gefallen versuchen«, entgegnete
Alfred.

		»Gegen solche Versuche muß ich Einspruch erheben, Alfred«, sagte
Mr. Campbell. »Wir haben schon genug Gefahren zu bestehen, ohne daß
wir freiwillig hineinzurennen brauchen. Auch haben wir jetzt keinen
Bedarf an Wolfshäuten. Ich werde mir jedoch morgen früh erlauben,
Ihren Beistand zu erbitten. Wir möchten nämlich den Fischerkahn ans
Land holen, ehe sich der See mit Eis bedeckt, und haben nicht genug
starke Arme dazu.«

		Im Laufe des Tages nahm Hauptmann Sinclair Alfred beiseite, um
zu erfahren, ob der alte Jäger irgendwelche Kunde über die Indianer
erhalten habe. Alfred erwiderte, daß sie [bookmark: page103] Malachi jeden Tag erwarten, da
bis jetzt keinerlei Mitteilung von ihm gekommen sei. Hauptmann
Sinclair erzählte, daß sie im Fort ebensowenig wüßten, was die
Indianer beschlossen hätten, und daß Oberst Forster hoffe, der alte
Jäger werde inzwischen etwas in Erfahrung gebracht haben.

		»Ich würde mich nicht wundern, wenn Malachi Bone morgen früh
herkäme«, entgegnete Alfred. »Er ist lange ausgeblieben und sehnt
sich, glaube ich, ebensosehr John bei sich zu haben, wie dieser
ungeduldig ist, zu ihm zu gehen.«

		»Nun, ich hoffe, er kommt. Es wäre mir angenehm, wenn ich dem
Oberst etwas mitteilen könnte, da ich mein Urlaubsgesuch hierauf
begründete. Indessen glaube ich, daß ihm mein Vorwand, Sie zu
besuchen, sehr gelegen kam, denn er ist besorgter um Ihre Familie,
als man vermuten sollte. Wie gut Ihre Base Mary aussieht!«

		»Ja, und Emma auch, wie mir scheint. Sie ist einen halben Kopf
gewachsen, seit wir England verließen. Übrigens können Sie mir
gratulieren, denn ich habe den Leutnantsrang bekommen.«

		»Das tue ich von Herzen, lieber Freund«, versetzte Hauptmann
Sinclair. »Auch im Fort wird man sich freuen, das zu vernehmen.
Wann kommen Sie herüber?«

		»Sobald ich etwas schneller auf diesen Schneeschuhen laufen
kann. Kommt der alte Jäger morgen nicht hierher, so gehe ich zum
Fort, sobald er uns eine Nachricht bringt.«

		Die Vergrößerung der Gesellschaft wirkte sehr anregend auf alle,
und der Abend schwand höchst angenehm dahin. Für die Nacht wurden
Hauptmann Sinclair und Mr. Gwynne in das große Schlafzimmer
gebracht, wo die jüngeren männlichen Glieder der Familie schliefen
und in dem sich zwei Lagerstätten für Gäste befanden.

		Am anderen Morgen hätte Hauptmann Sinclair die Schwestern
Percival gern auf ihrem Melkunternehmen begleitet; aber da seine
Dienste zum Heraufziehen des Fischerbootes [bookmark: page104] erbeten wurden, mußte er
dorthin gehen, um den Männern beizustehen. Percival und John waren
die einzigen, die bei Mrs. Campbell zu Hause blieben. Als John nach
einiger Zeit seine Büchse geputzt hatte, nahm er sie auf die
Schulter, rief die herumliegenden Hunde und begab sich auf einen
Spaziergang, gefolgt von der ganzen Meute, mit Ausnahme des alten
Sancho, der ein für allemal die Mädchen nach der Kuhhütte
begleitete.

		Froh und heiter trippelten Mary und Emma mit ihren Eimern in der
Hand auf den frisch gebahnten Schneewegen nach der Kuhhütte, wobei
Emma über Hauptmann Sinclairs Enttäuschung lachte, daß er sie nicht
begleiten durfte. Soeben hatten sie ihr Ziel erreicht, als der alte
Sancho wütend zu bellen begann und nach der Rückseite des Gebäudes
lief. Einen Augenblick später rollte er den Schneehaufen hinab, den
er zuvor übersprungen hatte, gemeinsam mit einem großen schwarzen
Wolfe, den er gepackt und der sich an ihn geklammert hatte. Die
jungen Mädchen waren so von Schrecken ergriffen, daß sie während
des Kampfes, nur wenige Schritte von dem Tier entfernt, wie zwei
Bildsäulen stehenblieben. Der alte Hund wurde allmählich durch die
wiederholten Bisse des Wolfes überwunden, doch kämpfte er tapfer so
lange, bis er mit weit heraushängender Zunge leblos zu den Füßen
der Bestie niederfiel. Sobald das wütende Tier seinen Gegner
bezwungen hatte, war es augenscheinlich bereit, die jungen Mädchen
anzugreifen. Sein Haar sträubte sich, und indem es seine Füße auf
den Körper des toten Hundes setzte, wies es ihnen sein mächtiges
Gebiß. Emma schlang ihren Arm um Mary und schmiegte sich ganz eng
an die Schwester, um sie zu schützen. Mary versuchte das nämliche,
und so verharrten beide, mit Entsetzen auf den Ansprung des Tieres
wartend, als plötzlich die anderen Hunde, von John gehetzt,
hervorsprangen und auf den Wolf losstürzten. Durch ihre vereinte
Kraft wurde dieser bald zu Boden geworfen, und während er [bookmark: page105] [bookmark: page106] sich noch gegen seine
neuen Angreifer wehrte, kam John herbei, richtete die Mündung
seiner Büchse auf den Kopf des Tieres und schoß es tot. Die beiden
Schwestern waren während des ganzen aufgeregten Kampfes standhaft
geblieben, doch sobald der Wolf leblos und keine Gefahr mehr
vorhanden war, konnte Mary sich nicht länger halten. Sie sank in
die Knie, indem sie dabei noch ihre Schwester stützte, die das
Bewußtsein verloren hatte.

		


		John, der durch das Erschießen des Wolfes seine Ritterlichkeit
bewiesen hatte, zeigte dieselbe seinen Basen jetzt sehr wenig. Er
sah Mary an, beugte seinen Kopf über den Körper des Wolfes und
sagte: »Er ist tot.« Dann nahm er seine Büchse wieder auf die
Schulter, wandte sich um und ging nach Hause. Dort angelangt, fand
er, daß die Männer vom Heraufziehen des Fischerbootes soeben
zurückgekehrt waren und mit dem Frühstück auf die jungen Mädchen
warteten.

		»Warst du das, der vor kurzem schoß, John?« fragte Martin.

		»Ja«, versetzte John.

		»Worauf denn?« fragte Alfred.

		»Auf einen Wolf«, entgegnete John.

		»Ein Wolf! Wo war der?« fragte Mr. Campbell.

		»Beim Kuhgebäude«, erwiderte John.

		»Bei der Kuhhütte?« rief sein Vater.

		»Ja, er tötete Sancho.«

		»Tötete Sancho? Sancho war doch bei deinen Basen!«

		»Ja«, antwortete John.

		»Nun, wo ließest du sie denn?«

		»Bei dem Wolf«, versetzte John und wischte kaltblütig seine
Büchse ab.

		»Gütiger Himmel«, rief Mr. Campbell, während Mrs. Campbell
erbleichte. Alfred, Hauptmann Sinclair, Martin und Henry griffen
nach ihren Büchsen, stürzten aus dem Hause und liefen in größter
Eile nach der Kuhhütte. [bookmark: page107]

		»Meine armen Mädchen!« rief Mrs. Campbell.

		»Wolf ist tot, Vater«, sagte John.

		»Tot, warum hast du das nicht früher gesagt, unartiger Junge«,
rief Mrs. Campbell.

		»War nicht danach gefragt«, versetzte John.

		Inzwischen hatten die übrigen die Kuhhütte erreicht, wo sie zu
ihrem Schrecken die beiden toten Tiere und dicht daneben die
Schwestern im Schnee fanden, denn auch Mary war kurz nach Johns
Fortgang ohnmächtig geworden. Die jungen Männer näherten sich den
beiden Mädchen und entdeckten bald, daß sie unversehrt waren. Nach
kurzer Zeit hatten sie sich erholt und konnten, von den jungen
Leuten unterstützt, nach Hause gehen.

		Sobald sie dort anlangten, führte Mrs. Campbell sie auf ihr
Zimmer, damit sie sich ein wenig erholten, und kehrte nach einer
Viertelstunde zu den anderen zurück, die sich lebhaft nach dem
Befinden der jungen Damen erkundigten.

		»Sie haben sich jetzt schon gefaßt«, entgegnete Mrs. Campbell;
»Emma hat sogar schon wieder gelacht; zu Mittag kommen sie
herunter. Es scheint, daß sie John die Erhaltung ihres Lebens
verdanken, denn sie sagten, daß der Wolf im Begriff war, auf sie
loszugehen, als der Junge ihnen zu Hilfe kam. Wir müssen dem Himmel
für ihre Rettung danken. Nach dem, was Martin über die Wölfe sagte,
hatte ich keine Ahnung, daß sie so gefährlich seien.«

		»Ach, Madam, ich trage die meiste Schuld daran, das ist wahr«,
erwiderte Martin, »denn als wir den Ochsen schlachteten, warf ich
den Abfall auf den Schneehaufen, dicht vor der Kuhhütte hin, damit
die Wölfe und andere Tiere ihn über Nacht fressen sollten. Es
scheint aber, daß diese Bestie sehr hungrig war und ihr Mahl noch
nicht beendet hatte, als der Hund sie angriff. Dadurch wurde sie so
gereizt und wild.«

		»Ja, Martin und ich, wir tragen die Schuld daran«, bemerkte
Alfred, »Gott sei Dank, daß es nicht schlimmer ablief.« [bookmark: page108]

		»Ich betrachte dies Ereignis, über das wir uns nicht zu betrüben
brauchen, als Ursache zur Dankbarkeit«, sagte Mr. Campbell. »Es
konnte das Schlimmste geben, wenn niemand zur Hilfe in der Nähe
war, und unsere Mädchen konnten in Stücke gerissen werden. Da wir
die Gefahr jetzt kennen, wollen wir künftig davor auf unserer Hut
sein.«

		»Ja, Sir«, erwiderte Martin, »von jetzt an muß jemand von uns
die Kühe des Morgens und Abends zum Melken nach Hause treiben;
innerhalb der Palisade wird keine Gefahr sein. Master John, du hast
recht getan. Sie sehen, Madam«, fuhr Martin fort, »was ich sagte,
ist wahr geworden. Die Büchse ist eine ebenso treffliche Waffe in
der Hand eines Kindes wie in der eines Mannes.«

		»Ja, wenn Mut und Geistesgegenwart ihren Gebrauch leiten«,
erwiderte Mr. Campbell. »John, ich bin mit deinem Verhalten
zufrieden.«

		»Mutter hat mich ungezogen genannt«, versetzte John ziemlich
mürrisch.

		»Ja, John, ich nannte dich unartig, nicht deswegen, weil du den
Wolf erschossen hast, sondern weil du uns nicht sagtest, daß der
Wolf tot war und uns in dem Glauben ließest, deine Basen wären in
Gefahr. Jetzt küsse ich dich und danke dir für dein tapferes
Benehmen.«

		»Ich werde allen Offizieren in der Festung erzählen, was für ein
ritterlicher kleiner Junge du bist, John«, sagte Hauptmann
Sinclair; »unter ihnen sind wenige, die einen Wolf geschossen
haben. Aber noch etwas Besseres, John; ich habe einen schönen Hund,
den mir neulich einer der Offiziere gegen einen Pony vertauschte,
den will ich herüberbringen und dir als Ersatz für deinen Hund
schenken. Der jagt alles und ist sehr stark; er bezwingt einen
Wolf, wenn du wieder auf einen triffst. Er ist halb Bullenbeißer
und halb schottischer Jagdhund und etwa so hoch«, fuhr Hauptmann
Sinclair fort, indem er seine Hand ungefähr in Johns Schulterhöhe
hielt. [bookmark: page109]

		»Ich will mit nach der Festung gehen«, sagte John, »und mir ihn
holen.«

		»Das sollst du tun, John; ich gehe mit dir«, sagte Martin, »wenn
es der Herr erlaubt.«

		»Gut«, entschied Mr. Campbell, »ich denke, wir können es ihm
erlauben. In Begleitung von Martin, seiner Büchse und dem Hunde
wird er, hoffe ich, ganz sicher gehen.«

		»Gewiß, ich habe nichts dagegen«, sagte Mrs. Campbell, »und
danke Ihnen vielmals, Hauptmann Sinclair.«

		»Wie heißt der Hund?« fragte John.

		»Nero«, erwiderte Hauptmann Sinclair. »Wenn du den mit deinen
Basen fortgehen läßt, brauchen sie keinen Wolf mehr zu fürchten.
Der wird nicht sobald bezwungen wie der arme Sancho.«

		»Ich werde ihn manchmal verleihen«, entgegnete John.

		»Das mußt du immer tun, wenn du ihn nicht selbst
gebrauchst.«

		»Ja, immer«, versetzte John und verließ das Zimmer.

		»Wohin gehst du?« fragte Mrs. Campbell.

		»Will den Wolf abziehen«, entgegnete John und ging fort.

		»Nun, der wird ein echter, kühner Jäger«, bemerkte Martin. »Ich
bin überzeugt, Bone hat ihm beigebracht, wie er das Tier abziehen
muß; aber ich will doch hingehen und ihm helfen, denn es ist
wirklich ein schönes Fell.«

		Nach diesen Worten ging Martin fort, um John zu folgen.

		»Martin hätte auch gescheiter sein können, als den Abfall
dorthin zu werfen«, bemerkte Hauptmann Sinclair.

		»Wir dürfen nicht zu streng urteilen, Hauptmann Sinclair«, sagte
Alfred, »Martin hält die Wölfe für verächtlich, und jener Wolf
hätte auch nicht standgehalten, wenn er einen Mann, anstatt zweier
junger Mädchen vor sich gehabt hätte. Die Wölfe sind sehr schlau,
und es ist bekannt, daß sie eine Frau oder ein Kind angreifen,
während sie vor einem [bookmark: page110] Mann fliehen. Außerdem ist es ganz
ungewöhnlich, daß ein Wolf bis zum Tageslicht verweilt, selbst wenn
etwas daliegt, das ihn verlockt. Es war der Abfall, der
außerordentliche Hunger und der Angriff des Hundes, wodurch dies
Ereignis herbeigeführt wurde. Ich kann nicht finden, daß Martin zu
tadeln ist, denn kein Mensch kann alles voraussehen.«

		»Vielleicht nicht«, versetzte Hauptmann Sinclair, »und Ende gut,
alles gut!«

		»Sind hier noch andere Tiere zu fürchten?« erkundigte sich Mrs.
Campbell.

		»Der Bär liegt jetzt im Winter still in der Höhle eines Baumes
oder unter der Erde in einer Grube, die er sich gemacht hat. Der
kommt vor dem Frühjahr nicht zum Vorschein. Der Panther ist zwar
ein weit gefährlicheres Tier als der Wolf, aber er ist seltener.
Ich meine jedoch, die jungen Damen sollten sich, aus Besorgnis vor
neuem Unfall, nicht anders als in Begleitung einiger Büchsen
hinauswagen. Es gibt hier viele Luchse; doch glaube ich kaum, daß
sie selbst ein Kind angreifen würden, obwohl sie sich zur Wehr
setzen, wenn sie angegriffen werden, und tüchtig beißen und kratzen
können.«

		Jetzt erschienen die Schwestern. Emma war sehr vergnügt, Mary
jedoch ziemlich ernst. Nachdem Hauptmann Sinclair beiden die Hand
gegeben hatte, sagte er:

		»Nun, Emma, Sie scheinen sich eher erholt zu haben als Ihre
Schwester.«

		»Ja«, entgegnete Emma, »aber ich war weit erschrockener als sie,
und hätte sie mich nicht gestützt, so wäre ich dem Wolf vor die
Füße gefallen. Ich gab meiner Furchtempfindung nach, Mary kämpfte
gegen die ihrige an, und weil ihre Anstrengung größer als die meine
war, hat sie sich nicht so schnell davon erholt. Es ist wahr, Mary
ist tapfer in der Gefahr, und ich bin's nur, wenn keine vorhanden
ist.«

		»Ich war ebenso furchtsam wie du, liebe Emma«, sagte [bookmark: page111] Mary Percival,
»aber jetzt müssen wir Tante helfen, damit das Essen auf den Tisch
kommt.«

		»Ich kann nicht behaupten, daß ich heute einen Wolfshunger
hätte«, versetzte Emma lachend, »aber Alfred wird für uns beide
essen.«

		Wenige Minuten später stand das Mittagessen auf dem Tisch, und
sie setzten sich nieder, ohne auf Martin und John zu warten, die
noch damit beschäftigt waren, den Wolf abzuziehen. –

		»Jetzt kommen Martin und John endlich«, rief Mr. Campbell, als
sie etwa eine Viertelstunde bei Tisch saßen. Er täuschte sich
jedoch; denn statt der Erwarteten erschien Malachi Bone, zu ihrer
Überraschung von seiner jungen Squaw, der Erdbeerpflanze,
begleitet. Die Schwestern gingen ihrer kleinen Bekannten entgegen
und nötigten sie, sich zu ihnen zu setzen; doch sie wählte ihren
Platz auf der Erde, in der Nähe des Feuers.

		»Sie ist an Stühle und Schemel nicht gewöhnt, Miß, lassen Sie
sie da sitzen«, sagte der alte Bone, »dort fühlt sie sich
behaglich, und sicherlich wünschen Sie doch, daß dies der Fall ist.
Ich habe sie mitgebracht, weil ich das Wild nicht selbst tragen
konnte; auch wünsche ich ihr den Weg zu Ihrem Hause und seine
Befestigung zu zeigen, für den Fall, daß ich Ihnen einmal des
Nachts eine Nachricht zukommen lassen will.«

		»Eine Nachricht – des Nachts?« fragte Mrs. Campbell betroffen.
»Weshalb? Welche Veranlassung könnte dazu vorhanden sein?«

		Hauptmann Sinclair und Alfred wurden gewahr, daß der alte Jäger
zuviel verraten hatte, und waren daher in Verlegenheit, was sie
sagen sollten. Sie mochten Mrs. Campbell und die Mädchen der
Indianer wegen nicht in Furcht versetzen, zumal sie schon durch das
Ereignis am Morgen so erschreckt worden waren. Endlich versetzte
Alfred: [bookmark: page112]

		»Die Sache ist die, liebe Mutter – zuvor gewarnt ist zuvor
bewehrt, wie man zu sagen pflegt; ich ließ darum Malachi Bone durch
Martin bitten, uns sogleich in Kenntnis zu setzen, sobald er
erfahre, daß Indianer in unserer Nähe wären.«

		»Ja, Madame, das ist die ganze Geschichte«, fuhr Malachi fort,
»wenn man in den Wäldern lebt, tut man am besten, die Büchse immer
schußfertig zu haben.«

		Mrs. Campbell und die Mädchen waren durch diesen neuen Hinweis
auf Gefahr nicht wenig bestürzt. Hauptmann Sinclair bemerkte es und
sagte:

		»Wir schicken immer Spione von der Festung aus, um zu erfahren,
wo die Indianer sind und was sie vorhaben. Wie wir wissen, hatten
sie im vergangenen Monat eine Beratung, doch brach dieselbe ab, ehe
sie zu einem Entschluß gekommen waren. Soviel wir erfahren konnten,
wurde keine feindliche Absicht bekundet. Aber wir trauen den
Indianern nicht, und sie ihrerseits haben sich, da sie wissen, daß
wir sie scharf beobachten, auch wohl in acht genommen, irgend etwas
Gewalttätiges zu begehen. Trotzdem ist es uns lieb, zu wissen, wo
sie sind. Ich bat daher Alfred, mit Malachi Bone darüber zu
sprechen, daß er uns sogleich benachrichtigen möge, wenn er etwas
von ihnen sehe oder höre. Damit beabsichtigte ich jedoch nicht, daß
die Damen mitten in der Nacht gestört werden sollten«, fuhr
Hauptmann Sinclair fort; »das wäre keinesfalls nötig.«

		Malachi Bone wollte sprechen, aber Alfred zwickte seinen Arm.
Der alte Mann verstand den Wink und schwieg. Endlich jedoch sagte
er:

		»Schön, schön, es ist ja kein Schade dabei, wenn die Erdbeere
die Wege hier um die Behausung herum kennt, und sei es auch nur,
damit sie erfährt, wo die Hunde liegen; für den Fall, daß sie
einmal eine Nachricht überbringt.«

		»Nein, nein«, entgegnete Mr. Campbell. »Ich freue mich, [bookmark: page113] daß sie
gekommen ist und hoffe, sie wird oft kommen. Jetzt, Malachi, setzt
Euch und eßt etwas.«

		»Aber, Hauptmann Sinclair«, sagte Mrs. Campbell, »ich bin
überzeugt, Sie haben uns noch nicht alles über die Indianer
berichtet, und der Gedanke verursacht mir und den Mädchen ein
unbehagliches Gefühl; darum behandelt uns, bitte, wie man uns
behandeln muß. Wir teilen die Gefahr und müssen also auch wissen,
worin dieselbe besteht.«

		»Ich glaube nicht, daß Gefahr vorhanden ist, Mrs. Campbell«,
entgegnete Hauptmann Sinclair, »es sei denn, daß Malachi uns
weitere Auskunft darüber zu geben hätte. Ich stimme indessen völlig
mit Ihnen überein, daß Sie alles erfahren sollten, was wir wissen,
und bin bereit, näher auf die Sache einzugehen, obwohl sie
unbedeutend ist.«

		»Ich glaube auch, daß dies der Fall sein muß, meine Liebe«,
bemerkte Mr. Campbell, »denn ich habe bis jetzt auch noch nichts
von der Angelegenheit gewußt. Darum bitte, Hauptmann Sinclair,
belehren Sie uns alle.«

		Sinclair berichtete nun, was er schon früher Alfred mitgeteilt
hatte, und wies darauf hin, daß keine Veranlassung zur Besorgnis
vorhanden sei. Dann bat er Malachi Bone, ihnen jetzt zu sagen, ob
er noch weiteres erforscht habe.

		»Die Indianer«, berichtete dieser, »kamen zusammen, wie Sie
sagten, und konnten sich nicht einigen, darum brachen sie ab und
sind jetzt, um Pelze zu erbeuten, mit der Jagd oder dem Anbringen
der Fallen beschäftigt. Eins aber will mir bei der Sache nicht
recht gefallen; jener Indianer nämlich, den sie die böse Schlange
nennen, war auch bei der Beratung und zeigte sich sehr giftig gegen
die Engländer. Jetzt aber hat er sich irgendwo hier in der Gegend
für den Winter niedergelassen.«

		»Die böse Schlange?« fragte Hauptmann Sinclair. »Ist das der
Häuptling, der bei den Franzosen diente und eine Medaille trägt?«
[bookmark: page114]

		»Derselbe, Sir. Er ist zwar kein Häuptling, aber er war
seinerzeit ein guter Krieger, und die Franzosen waren sehr von ihm
eingenommen, da er ihnen treu diente; aber ein Häuptling ist er
nicht, obgleich er als etwas Derartiges betrachtet wurde, des
Ansehens halber, das er bei den Franzosen genoß. Er ist jetzt ein
alter und sehr verbitterter Mann. Während des Krieges hat er viele
Engländer an den Pfahl gebunden und gemartert. Er haßt uns und
stachelt die Indianer immer zum Kriege gegen uns auf; aber seine
Zeit ist vorüber, und sie beachten ihn nicht mehr viel bei ihren
Versammlungen.«

		»Warum beunruhigt Ihr Euch dann aber seinetwegen?« fragte Mr.
Campbell.

		»Weil er mit sechs oder sieben jungen Kriegern, die auf ihn
hören, sein Quartier für die Winterjagd nicht weit von uns entfernt
aufgeschlagen hat. Will das Indianervolk keinen Krieg führen, so
unternimmt er, wenn es sich machen läßt, etwas auf eigene Rechnung.
Sein Name paßt nicht schlecht auf ihn – das kann ich Ihnen
sagen.«

		»Wird er Euch angreifen?«

		»Mich? Nein, das unterläßt er besser; er kennt meine Büchse gut,
er hat ihr Merkzeichen an seinem Leibe. Sehen Sie, diese Leute
haben sonderbare Vorstellungen. Während der ganzen Kriegszeit ist
es ihnen nicht einmal gelungen, mich mit ihren Büchsen zu treffen,
und sie meinen daher, ich sei unverletzlich. – Das ist ein guter
Aberglaube; von meiner Büchse jedoch denken sie, daß sie nie ihr
Ziel verfehle, worin sie beinahe recht haben, denn unter hundert
Malen kommt es kaum einmal vor. Aus diesen Gründen fürchten sie
mich als ein übernatürliches Wesen, wie sie es nennen. Das alles
aber ist bei Ihnen nicht der Fall, und wenn die böse Schlange in
die Palisaden kriechen könnte, möchte sie Ihnen verderblich
werden.«

		»Aber die Stämme wissen sehr wohl, daß ein derartiger [bookmark: page115] Angriff als
eine Erklärung ihrer Feindschaft betrachtet werden würde«, sagte
Hauptmann Sinclair.

		»Ja, freilich; aber sehen Sie, die Schlange gehört nicht zu den
Stämmen in unserer Nähe. Das Volk dieses Indianers ist viel weiter
entfernt, zu weit, um Hilfe von ihm zu holen. Die hiesigen Stämme
erlauben ihm zwar, an ihren Beratungen teilzunehmen, weil er ein
alter Kriegsmann ist, der gegen die Engländer focht, und aus
Achtung vor seinen Jahren, kümmern sich aber sonst nicht um sein
Treiben. Für letzteres würden sie nicht einstehen und täten recht
daran, denn sie könnten es nicht hindern, daß er Unheil
anstiftet.«

		»Von wem kann man Genugtuung fordern, falls er Schaden
anrichtet?« fragte Henry.

		»Nun, von ihm und seiner Bande, wenn Sie sie finden können. Sie
könnten sie alle töten, ohne daß die hiesigen Indianer ein Wort
oder eine Klage deshalb vorbringen würden. Das ist alles, was man
tun kann und was ich tun werde. Ich werde ihm das verkünden, wenn
ich ihn treffe. Er und seine Leute fürchten mich; sie halten mich
für einen Medizinmann.«

		»Was heißt das?« fragte Henry.

		»Es bedeutet, daß sein Leben verzaubert ist«, erwiderte
Hauptmann Sinclair. »Die Indianer sind sehr abergläubisch.«

		»Ja, das sind sie. Gut, vielleicht werde ich mich als
Medizinmann ausweisen und ihnen ein oder zwei Pillen aus meiner
Büchse geben«, sagte Malachi mit grimmigem Lächeln. »Doch sei dem,
wie ihm wolle, ich werde bald mehr über die Indianer erfahren und
es Sie dann gleich wissen lassen. Halten Sie nur Ihre
Palisadenpforten gut zu und die Hunde innerhalb derselben; ich
werde Sie sicherlich jederzeit warnen. Wenn ich ihnen auf der Spur
bin, soll die Erdbeere kommen; deswegen habe ich sie heute
hergeführt. Hören Sie zu irgendeiner Stunde der Nacht, daß jemand
dreimal von außen an [bookmark: page116] die Palisade klopft, so können Sie wissen, daß
sie es ist und sie hereinlassen.«

		»Gut«, sagte Mr. Campbell; »es ist mir lieb, daß Ihr mir das
alles gesagt habt; jetzt weiß ich, was wir zu erwarten haben, und
werde mehr auf der Hut sein.«

		»Ich denke auch, wir haben recht getan, Ihnen alles mitzuteilen,
was wir selbst wissen«, sagte Hauptmann Sinclair. »Ich bin jetzt
aber leider genötigt, mich zu verabschieden, denn ich muß vor
Sonnenuntergang im Fort sein. Martin und John kommen mit mir, um
den Hund herüberzuholen.«

		»Geht der Junge nicht mit mir,« fragte Malachi.

		»Ja, morgen früh mag er mit Euch gehen, aber nach seiner
Rückkehr von der Festung wird es zu spät sein.«

		»Gut; dann kann ich ebensogut hierbleiben«, versetzte Malachi.
»Wo ist er?«

		»Er ist fortgegangen, um den Wolf abzuziehen, den er heute
morgen geschossen hat; er muß aber bald hier sein.«

		Mrs. Campbell berichtete Malachi in kurzen Worten das Abenteuer
mit dem Wolf. Der alte Jäger hörte schweigend zu und nickte nur
zustimmend.

		»Ich glaube, er wird in diesem Winter mehr Häute als die eine
nach Hause bringen«, sagte er.

		Die Gesellschaft erhob sich gerade, als Martin und John
eintraten. Hauptmann Sinclair sprach mit den jungen Mädchen,
während sich der alte Jäger mit der Erdbeerpflanze in ihrer Mundart
unterhielt. Die übrigen waren teils draußen, teils räumten sie den
Tisch ab, bis Hauptmann Sinclair endlich aufbrach, von John und
Martin begleitet, die jeder mit einer Büchse bewaffnet waren.

		Am anderen Morgen trafen, kurz nach Tagesanbruch, Martin und
John mit dem prächtigen Hunde ein, den Hauptmann Sinclair dem
Knaben geschenkt hatte. Wie die meisten großen Hunde, schien Nero
sehr gutmütig zu sein und strafte [bookmark: page117] das Knurren und die bösen Blicke der
anderen Hunde mit völliger Verachtung.

		»Das ist wirklich ein edles Tier«, sagte Mr. Campbell, seinen
Kopf streichelnd.

		»Es ist ein schönes Geschöpf«, bemerkte Malachi. »Ein Wolf kann
gegen ihn nicht aufkommen, und mir scheint, selbst ein Bär würde an
ihm mehr unter seinen Klauen haben, als er zu bezwingen vermöchte.
Aber, komm mit, Junge«, sagte der alte Jäger zu John, indem er ihn
aus dem Hause führte.

		»Du solltest den Hund lieber hier lassen; er wird hier nützlich
sein, aber uns frommt er nichts.«

		John antwortete nicht, und der alte Jäger fuhr fort:

		»Ich sage, er wird hier von Nutzen sein, denn die Mädchen
könnten wieder einem Wolf begegnen, oder das Haus könnte
angegriffen werden; aber gute Jäger brauchen keine Hunde. Ist es
nötig, daß sie für uns wachen oder uns die Gefahr anzeigen? Nein,
das ist unsere Pflicht, wir müssen uns auf uns selbst verlassen.
Haben sie für uns zu jagen? Nein, kein Hund kann das Wild so gut
fassen, wie wir mit unserer Büchse; er kann uns aber verraten, wenn
wir versteckt bleiben wollen, und die Hundespur wird unseren Weg
anzeigen, wenn wir wünschen, daß man ihn nicht kennt. Das Tier wird
uns niemals von irgendwelchem Nutzen sein, John, es kann uns nur
Schaden verursachen, besonders jetzt, wo der Schnee auf dem
Erdboden liegt. Zur Sommerszeit kannst du ihn mitnehmen und ihm
beibringen, wie sich ein Jägerhund zu benehmen hat. Doch jetzt
wollen wir uns lieber trennen und gleich aufbrechen.«

		John drückte durch Kopfnicken seine Zustimmung aus und ging dann
ins Haus.

		»Lebt wohl«, sagte John, auf seine Mutter und die Basen
zugehend; »ich nehme den Hund nicht mit.«

		»Du willst den Hund nicht mitnehmen? Ach, das ist sehr [bookmark: page118] freundlich von
dir, John«, sagte Mary, »denn wir möchten ihn gern zu unserem
Schutz hierbehalten.«

		John schulterte seine Büchse und gab der Erdbeerpflanze einen
Wink, worauf diese aufstand und ihm mit einem freundlichen Blicke
auf Mrs. Campbell und die Mädchen schweigend folgte.

		Malachi war nicht sehr höflich; denn er ging mit John und der
Squaw fort, ohne sich die Mühe zu machen, der Familie ein Lebewohl
zu sagen.

		Der Winter wurde jetzt sehr streng. Das Thermometer stand
zwanzig Grad unter dem Gefrierpunkt, und die Kälte war so
empfindlich, daß jede mögliche Schutzwehr dagegen getroffen werden
mußte. Mehr als einmal hatte Percival, dessen Geschäft es war,
Brennholz hereinzubringen, erfrorene Glieder; doch, da Mrs.
Campbell sehr aufmerksam war, wurde jedesmal kalter Schnee mit
Erfolg als Heilmittel dagegen angewendet. Das Geheul der Wölfe
dauerte die Nächte hindurch an, aber alle waren jetzt daran
gewöhnt, und wenn eins der Tiere dem Hause ungewöhnlich nahe kam,
so übte das weiter keine Wirkung aus, als daß Nero knurrend den
Kopf hob, eine Weile horchte und sich dann wieder schlafen legte.
Der Hund wurde sehr anhänglich an die Mädchen und war ihr ständiger
Begleiter, sobald sie das Haus verließen. Alfred, Martin und Henry
gingen täglich auf die Jagd; denn, da sich noch keine Ernte in der
Scheune befand, hatten sie nicht viel zu tun. Mr. Campbell blieb
mit seiner Frau und den Nichten zu Hause; hin und wieder, wenn auch
nicht oft, begleitete Percival die Jäger. Von Malachi und John
sahen sie nur wenig; John kam etwa alle zehn Tage einmal, doch,
obwohl er sein Versprechen hielt, zeigte er sich daheim so unruhig
und trug so sichtliches Verlangen, zu Malachi zurückzukehren, daß
Mrs. Campbell es lieber sah, wenn er fort war, als wenn er gegen
seinen Wunsch im Hause verweilte.

		So schwand die Zeit dahin bis zum Jahresschluß. Da sie [bookmark: page119] durch die
strenge Witterung zumeist ans Haus gefesselt waren und wenig zu tun
hatten, erschien ihnen der Winter endloser und öder, als es der
Fall gewesen wäre, wenn bereits Ernten ihre Aufmerksamkeit
beansprucht hätten.

		Im Winter besorgt nämlich der kanadische Farmer das Ausdreschen
des Getreides und andere mit dem Landbesitz verbundene Arbeiten,
die auf den kommenden Frühling vorbereiten. Da dies nun aber ihr
erster Winter war, hatten sie natürlich noch keine Ernte gehalten,
und es fehlte ihnen daher an Beschäftigung. Mrs. Campbell und ihre
Nichten arbeiteten und lasen und suchten sich auf alle nur mögliche
Weise die Zeit zu vertreiben; aber, da sie beständig auf das Haus
angewiesen waren, konnten sie nicht umhin, die Eintönigkeit und
Langeweile ihrer Lage zu empfinden. – Die jungen Männer fanden bei
der Jagd Tätigkeit und Vergnügen; sie brachten die verschiedensten
Tiere und Häute nach Hause, und der Abend war gewöhnlich den
Berichten ihrer Jagderlebnisse gewidmet. Aber auch diese
Jagdgeschichten wurden zuletzt mit Gleichgültigkeit vernommen. Es
war mit geringer Abwechselung immer wieder dasselbe Thema, das die
Zuhörer nicht mehr in Spannung zu setzen vermochte.

		»Ich bin neugierig, wann John wieder zurückkommt«, bemerkte Emma
einmal zu ihrer Schwester, während sie bei einer Arbeit saßen.

		»Warum, er verließ uns ja erst vor zwei Tagen? Wir können ihn
daher sobald nicht erwarten.«

		»Das weiß ich. Ob Nero wohl einen Wolf bezwingen würde? Ich
möchte ihn einmal mitnehmen und den Versuch machen.«

		»Ich dächte, du hättest von Wölfen schon genug gehabt, Emma«,
versetzte Mary.

		»Ja, freilich. Der alte Malachi bringt uns auch gar keine
Nachrichten über die Indianer«, fuhr Emma gähnend fort.

		»Nun, ich halte es nicht für wahrscheinlich, daß derartige
[bookmark: page120]
Nachrichten angenehm für uns wären; warum verlangt dich also
danach, Emma?«

		»Warum, liebe Mary? Weil ich das Bedürfnis nach etwas Neuem
habe. Ich brauche etwas, das mich erregt; denn ich komme mir schon
ganz stumpfsinnig vor. Den lieben langen Tag heißt es nichts als
sticheln und sticheln; mir aber ist es überdrüssig, immer dasselbe
zu tun. Ein kanadischer Winter ist doch etwas Schreckliches, und
noch haben wir nicht die Hälfte davon hinter uns.«

		»Es ist sehr langweilig und eintönig, liebe Emma, das gebe ich
zu, und wenn wir mehr Abwechslung in unserer Tätigkeit hätten, wäre
es angenehmer für uns; aber wir müssen doch dankbar sein, daß wir
ein gutes Haus über unserem Kopf und mehr Sicherheit besitzen, als
wir annehmen durften.«

		»Beinahe zu viel Sicherheit, Mary; ich bin schon so weit, daß
ich einen Indianer selbst in seiner Kriegsfarbe willkommen heißen
würde – nur der Abwechslung halber.«

		»Ich glaube, du würdest deinen Wunsch bald bereuen, wenn er sich
erfüllte.«

		»Sehr wahrscheinlich, aber jetzt kann ich nicht umhin, ihn zu
hegen. Wann kommen die anderen nach Hause? Wieviel Uhr ist es denn?
Ich bin gespannt, was sie bringen werden; vermutlich die alte
Geschichte – einen Rehbock. Mir ist das Wild über.«

		»Wirklich, Emma, du tust unrecht, so unzufrieden und verdrossen
zu sein.«

		»Vielleicht – aber ich bin seit beinahe hundert Tagen keine
hundert Meter gegangen, und das macht den Menschen mißmutig. Ich
kann nichts tun als gähnen – gähnen, aus Mangel an Luft und
Bewegung. Onkel will uns nicht herauslassen, jenes greulichen
Wolfes wegen. Ich möchte wissen, was Hauptmann Sinclair in seiner
Festung treibt, und ob er ebenso mißgestimmt ist wie wir.«

		Am Tage nach diesem Gespräch nahm Emma, um sich zu [bookmark: page121] zerstreuen,
eine Büchse, und ging mit Percival hinaus. Sie schoß wiederholt
nach einem bestimmten Ziel und gewann allmählich einige
Geschicklichkeit. Mit der Zeit fand sie Gefallen an der
Beschäftigung und ließ nun keinen Tag vergehen, ohne mit Percival
ein bis zwei Stunden Schießübungen zu machen, bis sie endlich mit
großer Genauigkeit zu treffen vermochte. Übung und genaue Kenntnis
des Gebrauchs der Waffen flößt Zuversicht ein, und diese gewann
Emma jetzt. Sie forderte Alfred und Henry auf, mit ihr nach der
Scheibe zu schießen, und geschah es nun aus Höflichkeit oder, weil
sie wirklich größere Geschicklichkeit besaß – gleichviel, sie wurde
als Siegerin erklärt. Mr. und Mrs. Campbell lächelten, wenn Emma
hereinkam und von ihren Erfolgen berichtete; sie waren froh, daß
sie etwas gefunden hatte, was ihr Vergnügen machte.

		Eines Abends blieben die Jäger lange aus; es war heller
Mondschein, und sie hatten sich bis acht Uhr nicht blicken lassen.
Percival hatte die Tür geöffnet, um etwas von dem innerhalb der
Umzäunung aufgeschichteten Brennholz zu holen; auch hatte ihn der
Vater beauftragt, die Palisadenpforte zu schließen, da die
gewöhnliche Zeit hierfür bereits verstrichen war. Von der Schönheit
des Abends verlockt, stand Emma in der Haustür, als sich aus
nächster Nähe das Geheul eines Wolfes vernehmen ließ. Die Hunde,
die hieran schon gewöhnt waren, sprangen zwar auf die Beine,
verließen aber das Küchenfeuer nicht. Nur Trim, der Dachshund,
folgte Emma, die hinausging und durch die Palisaden schaute, ob sie
den Wolf erspähen könne. Trim war aber so klein, daß er zwischen
den Palisaden durchkriechen konnte, und sobald das mutige Tierchen
den Wolf in der Nähe erblickte, schlüpfte es hindurch und stürzte
mit lautem Gebell auf ihn los. Sofort lief Emma ins Haus, nahm ihre
Büchse herunter und eilte wieder hinaus, wohl wissend, daß der arme
Trim bald erschöpft sein würde. Diese Vermutung bestätigte sich,
denn anstatt den Rückzug anzutreten, ließ sich der Wolf mit dem
[bookmark: page122] kleinen
Hunde ein und packte ihn. Emma, welche jetzt deutlich das Tier
unterscheiden konnte, zielte und schoß gerade in dem Augenblick,
als Trim einen lauten Schrei ausstieß. Sie hatte gut gezielt, und
Wolf und Hund lagen Seite an Seite. Als Mr. und Mrs. Campbell,
sowie Mary, den Knall der Büchse vernahmen, eilten sie hinaus und
fanden Emma und Percival hinter dem Hause bei den Palisaden.

		»Ich habe ihn getötet, Tante«, rief Emma, »aber ich fürchte, er
hat den armen kleinen Trim umgebracht; bitte, laßt uns hingehen und
nachsehen.«

		»Nein, nein, liebe Emma, das kann nicht sein, das wäre zu
gefährlich. Deine Vettern kehren bald zurück, und dann werden wir
erfahren, wie die Sache steht.«

		»Da kommen sie«, rief Percival, »sie laufen so schnell sie
können.«

		Die Jäger standen bald vor der Palisadentür und wurden
eingelassen. Sie hatten kein Wildbret bei sich, und Emma
verspottete sie, daß sie mit leeren Händen kämen.

		»Nein, nein, mein Bäschen«, versetzte Alfred, »wir hörten den
Knall einer Büchse und warfen unser Wild ab, damit wir euch
schneller zur Hilfe kommen könnten, falls ihr derselben bedurftet.
Was gab es denn?«

		»Nichts weiter, als daß ich einen Wolf geschossen habe, und
meine Beute nicht hereinholen sollte. Komm, Alfred, mit dir und
Martin darf ich gehen.«

		Sie begaben sich an die Stelle und sahen, daß der Wolf tot war
und auch der arme Trim verendet neben ihm lag. Sie nahmen den
Körper des kleinen Hundes mit hinein und ließen den Wolf bis zum
nächsten Morgen liegen; dann wollte Martin, wie er sagte, ihn für
Miß Emma abhäuten.

		»Ich werde mir eine Fußbank daraus machen, das soll meine Rache
für die Furcht sein, die mir der frühere Wolf einflößte. Nero, mein
guter Hund, wir beide wollen auf die [bookmark: page123] Wolfsjagd gehen. Wer hätte gedacht, daß
ich jemals einen Wolf töten würde! Armer, kleiner Trim!«

		Martin sagte, daß es nutzlos sein würde, des erlegten Wildes
halber umzukehren, da die Wölfe es ohne Zweifel bereits gefressen
hätten. Daher schlossen sie die Palisadenpforte und gingen alle ins
Haus.

		Emmas Abenteuer bildete an diesem Abend den Gesprächsstoff. Sie
selbst war sehr glücklich, eine solche Heldentat vollbracht zu
haben.

		»Nun«, sagte Martin, »außer Miß Emma kannte ich nur noch ein
Frauenzimmer, das einem Wolf standhielt.«

		»Und wer war das?« fragte Mrs. Campbell.

		»Es war die Frau eines unserer Farmer, Madam; sie war im
Wirtschaftsgebäude beschäftigt, als sie einen Wolf in die Tür ihres
Hauses laufen sah, wo sich niemand, außer ihrem Kind in der Wiege,
befand. Sie stürzte hinein und sah den Wolf im Begriff, das Kind an
seinem Kleidchen aus der Wiege zu zerren. Das Tier sah sie mit
funkelnden Augen an, doch da es das Maul voll hatte, so fiel es ihm
nicht ein, das Kind fallen zu lassen, um sie anzugreifen; es
wünschte nichts, als mit seiner Beute abzuziehen. Die Frau besaß
Geistesgegenwart genug, um ihres Mannes Büchse herunterzureißen und
sie auf den Wolf zu richten. Aus Furcht, ihr Kind zu verletzen,
legte sie die Mündung jedoch nicht gegen seinen Kopf, sondern gegen
seine Schulter. Sie drückte los, als sich der Wolf gerade
davonmachen wollte. Das Tier fiel zur Erde, und da es nicht gleich
wieder auf die Füße kommen konnte, ließ es das Kind aus dem Maul
fallen und griff die Mutter an. Die Frau fing das Kind auf, erhielt
dabei aber einen scharfen Biß in den Arm, wobei ihr der Knochen
beim Handgelenk gebrochen wurde. Solch ein Wolf hat wunderbar
starke Kinnbacken, Madam. Das Kind jedoch war unversehrt, und als
gleich darauf die Nachbarn dazukamen, machten sie dem Wolf den
Garaus. [bookmark: page124]

		»Welch schreckliche Lage für eine Mutter!« rief Mrs.
Campbell.

		»Wo geschah denn das?«

		»Bei den weißen Bergen, Madam«, versetzte Martin, »dort, wo
Malachi Bone geboren ist; von ihm habe ich die Geschichte.«

		»Demnach ist er ein Amerikaner?«

		»Ja, Madam, er ist Amerikaner, weil er hier geboren ist, aber er
selbst nennt sich einen Engländer, weil das Land zur Zeit seiner
Geburt zu England gehörte.«

		»Ich verstehe«, entgegnete Mrs. Campbell, »er wurde geboren, ehe
die Kolonien ihre Unabhängigkeit erlangten.«

		»Ja, Madam, lange vorher; man kann nicht sagen, wie alt er ist.
Als ich noch ganz klein war, sah man ihn schon für einen alten Mann
an. Auch der Name, den ihm die Indianer gaben, beweist das. Er
wurde damals der graue Dachs genannt.«

		»Aber glaubt Ihr wirklich, Martin, daß er schon so alt ist?«

		»Ich denke, er hat mehr als sechzig Winter gesehen, aber nicht
viele darüber. Es ist Tatsache, daß sein Haar schon ergraute, ehe
er zwanzig Jahre alt war. Das hat er mir selbst erzählt, und dieser
Umstand ist einer der Gründe, weshalb sich die Indianer so vor ihm
fürchten. Von ihren Vätern her wissen sie, daß der graue Dachs ein
strammer Jäger war, wofür Malachi schon vor vierzig Jahren galt.
Nun bilden sie sich ein, weil sein Haar schon damals grau war,
müsse er auch zu jener Zeit ein alter Mann gewesen sein, und es
scheint ihnen, als lebe er ewig. Sie halten ihn für verzaubert,
oder, wie ihre Redensart ist, für einen großen Medizinmann. Ich
habe einige Indianer sagen hören, Malachi zähle
einhundertundfünfzig Winter, und das glauben sie auch wirklich. Ich
habe ihnen darin nie widersprochen, wie Sie sich wohl denken
können.« [bookmark: page125]

		»Lebt denn der alte Jäger in guten Verhältnissen?«

		»Ja, Madam. Seine Frau weiß, was er braucht, und tut, was er ihr
sagt. Sie liebt den alten Mann sehr und sieht zu ihm auf. Denn er
ist wirklich wie ein Vater gegen sie. Seine Wohnung ist immer
voller Fleisch, und er besitzt sehr viele Felle. Branntwein trinkt
er nicht, und wenn er Tabak zum Rauchen, sowie Pulver und Kugeln
hat – was braucht er dann noch weiter?«

		»Glücklich diejenigen, die so wenig Bedürfnisse haben«, bemerkte
Mr. Campbell. »In welcher Lebenslage sich ein Mensch auch befindet,
sobald er sich zufrieden fühlt, ist er auch glücklich. Laßt uns aus
diesem Beispiel Nutzen ziehen und daraus lernen, zufrieden mit dem
zu sein, was uns beschieden ist. – Doch nun ist es Zeit, zur Ruhe
zu gehen. Der Wind hat sich erhoben, und wir werden eine stürmische
Nacht bekommen.«

		Als Alfred und Martin den von Emma getöteten Wolf
hereinbrachten, war er so steif gefroren, daß sie ihn nicht
abziehen konnten. Sie blieben auf, als die übrige Familie sich zur
Ruhe begab; nachdem das tote Tier eine Weile vor dem Feuer gelegen
hatte, konnten sie die Haut abziehen.

		Als die Jäger am folgenden Morgen wieder auszogen, hegten sie
den besonderen Wunsch, einen Truthahn zu erlegen, da am nächsten
Tage Weihnachten war.

		»Wir wollen Nero mitnehmen«, sagte Alfred, »er ist sehr flink
und kann die Hühner jagen, denn wir können sie mit unseren
Schneeschuhen nicht so schnell erreichen.«

		»Ich bin neugierig, ob sie einen Truthahn bekommen«, sagte Emma,
als die Jagdgesellschaft fort war.

		»Ich glaube, es wird schwer halten«, meinte Mrs. Campbell, »aber
ihr möglichstes werden sie schon tun.«

		»Das hoffe ich, denn Weihnachten ohne einen Puter wäre sehr
wenig englisch.«

		Die Jäger kehrten erst spät zurück, und als sie von weitem
[bookmark: page126] sichtbar
waren, kam Percival, der sie erspäht hatte, hereingelaufen und
meldete, daß sie gut beladen seien und ihr Wild auf einer Stange
heimbrächten. Mary und Emma eilten ihren Vettern entgegen. Daß
Martin und Alfred eine schwere Last trugen, stand fest, worin
dieselbe aber bestand, war noch nicht zu unterscheiden. Als die
Jäger an der Palisadenpforte anlangten, entdeckte man jedoch, daß
es kein Wild, sondern ein menschliches Wesen war, welches sie auf
einer Art Tragbahre, die aus Zweigen gemacht worden war,
hereinbrachten.

		»Was ist das, Alfred?« fragte Mary.

		»Warte, bis ich Atem geschöpft habe«, sagte Alfred, als er die
Tür erreichte, »oder frage Henry, denn ich bin ganz ermattet.«

		Henry ging mit seinen Basen ins Haus und erzählte ihnen, daß sie
auf der Truthühnerjagd waren, als Nero plötzlich innehielt und zu
bellen begann. Sie folgten dem Hunde und fanden in einem Busch eine
arme, halb erfrorene Indianerin, die eine so starke Verrenkung des
Knöchelgelenkes hatte, daß der Fuß entsetzlich geschwollen war und
sie sich nicht rühren konnte. Martin hatte im Indianerdialekt mit
ihr gesprochen, doch war sie so erschöpft von Hunger und Kälte, daß
sie ihm nur mit Mühe folgendes erzählen konnte: Sie gehöre zu einer
kleinen Indianerbande, die, weit entfernt von ihren für den Winter
errichteten Hütten, hier einige Tage gejagt hätte. Dabei sei sie
mit der Last, die sie trug, hingefallen und habe ihres verletzten
Fußes wegen nicht mit den übrigen weiter gehen können. Da hätten
sie ihr die Bürde abgenommen und sie zurückgelassen, damit sie
ihnen nachfolge, wenn sie dazu imstande sei.

		»Ja«, rief Alfred; »sie gaben das arme Geschöpf dem Hungertod im
Schnee preis. Ein Tag noch, und es wäre mit ihr vorbei gewesen. Man
muß sich wundern, daß sie die beiden Nächte überlebt hat. Martin
sagt übrigens, daß die Indianer eine Frau stets ihrem Schicksal
überlassen, wenn ihr ein Unfall [bookmark: page127] zustößt, damit sie entweder auf diese
Weise umkommt, oder, wenn sie kann, sich von selbst erholt.«

		»Vor allen Dingen wollen wir sie sogleich ins Haus bringen«,
sagte Mr. Campbell, »ich will zunächst sehen, ob ihr mein
ärztlicher Beistand von Nutzen sein kann, nachher wollen wir ins
Auge fassen, was sonst für sie geschehen kann. Wie weit von hier
entfernt fandet ihr sie?«

		»Etwa acht Meilen«, entgegnete Henry, »und Alfred hat sie
beinahe den ganzen Weg getragen. Martin und ich haben uns abgelöst,
außer einer kurzen Strecke, wo ich an Alfreds Stelle trat.«

		»Wie du siehst, Emma, haben wir nun anstatt eines Truthahnes
eine indianische Squaw nach Hause gebracht«, sagte Alfred.

		»Ich liebe dich um deiner Gutherzigkeit willen mehr, Alfred«,
erwiderte Emma, »als wenn du mir eine ganze Wagenladung Truthähne
mitgebracht hättest.«

		Martin und Henry trugen inzwischen die arme Indianerin hinein
und legten sie in einiger Entfernung vom Feuer auf den Fußboden;
denn, da sie vor Kälte beinahe erstarrt war, hätte eine zu
plötzliche Einwirkung der Hitze schädliche Folgen für sie gehabt.
Mr. Campbell untersuchte den Knöchel und renkte mit ein wenig Hilfe
den Fuß ein, worauf er ihn zunächst in warmem Essig badete und dann
verband. Mrs. Campbell und die beiden Mädchen rieben die Glieder
des armen Geschöpfes so lange, bis der Blutkreislauf
wiederhergestellt war, und gaben ihr dann etwas Warmes zu trinken.
Mrs. Campbell schlug vor, auf dem Fußboden der Küche ein Bett für
sie herzurichten. Dies geschah in einer Ecke in der Nähe des
Herdes, und etwa eine Stunde darauf sank die Kranke in einen festen
Schlaf.

		»Es ist ein Glück für sie, daß sie nicht in diesen Schlaf
verfiel, ehe wir sie fanden«, sagte Martin, »sie wäre nie wieder
erwacht.« [bookmark: page128]

		»Höchstwahrscheinlich nicht«, entgegnete Mr. Campbell. »Habt Ihr
eine Ahnung, zu welchem Stamme sie gehört, Martin?«

		»Ja, Herr, sie gehört zu den Chippeways. Diese zerfallen aber in
viele Abteilungen, doch werde ich, wenn sie erwacht ist, schon
erforschen, zu welcher derselben sie gehört. Als wir sie fanden,
war sie zu ermattet, um viel sprechen zu können.«

		»Es kommt mir sehr unmenschlich vor, daß ihre Gefährten sie auf
diese Art dem Tode preisgaben«, bemerkte Mrs. Campbell.

		»Ja, Madam, das ist es auch, aber Not kennt kein Gebot. Beim
besten Willen hätten sie die Indianer nicht etwa hundert Meilen
weit tragen können, denn das hätte wahrscheinlich mehrere
Todesfälle veranlaßt. Die Kälte ist jetzt zu groß, um auch nur
wenige Stunden des Nachts draußen schlafen zu können. Bisweilen
freilich setzen es die Indianer mit Hilfe eines großen Feuers
dennoch durch.«

		»Selbsterhaltung ist natürlich erstes Naturgesetz«, bemerkte Mr.
Campbell. »Doch, wenn ich mich recht erinnere, wird bei den Wilden
das Leben einer Frau nicht hoch geschätzt.«

		»Das ist Tatsache«, entgegnete Martin, »es gilt nicht viel mehr
als ein Lasttier.«

		»Das ist bei den wilden Völkerstämmen fast immer der Fall«,
bemerkte Mc. Campbell. »Die Behandlung des schwächeren Geschlechtes
ist der beste Maßstab für die Zivilisation, und je mehr letztere
zunimmt, um so besser wird die Frau geschützt und behandelt. –
Aber, euer Abendbrot steht bereit, meine Kinder, nach eurer
Ermüdung und dem langen Fasten müßt ihr danach verlangen.«

		»Ich bin fast zu müde zum Essen«, bemerkte Alfred, »ich werde
von einem guten Schlaf unter meinem Bärenfell unendlich mehr Genuß
haben. – Doch gleichwohl will ich versuchen, [bookmark: page129] was ich tun kann«, fuhr er
lachend fort, indem er seinen Platz am Tisch einnahm.

		Trotz dieser Bemerkung bezwang Alfred ein ganz tüchtiges
Abendbrot, und Emma lachte über seinen Appetit, nachdem er erklärt
hatte, so wenig Lust zum Essen zu spüren.

		»Ich sagte, ich sei zu müde zum Essen, Emma, und in dem
Augenblick fühlte ich das auch; aber, sobald ich etwas gestärkt
wurde, kehrte mein Appetit zurück«, entgegnete Alfred lachend, »und
obgleich du über mich spottest, denke ich noch mehr zu essen.«

		»Wie lange ist John abwesend?« fragte Mr. Campbell.

		»Beinahe vierzehn Tage«, bemerkte Mrs. Campbell. »Er versprach,
am Weihnachtstage herzukommen, und ich hoffe daher, daß wir ihn
morgen früh sehen werden.«

		»Ja, Madam, ich glaube auch, daß der alte Bone ihn begleiten
wird; er sagte etwas davon, als er letztes Mal fortging. Er meinte,
der Junge könne das Wildbret nicht tragen, und falls welches
vorhanden sei, würde er es vielleicht bringen, da er wisse, daß die
Leute am Weihnachtstage gern viel Fleisch hätten.«

		Sie gingen bald alle zu Bett. Nur Mr. Campbell blieb noch ein
Weilchen auf, um nach der Kranken zu sehen. –

		Der Weihnachtstag war wesentlich von ihren ehemaligen
Christfesten verschieden. Doch, obwohl der Frost strenger als
gewöhnlich war, der Schnee die Luft mit weißen Flocken erfüllte,
der Nordostwind durch die kahlen Bäume heulte, der See mit einer
dicken Eisschicht bedeckt war, auf welcher der Wind den Schnee
stellenweise zu kleinen Hügeln aufgehäuft hatte – immerhin besaßen
sie ein schützendes Dach über ihren Häuptern, ein warmes
flackerndes Feuer auf dem Herd und kein häusliches Elend. Sie
bildeten eine einige Familie, deren Glieder sich gegenseitig
liebten, einander mit Freundlichkeit und Nachsicht begegneten und
damit bewiesen, wieviel besser ein Gericht Kraut mit Liebe ist, als
ein gemästeter Ochse [bookmark: page130] mit Haß. Daher waren alle froh gestimmt, als
sie sich am Morgen begrüßten.

		Mr. Campbell hatte zuvor seine Patientin besucht und den Verband
erneuert. Ihr Knöchel war besser, wenn auch noch sehr geschwollen.
Das arme Geschöpf ließ keine Klagen laut werden und schien dankbar
zu sein für alles, was man ihm erwies, und für die Freundlichkeit,
welche man ihm zeigte. Die ganze Familie hatte sich mit ihren
besten Sonntagskleidern geschmückt. Sie sprachen einander ihre
Glückwünsche ans, als Malachi Bone, seine kleine Squaw, die
Erdbeere, und John in die Haustür traten. Sie waren mit der
Ausbeute des Waldes beladen, die sie in der Küche in einer Ecke
niederlegten, um dann erst die Familie zu begrüßen.

		»Nun sind wir alle am Christfest beisammen«, sagte Emma, die die
Hand der Erdbeere ergriffen hatte.

		Die Indianerin lächelte und nickte mit dem Kopf.

		»Und John, du hast uns drei Truthähne gebracht. Du bist ein
guter Junge«, fuhr Emma fort.

		»Wenn wir jetzt nur Hauptmann Sinclair hier hätten«, sagte
Martin zu Emma und Mary Percival, während letztere ebenfalls der
Erdbeere die Hand schüttelte.

		Mary errötete ein wenig, und Emma entgegnete: »Ja, Martin, er
fehlt uns, denn mir ist es immer so, als gehörte er mit zur
Familie.«

		»Nun, an ihm liegt's nicht, daß er nicht hier ist«, versetzte
Martin, »es sind jetzt über sechs Wochen her, seit er uns zuletzt
verließ, und wenn der Oberst es ihm erlaubte, so bin ich überzeugt,
daß Hauptmann Sinclair –«

		»Heute hier sein würde«, fiel Hauptmann Sinclair ein, der mit
Mr. Gwynne, seinem früheren Begleiter, unbemerkt ins Haus gekommen
war, da die übrigen im Gespräch mit Malachi Bone und John begriffen
waren.

		»O wie freue ich mich, Sie zu sehen«, rief Emma, »wir wünschten
nur noch Sie herbei, um die Weihnachtsgesellschaft [bookmark: page131]

		[bookmark: page132]
vollzählig zu haben. Und auch Sie, freue ich mich, zu sehen, Mr.
Gwynne«, fuhr Emma fort, während sie den beiden Ankömmlingen die
Hand entgegenstreckte.

		


		»Wir hatten unsere Not, den Oberst zu überreden, daß er uns
gehen ließ«, bemerkte Hauptmann Sinclair zu Mary gewandt, »aber, da
wir lange nichts von den Indianern gehört haben, willigte er
ein.«

		»In diesem Winter haben Sie von den Indianern nichts mehr zu
befürchten, Hauptmann; das lasse ich dem Oberst sagen«, bemerkte
Malachi. »Zufällig war ich gestern in ihrem Jagdrevier und sah, daß
sie aufgebrochen und weiter westlich gezogen sind; das heißt, die
böse Schlange mit ihrer Sippschaft. Ich habe ihre Spur im Schnee
einige Meilen weit verfolgt, um ganz sicher zu sein. Sie haben
alles mitgenommen; nur weiß ich nicht, wie es zugeht, ich konnte
nicht herausfinden, daß die Squaw bei ihnen war, und doch hatten
sie eine bei ihrem Trupp. Ich will darauf schwören, sie trugen ihre
Fellpakete selbst, denn diese sind mehrmals hingeworfen worden. Das
aber konnte nicht geschehen, wenn nicht Männer die Träger waren.
Sie müssen nämlich wissen, daß der Indianer sehr ungeduldig unter
einer Last ist, die eine Frau ohne Murren den ganzen Tag trägt. –
Nun dieser Trupp fortgezogen, ist hier fünfzig Meilen im Umkreis
kein anderer zu finden, dafür lasse ich mich köpfen.«

		»Ich freue mich, dies von Ihnen zu hören«, entgegnete Hauptmann
Sinclair.

		»Dann ist vielleicht das arme Weib, dem du geholfen hast,
Alfred, die Squaw, die zu der Bande gehörte«, bemerkte Mr.
Campbell, der hierauf Malachi Bone erzählte, was sich am gestrigen
Tage zugetragen. Dabei deutete er in die Ecke, wo die Kranke lag,
die bisher von den Gästen nicht bemerkt worden war.

		Malachi und die Erdbeere gingen zu ihr, und letztere redete sie
mit leiser Stimme in der Indianersprache an, worauf die [bookmark: page133] Frau ebenso
antwortete, während Malachi dabei stand und zuhörte.

		»Es ist gerade so, wie Sie dachten, Sir, sie gehört zu der bösen
Schlange und sagt mir, daß dieselbe mit ihren Begleitern gen Westen
gezogen ist, da die Biber in hiesiger Gegend zu selten seien. Das
hätte ich ihr sagen können. Sie bestätigt meine Aussage, daß alle
Indianer fortgezogen sind, sich aber im Frühling an demselben Platz
treffen werden, um eine Beratung abzuhalten.«

		»Gehört sie demselben Stamm an wie die Erdbeere?« fragte
Henry.

		»Es kann sein«, versetzte Malachi, »ich weiß kaum, zu welchem
Stamm die Erdbeere gehört.«

		»Beide sprechen aber die gleiche Sprache.«

		»Ja, aber die Erdbeere lernte die Sprache von mir«, erwiderte
Malachi.

		»Von Euch?« fragte Mrs. Campbell. »Wie ging das zu?«

		»Nun, Madam, es sind etwa vierzehn Jahre her, da stieß ich auf
ein Scharmützel, das bei einem der kleinen Seen zwischen einem der
hiesigen Stämme und einer Kriegerbande der Huronen stattfand.
Letztere hatten die hiesigen Indianer überfallen, und jede Seele,
soweit ich in Erfahrung brachte, war skalpiert oder
gefangengenommen worden. Die Huronen waren seit einigen Stunden
fort, als ich an den Gefechtsplatz kam; ich setzte mich nieder,
betrachtete mir die Leichen und dachte bei mir: was für Geschöpfe
sind doch die Menschen, daß sie sich so zurichten. Da sah ich unter
einem Gebüsch hervor ein kleines blitzendes Augenpaar auf mich
gerichtet und glaubte anfangs, irgendein Tier sei dort verborgen,
etwa ein Luchs. Schon zielte ich mit meiner Büchse dorthin, da fiel
mir, ehe ich losdrückte, ein, ich könnte mich doch im Irrtum
befinden. Ich ging daher aus das Gebüsch zu und entdeckte ein
Indianerkind, welches dem Gemetzel dadurch entronnen war, [bookmark: page134] daß es sich
hier verborgen hatte. Ich zog es hervor, es war ein etwa zwei Jahre
altes Mädchen, das erst wenige Worte sprechen konnte. Ich nahm die
Kleine mit in meine Wohnung und habe sie seitdem immer bei mir
behalten. Zu welchem Stamme sie gehört, weiß ich nicht genau, da
alle dieselbe Sprache reden. Ich nannte sie die Erdbeere, weil ich
sie unter einem Gebüsch zwischen Erdbeerpflanzen fand.«

		»Und dann heirateten Sie sie?« fragte Percival.

		»Heiraten sie, nein, mein Junge, ich habe sie keineswegs
geheiratet. Was hat ein alter Mann nahe an die Siebzig mit dem
Heiraten zu schaffen? Die Leute nennen sie Squaw, weil sie sich
einbilden, daß sie meine Frau ist, und sie erfüllt ihre Pflicht
gegen mich, als wäre sie es. Aber wenn man sie meine Tochter nennen
würde, so käme man der Wahrheit näher, denn ich bin ihr ein Vater
gewesen.«

		»Nun, Malachi, um aufrichtig zu sein, ich hielt sie auch für
viel zu jung für Eure Frau«, sagte Emma.

		»Ja, Miß, damit hatten Sie nicht so unrecht«, entgegnete der
alte Mann. »Ich wünschte, ich könnte ihren Stamm herausfinden, aber
es ist mir nie gelungen, und nach dem, was ich erfahren konnte, war
die Schar der Überfallenen von weither gekommen, obschon sie die
gleiche Sprache redeten. Ich glaube nicht, daß jetzt noch Aussicht
wäre, den Stamm zu entdecken, selbst wenn ich es versuchte, denn es
haben in den letzten zwanzig Jahren so viele Überfälle und Gefechte
stattgefunden, daß ein Erfolg meiner Nachforschungen kaum denkbar
wäre.«

		»Aber warum wünschtet Ihr denn, ihren Stamm herauszufinden?«
fragte Mary.

		»Weil ich ein alter Mann bin, Miß, und erwarten muß, daß ich
bald zu meinen Vätern versammelt werde. Dann wird das arme kleine
Mädchen ganz allein stehen, wenn ich es nicht vor meinem Tode an
jemand verheiraten kann. Geschieht letzteres, so bleibe ich
freilich allein, aber das ist nicht [bookmark: page135] zu ändern; ich bin ein alter Mann, und
was hat es da noch zu sagen?«

		»Es hat sehr viel zu sagen, Malachi«, erwiderte Mr. Campbell.
»Ich wünschte, Ihr könntet bei uns wohnen, dann hättet Ihr die
nötige Pflege, wenn Ihr deren bedürft, und Ihr brauchtet nicht
allein in der Wildnis zu sterben.«

		»Und der Erdbeere soll es nie an Freunden oder einer Heimat
fehlen, solange wir ihr eine solche bieten können, Malachi«, sagte
Mrs. Campbell.

		»Was auch immer mit Euch geschieht, sie soll uns willkommen
sein, wenn sie bei uns bleiben will.«

		Malachi antwortete nicht; in tiefe Gedanken versunken, stützte
er sein Kinn in beide Hände, mit denen er die Büchse vor sich
hielt. Mrs. Campbell und die Mädchen mußten sich anschicken, das
Mittagessen zu bereiten. John setzte sich zu der Erdbeere und der
kranken Indianerin und lauschte ihrem Gespräch, denn er verstand
jetzt die Sprache der Chippeways.

		Alfred, Sinclair und die anderen Herren unterhielten sich in der
Nähe des Feuers, als Mrs. Campbell sie bat, sich in das Wohnzimmer
zurückzuziehen, damit sie in ihrer Kochkunst nicht gestört würde.
Malachi Bone verharrte in tiefem Nachdenken auf seinem Platze, und
Martin, der auch geblieben war, sagte leise zu den Schwestern
Percival:

		»Ich glaubte wirklich, der alte Mann hätte das junge Mädchen
geheiratet. Und ich fand es schade«, fuhr er fort, indem er zu der
Erdbeere hinüberblickte, »denn sie ist sehr jung und für eine
Indianerin sehr schön.«

		»Ich denke«, erwiderte Mary Percival, »man würde sie überall
schön finden, Martin, gleichviel, ob sie eine Squaw ist oder nicht.
Ihre Gesichtszüge sind sehr angenehm, und dann besitzt sie ein
stilles Lächeln, das vollkommen schön ist. Jetzt aber, Martin,
rupft diese Truthühner, sonst werden wir sie wohl nicht zu rechter
Zeit fertig haben.«

		Sobald das Mittagessen auf dem Feuer stand und Martins [bookmark: page136] Obhut
überlassen werden konnte, begaben sich Mrs. Campbell und die
Schwestern Percival in das Wohnzimmer. Mr. Campbell verlas hierauf
den Morgengottesdienst des Weihnachtstages. Der alte Malachi hatte
sich auch eingefunden und war höchst aufmerksam. Sobald der
Gottesdienst vorüber war, sagte er:

		»Das alles ruft mir längst vergangene Tage zurück – Tage, die
mir jetzt wie ein Traum vorkommen. Damals war ich noch ein Junge
und hatte Vater, Mutter und Geschwister um mich, aber seitdem sind
viele Sommer und Winter über meinem Haupt dahingezogen.«

		»Ihr seid in Maine geboren, nicht wahr, Malachi?«

		»Ja, Madam, halbwegs die weißen Berge hinauf. Er war ein
strenger alter Mann, mein Vater, aber er war gerecht. Ich weiß
noch, wie heilig der Sonntag in unserer Familie gehalten wurde, wie
die Mutter uns alle wusch und uns die besten Kleider anzog, und wie
wir dann zur Kirche gingen – ich weiß nicht mehr, wie wir es
nannten, doch gleichviel, wir gingen dorthin, um zu beten.«

		Nach einer Pause sagte Mary Percival:

		»Malachi, erzählt uns doch mehr von Eurem Vater und Eurer
Familie.«

		»Ich habe wenig zu erzählen, Miß, aber ich denke jetzt, daß es
schöne Tage waren, die mir damals lästig erschienen. Mein Vater
hatte eine große Farm und wollte uns gern alle bei sich behalten.
Im Winter wurde Holz gefällt, doch mich ergriff eine wahre
Leidenschaft für das Jägerleben. Mein Vater wollte mich nicht von
Hause lassen, ich blieb daher, bis er starb; dann begab ich mich
auf die Wanderung. Ich verließ meine Familie, als ich noch nicht
zwanzig Jahre alt war, und habe sie nie wieder gesehen. Ich bin
Jäger, Trapper, Führer, Soldat und Dolmetscher gewesen, doch
während der letzten zwanzig Jahre habe ich mich von großen und
kleinen Städten fern gehalten und ausschließlich in den [bookmark: page137] Wäldern gelebt.
Je mehr der Mensch für sich lebt, desto mehr liebt er dies, und
doch, wenn er ab und zu durch die Umstände an die Tage der Jugend
erinnert wird, so erscheint es ihm zweifelhaft, ob es besser ist,
allein zu leben oder in Gemeinschaft mit anderen.«

		»Ich freue mich, daß Ihr das sagt, Malachi«, erwiderte Mr.
Campbell.

		»Ich habe damals kaum geglaubt, daß ich es jemals sagen würde,
damals, als ich zuerst am anderen Ufer des Flusses jenes Mädchen
erblickte«, versetzte der alte Mann, indem er zu Emma hinübersah.
»Dann aber neigte sich mein Herz dem Knaben zu, und nun dieses
Zusammensein, diese Weihnachtsfeier – das alles hat dazu
beigetragen.«

		»Aber betet Ihr denn nicht, wenn Ihr allein seid?« fragte
Mary.

		»Ja, auf meine Art, Miß; aber die ist anders als Ihr Gebet. Die
Lippen bewegen sich nicht, obgleich das Herz dabei fühlt. Wenn ich
unter einem Baum liege und auf das Wild lauere, und ich hebe ein
Blatt auf, um es zu betrachten, und sehe dann, wie seltsam und
wunderbar es ist – dann denke ich, daß Gott das geschaffen hat, und
daß der Mensch so etwas nicht machen könnte. Wenn ich das junge
Gras aufschießen sehe und nicht weiß, wie das zugeht, außer, daß es
alle Jahre geschieht, so denke ich an Gott und seine Güte, daß er
wilden Tieren Futter gibt. Und ferner erinnert mich die Sonne an
Gott, und wenn ich den Mond und die Sterne beobachte, denke ich an
ihn. Ich fühle aber oft, daß mir noch etwas fehlt, und daß ich
nicht ganz so handle, wie ich sollte. Ich habe nie gewußt, wann
Sonntag ist, und ich hätte auch nie geahnt, daß heute Weihnachten
ist, wenn ich Ihnen nicht begegnet wäre. Alle Tage sind gleich für
den Menschen, der in der Wildnis lebt – aber das sollte nicht
sein.«

		»Kommt jeden Sonntag zu uns, Malachi«, bat Mrs. Campbell. [bookmark: page138]

		»Ich denke, ich will, Madam, wenn ich kann – doch wirklich, ich
weiß nicht, warum ich sage, wenn ich kann; es war unrecht von
mir.«

		»Ich wünsche es nicht nur Euretwegen, sondern auch um Johns
willen, daß Ihr jeden Sonntag kommt. Angenommen, Ihr willigt ein,
jeden Sonntagmorgen zu uns zu kommen und uns jeden Montag zu
verlassen, so habt Ihr die ganze Woche Zeit für Eure Jagd.«

		Mr. Campbell brachte bei dieser Gelegenheit drei Flaschen aus
seinem bescheidenen Weinvorrat zum Vorschein, den er mehr für den
Fall einer Krankheit, als aus einem anderen Grunde hielt, denn sie
alle hatten solange ohne Wein oder geistige Getränke gelebt, daß
sie sich nicht mehr viel daraus machten.

		Ihr Mittag bestand aus eingesalzenem Weißfisch, Wildbraten,
gekochtem Pökelfleisch, gebratenem Truthahn und einem Pudding; sie
alle waren sehr heiter dabei, obwohl sie sich nicht in Wexton-Hall,
sondern in den Wäldern Kanadas befanden.

		»Meine Kinder«, sagte Mr. Campbell nach Tisch, »ich trinke auf
euer aller Gesundheit und wünsche euch so viel Glück, wie die Welt
gewähren kann. Zugleich empfangt meinen herzlichsten Dank und die
Versicherung meiner innigsten Liebe. Ihr waret alle stets gut,
gehorsam und fröhlich und habt mir manche schwere Last erleichtert.
Hätte ich, da es der Vorsehung einmal gefiel, mich in die Wildnis
zu senden, das Geschick gehabt, dabei mit eigenwilligen und
ungehorsamen Kindern streiten zu müssen, hätte es Murren und Klagen
bei unseren Prüfungen, Unzufriedenheit und Streit untereinander
gegeben – wie viel trauriger wäre unsere Lage gewesen. Nun habt ihr
im Gegenteil durch eure gute Laune und Aufmerksamkeit, euer
williges Ertragen der Entbehrungen und euer liebevolles Benehmen
gegen mich, die Mutter und euch untereinander uns den Wechsel in
unseren Verhältnissen wenig [bookmark: page139] fühlbar gemacht. Nochmals, meine lieben
Kinder, empfangt meinen Dank.«

		Am folgenden Morgen brachen Malachi Bone, die Erdbeere und John
nach ihrer westlich gelegenen Wohnung auf, während Hauptmann
Sinclair und seine Begleiter zum Fort zurückkehrten. Die Familie
nahm ihre gewohnte Beschäftigung wieder auf. Das Indianerweib war
in drei Wochen wiederhergestellt und wollte zu ihrem Stamm
zurückkehren. Man gab ihr einige Lebensmittel, und in den letzten
Tagen des Januars verabschiedete sie sich.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Die zweite Winterhälfte verging recht langsam. Zwar kamen
Malachi und John, von der Erdbeere begleitet, beinahe jeden Sonntag
und blieben manchmal gar bis zum Dienstag; aber in der übrigen Zeit
war die Langeweile groß.

		Doch Februar und März vergingen. Mitte April wurde der See vom
Eise frei; das Auftauen begann und vollzog sich so rasch, daß das
Flüßchen ein reißender Strom wurde und ein großer Teil des
Prärielandes unter Wasser stand. Wenige Tage genügten indessen, das
Bild zu verändern. Der Schnee, der monatelang den Erdboden bedeckt
hatte, war ganz verschwunden; die Vögel, die während des Winters
verstummt oder fortgezogen waren, erschienen wieder und
zwitscherten um das Haus. Das wohltuende Grün der Prärie zeigte
sich von neuem dem Blick, und die Natur begann wieder zu lächeln.
Nach weiteren zehn Tagen hatten die Bäume ihre Blätter entfaltet,
und nach einigen Stürmen wurde das Wetter warm und der Himmel
heiter.

		Wie groß war das Entzücken aller über diesen Wechsel! Jetzt, wo
die Kühe auf die Weide hinausgetrieben waren, gingen Emma und Mary
wie zuvor zum Melken und brauchten [bookmark: page140] eine Begegnung mit Wölfen nicht mehr zu
fürchten. Der Kahn wurde zum See gebracht, und Percival und John
fuhren wieder aus, um Fische zu fangen. Alfred, Henry und Martin
waren sehr beschäftigt, das gelichtete Land für die Aussaat
vorzubereiten. Mr. Campbell arbeitete den ganzen Tag im Garten. Das
Hühnervolk gackerte und scharrte und lieferte bald einen großen
Vorrat an Eiern. Da die Jagdzeit vorüber war, kamen Malachi und die
Erdbeere sehr häufig zum Besuch.

		»O Mary«, rief Emma aus, als sie eines Tages auf der Brücke
standen und auf den großen blauen See blickten, »ist es nicht
entzückend, dies zu sehen, nachdem man so viele langweilige Monate
eingesperrt war?«

		»Ja, Emma, das ist es wirklich, ich fühle mich wie ein anderer
Mensch.«

		»Ich finde es ganz eigentümlich, daß Hauptmann Sinclair uns noch
nicht besucht hat. Du nicht auch, Mary?«

		»Ich habe ihn schon seit einiger Zeit erwartet«, entgegnete
Mary, »doch ist anzunehmen, daß sein Dienst ihm den Besuch nicht
gestattet.«

		»Sicherlich könnte er bei dem jetzigen schönen Wetter Urlaub
bekommen, während im Winter wohl Grund vorhanden war, daß er nicht
kam. Hoffentlich ist er nicht krank.«

		»Das will ich auch von ganzem Herzen wünschen«, erwiderte Mary,
»aber komm, Schwester, wir dürfen nicht verweilen. Horch, wie die
Kälber nach uns blöken, damit sie ihr Frühstück bekommen. Sehr bald
werden wir noch mehr Kälber haben, ja, und sehr viel Milch, und
dann werden wir viel buttern müssen. Aber ich liebe die Arbeit,
wenn das Wetter so schön ist.«

		Nach dem Frühstück sprach Emma zu Alfred ihr Befremden darüber
aus, daß Hauptmann Sinclair noch nicht erschienen sei und äußerte
ihre Besorgnis, er könne vielleicht krank sein. Alfred versprach
auf ihre Bitte, am Nachmittag [bookmark: page141] zum Fort hinüberzugehen, um zu hören, wie sich
die Sache verhielte.

		John, der Malachis Rat nicht vergessen hatte, brachte täglich
einen Korb mit schönen Forellen aus dem Flüßchen; die Versorgung
mit Fischen und Eiern kam sehr gelegen, da alles Rindfleisch
verzehrt war, und man sich anderenfalls auf Pökelschweinefleisch
hätte beschränken müssen. Alfred ging, wie er Emma versprochen
hatte, von Martin begleitet, nach der Festung, von wo er am
nächsten Morgen mit allerlei Neuigkeiten zurückkehrte. Sinclair
war, wie Emma vermutet hatte, nicht imstande, herüberzukommen, denn
er hatte einen bösen Fall getan, wobei er sich das Knie verletzt
hatte, so daß er einige Zeit liegen mußte. Er war jedoch sonst
guter Dinge, und der Regimentsarzt hatte verheißen, er werde in
vierzehn Tagen wiederhergestellt sein. Sinclair ließ der Familie
seinen Gruß melden, und auch der Kommandant sandte Mr. Campbell
eine Empfehlung und ließ ihm sagen, er beabsichtige innerhalb acht
bis vierzehn Tagen ein Boot nach Montreal abgehen zu lassen. Falls
Mr. Campbell Einkäufe zu machen habe oder jemand bei dieser
Gelegenheit zur Stadt mitschicken wolle, so möge er dies tun; das
Boot könne die gewünschten Sachen mit zurückbringen. Eine weitere
Verbindung mit Quebec hätten sie im Fort noch nicht gehabt, doch
erwarteten sie jeden Tag einen Boten mit Briefen und Zeitungen aus
England; ferner hoffe er, bald in eigener Person seine Aufwartung
machen zu können.

		Dies waren die von Alfred überbrachten Nachrichten. Emma tat in
Marys Abwesenheit viele Fragen in bezug auf Hauptmann Sinclair;
Alfred lachte über ihre außerordentliche Neugierde. Hierauf wurde
der Vorschlag des Kommandanten in betreff der Fahrt nach Montreal
erörtert. Der alte Malachi hatte viele Pakete mit Pelzen zu
verkaufen. Martin besaß deren fünf, Alfred drei und Henry zwei. Bei
ihren Jagdausflügen hatte nämlich immer derjenige Anspruch [bookmark: page142] auf die Haut,
der das Tier tötete. Malachis Pakete waren jedoch von höherem
Werte, da er Biber- und andere kostbare Häute besaß, während Martin
und die übrigen hauptsächlich Hirschhäute hatten. Es entstand die
Frage, wer damit nach Montreal geschickt werden sollte. Malachi
spürte keine Neigung dazu; Martin konnte nicht gut entbehrt werden
und würde vor allem auf irgendeine Art in der Stadt in die Klemme
geraten, während Henry und Alfred nichts von dem Wert der Häute
verstanden; anderenfalls hätte Mr. Campbell am liebsten einen der
beiden letzteren geschickt, da er Mehl, Schweinefleisch und
verschiedene andere Dinge besorgt haben wollte. Die Schwierigkeit
wurde indessen durch den alten Malachi bald beseitigt; er sagte, er
habe seine Felle bereits abgeschätzt, und mit den anderen könnte
das ebenfalls vor der Verpackung geschehen. Sollten sie sich dann
für einen gleichen oder ähnlichen Verkaufspreis nicht veräußern
lassen, so sollten sie lieber zurückgebracht werden. Mr. Campbell
war mit dieser Anordnung zufrieden, und es wurde bestimmt, daß
Henry die Reise mache. Mr. Campbell fertigte ein Verzeichnis der
von ihm gewünschten Gegenstände an, zu welchem Mrs. Campbell ihre
Liste hinzufügte, und man setzte alles für den Zeitpunkt in
Bereitschaft, wo die Meldung von der Abfahrt des Bootes eintreffen
würde. Martin schien durchaus nicht böse darüber zu sein, daß man
ihn nicht für die Reise gewählt hatte. Seit Malachi Bone mitgeteilt
hatte, daß die Erdbeere nicht seine Frau sei, war Martin beständig
an ihrer Seite. Sie fing an, einige Worte englisch zu sprechen, und
war bei jedermann sehr beliebt.

		Sobald Mr. Campbell gewahrte, daß Malachi Bone die Gesellschaft
nicht mehr mied, hielt er es für seine Pflicht, ihm anzubieten, ob
er sein Land nicht zurückzunehmen wünsche; doch wollte Malachi dies
nicht annehmen. Er sagte, er brauche kein Land; doch könnte er
seine Hütte vielleicht etwas mehr in ihrer Nähe aufschlagen;
gegenwärtig bliebe wohl am besten [bookmark: page143] alles beim alten. Hierauf berührte Mr.
Campbell den Gegenstand nicht von neuem. Malachi handelte bald nach
seiner Bemerkung, denn wenige Tage darauf erschien er mit der
Erdbeere und John. Alle drei waren mit Haushaltungsgegenständen
beladen, und binnen kurzem hatten sie am westlichen Ende von Mr.
Campbells Prärie einen neuen Wigwam aufgebaut, der vom Hause aus
sichtbar war. Dies erfüllte Mrs. Campbell mit großer Befriedigung,
da John doch nun immer in ihrer Nähe blieb. Er schlief auch
wirklich nicht mehr in der Jägerwohnung, sondern in dem Zimmer bei
seinen Brüdern. Den größten Teil des Tages brachte er im Wigwam
oder in der Gesellschaft des alten Jägers zu. Durch diese neue
Einrichtung verschmolzen nach und nach beide Familien in eine, und
kein Tag verging, wo die Erdbeere nicht ins Haus kam, um sich
nützlich zu machen. Sie half bei allem, wovon sie etwas verstand,
und lernte schnell, was sie noch nicht kannte.

		Einige Abende nach der Nachricht vom Fort stellte Mrs. Campbell
an Malachi einige Fragen in bezug auf die Gewohnheiten des Bibers,
da sie bereits viel von der Klugheit dieser Tiere gehört hatte.

		»Ja, Madam«, sagte Malachi, »es sind höchst verständige Tiere,
und ich kann wohl sagen, daß ich nie müde ward, sie zu betrachten.
Bisweilen habe ich im Sommer sogar vergessen, weshalb ich
hinausgekommen war, wenn ich sie bei ihren Arbeiten
überraschte.«

		»So ist's mir auch gegangen«, sagte Martin. »Ich lag einmal
unter einem Busch am Ufer des Flusses, da sah ich, wie sich eine
ganze Versammlung von Bibern einfand; auf ihre Art redeten sie so
ernsthaft miteinander, daß ich wirklich glauben muß, sie haben so
gut eine Sprache wie wir. Die alten Biber sind's immer, die da
reden, und die jungen hören zu.«

		»Das ist wahr«, versetzte Malachi, »ich sah sie auch einmal eine
Versammlung abhalten, worauf sie sich alle trennten, [bookmark: page144] um an die
Arbeit zu gehen; denn sie waren dabei, einen Strom aufzudämmen und
ihre Wohnungen zu bauen.«

		»Aber was taten sie denn, Malachi?«

		»Nun, Madam, sie taten ganz das nämliche, was Menschen getan
hätten. Die Indianer sagen, daß die Biber so gut ihre Seele haben,
wie sie selbst, und wenn der gesunde Verstand eine Seele schüfe, so
müßten die Indianer recht haben. Das erste war, daß sie ihre
Schildwache aufstellten, die sie im Falle einer Gefahr
benachrichtigen sollte, denn in dem Augenblick, wo jemand in ihre
Nähe kommt, geben diese Schildwachen ein Zeichen, worauf alle
sofort untertauchen und so lange unsichtbar bleiben, bis die Gefahr
vorüber ist.«

		»Viele Vierfüßler, sowie auch einige Vögel, tun dasselbe«,
bemerkte Mr. Campbell, »doch leben freilich die meisten derselben
in Herden oder Scharen beisammen.«

		»Das ist wahr, Sir«, entgegnete Martin.

		»Also, Madam, die Biber wählen einen Platz aus, der für ihre
Arbeit paßt. Was sie bedürfen, ist ein Fluß, der durch eine
Niederung oder eine Strecke flachen Landes fließt und wo sie so
viel aufzudämmen vermögen, daß ein großer Teich entsteht, dessen
Wasser übertritt und die Niederung mehrere Fuß breit bedeckt.
Sobald sie einen hierfür geeigneten Platz gefunden haben, beginnen
sie ihre Arbeit.«

		»Vielleicht«, bemerkte Mr. Campbell, »erfordert diese Auswahl
mehr Klugheit als der Rest ihrer Arbeit, denn die Biber müssen
etwas Ingenieurtalent besitzen, um das Richtige zu treffen. Sie
müssen ebenso genau berechnen können, als wenn sie ihre
Messungsinstrumente hätten, um den nötigen Umfang oder die Tiefe
des Teiches zu ermitteln. Dies ist vielleicht der wunderbarste
aller ihrer Instinkte.«

		»Das ist es, Sir, ich habe das auch oft gedacht«, entgegnete
Malachi. »Und wenn man dann beobachtet, wie sie alle ihre Werkzeuge
an sich haben; der Kasten eines Zimmermannes könnte nicht besser
versehen sein. Ihre starken Zähne [bookmark: page145] dienen ihnen als Äxte, um die Bäume zu
fällen, die Schwänze als Kellen bei ihrer Maurerarbeit, die
Vorderfüße gebrauchen sie gerade so, wie wir unsere Hände, und die
Schwänze werden auch als kleine Wagen oder Schubkarren
benutzt.«

		»Bitte, fahrt fort, Malachi«, sagte Mary, »mich interessiert
dies sehr.«

		»Gut, Miß. Ich habe diese kleinen Geschöpfe schon Dämme
errichten sehen, die vier- bis fünfhundert Schritte lang,
stellenweise zwanzig Fuß hoch und außerdem sieben bis acht Fuß dick
waren, und zwar in einem Sommer, in einer Zeit von fünf bis sechs
Monaten.«

		»Wie viele Biber rechnen sie aber, die bei der Arbeit
beschäftigt sind?«

		»Ich würde etwa hundert schätzen, aber nicht mehr.«

		»Aber, wie errichten sie denn diese Dämme, Malachi?« fragte
Emma.

		»Dabei zeigen sie, wieviel Verstand sie besitzen. Ich habe oft
beobachtet, wie sie mit den Vorderzähnen so dicke Baumstämme
durchsägten, daß sie dieselben nicht hätten tragen können, selbst
wenn sie alle miteinander daran gegangen wären. Darum suchen sie
sich Bäume am Ufer des Flusses aus und prüfen, nach welcher
Richtung sie sich neigen, um zu wissen, ob sie in das Wasser fallen
würden; anderenfalls gehen sie nicht daran. Sind sie nun mit dem
Durchsägen so weit, daß der Baum nahe am Stürzen ist, so geben sie
acht, ob der Wind in der Richtung des Falles eine Änderung bewirken
könnte, und wenn dies zutrifft, so lassen sie von ihrer Arbeit so
lange ab, bis der Wind ihnen wieder günstig ist. Sobald die Bäume
herunter sind, sägen sie die Äste und Zweige ab und flößen dann die
Stämme zu der Stelle hinab, wo der Damm gemacht werden soll. Hier
legen sie dieselben kreuzweise, und da ein Stamm über den anderen
gepackt wird, steigt das Wasser natürlich und setzt sie instand,
unterzutauchen und die oberen Stämme anzubringen. Ehe dies jedoch
geschieht, [bookmark: page146] holen die Tiere, sobald nur die unteren Stämme
auf ihrem Platz liegen, auf ihren flachen Schwänzen Gras und
Tonerde herbei, womit sie die Löcher und Ritzen zwischen dem Holz
ausfüllen, bis das Ganze eine starke Mauer bildet, durch die das
Wasser völlig gestaut wird.«

		»Ja«, sagte Martin, »ich habe sie des Nachts so stark mit den
Schwänzen darauf losschlagen und klopfen hören, daß ich hätte
glauben können, fünfzig Männer seien bei der Arbeit, statt hundert
dieser kleinen Tiere; sie sind aber Tag und Nacht geschäftig und
scheinen nicht müde zu werden, bis der Damm fest und ihre Arbeit
vollendet ist.«

		»Aber das Errichten des Dammes dient nur als Vorarbeit für den
Bau ihrer Häuser, nicht wahr?« bemerkte Mrs. Campbell.

		»Zu weiter nichts, Madam; ich halte den übrigen Teil ihrer
Arbeit für ebenso wunderbar.«

		»Aber es ist Zeit, zu Bett zu gehen«, mahnte Mr. Campbell, »wir
müssen daher das Ende von Malachis Erzählung auf einen anderen
Abend verschieben.«

		»Ich bin überzeugt, daß keiner von uns gespannter ist, das
Weitere zu hören, als ich«, erwiderte Mrs. Campbell, indem sie sich
erhob; »aber, wie du sagst, es ist zehn Uhr vorbei, und Malachi und
die Erdbeere müssen nach Hause gehen; darum gute Nacht.«

		»O wie schade«, rief Percival. »Ganz gewiß, ich träume die ganze
Nacht von den Bibern.«

		Zwei bis drei Tage hindurch war Mr. Campbell beschäftigt, die
Liste der von ihm gewünschten Gegenstände anzufertigen. Sein
Guthaben in Quebec war nur noch gering. Doch, da ihm sein Agent
mitgeteilt hatte, daß Mr. Douglas Campbell die Pflanzen der
Gewächs- und Treibhäuser zu bezahlen beabsichtige, war er nach
dieser Richtung hin außer Sorge. Er entschloß sich jetzt, eine
kleine Schafherde sowie ein oder zwei kanadische Ponys
anzuschaffen, die er bald für die [bookmark: page147] Farm nötig hatte, nebst zwei Karren oder
leichten Wagen, wie sie hierzulande im Gebrauch waren. Inzwischen
waren Alfred, Henry und Martin sehr geschäftig, das Saatkorn
zwischen die Stümpfe der gefällten Bäume zu bringen, wobei es nur
erforderlich war, daß die Erde zuvor aufgelockert und nachher mit
der Harke wieder geebnet wurde. Das urbar gemachte Land betrug etwa
zwölf Acres, wovon die eine Hälfte mit Hafer, die andere mit Weizen
besät wurde. Der jenseits des Flusses von Malachi Bone gelichtete
und eingefriedigte Landstrich wurde mit Mais bestellt. Sobald das
Korn in der Erde war, gingen alle ans Werk, einen hohen Zaun um das
gewonnene Ackerland zu errichten, der aus Latten der weißen Zedern
gemacht wurde, welche in einem etwas entfernten Sumpfe wuchsen. Die
Soldaten hatten solche Latten bereits in großer Anzahl
angefertigt.

		Um das Prärieland diesseits des Flusses in der Nähe des Hauses
zu schonen und daselbst eine frühe Heuernte zu erzielen, sollten
die Kühe, sobald es anging, in das Gehölz getrieben werden, um sich
dort zu nähren. Dann konnte man auch von der anderen, ehemals
Malachi gehörenden Seite Heu gewinnen; doch dieses Prärieland
bedurfte der Einzäunung, sobald das Korn gesät war.

		»Wenn der Oberst herüberkommt«, äußerte Martin gegen Alfred, »so
werden wir ihn hoffentlich überreden können, daß er uns im Sommer
wieder einige Soldaten überläßt, denn wir brauchen sie sowohl zur
Hilfe bei dem Zaun, als auch, um die Heuernte einzubringen. Unsere
Sommer sind nicht lang, und wir haben Arbeit die Fülle.«

		»Ich glaube, Vater beabsichtigt, ihn darum zu bitten«, erwiderte
Alfred.

		»Ach, Sir, jetzt wird er einsehen, was das Stück Prärieland für
einen neuen Ansiedler wert ist; statt weit und breit nach Heu
herumsuchen zu müssen, wozu die Leute in der Festung jetzt genötigt
sind, haben wir Heu und Futter in [bookmark: page148] Menge. Wie ich höre, sollen wir ja auch
einige Schafe bekommen?«

		»Ja, und für diese müssen wir vermutlich einen Winterstall
bauen.«

		»Das müssen wir sicher, denn die Wölfe fressen gern
Schaffleisch. Jedoch glaube ich, daß sie die Schweine noch mehr
lieben. Ich wünschte, wir könnten den Zaun um die ganze Prärie
machen, aber das bringen wir nicht fertig, außer, wenn wir Hilfe
von der Festung bekommen.«

		»Werden die Kühe denn aber sicher sein, wenn wir sie ins Gehölz
treiben?«

		»O ja, Sir, im Sommer geschieht ihnen dort nichts; manchmal wird
es Mühe kosten, sie zu finden, aber nicht zu der Zeit, wo sie ihre
Kälber haben, da kommen sie ganz sicher jeden Abend zu ihren Jungen
nach Hause.«

		»Wir werden bald eine ganze Herde Rindvieh haben, acht Kühe und
acht Kälber.«

		»Wir müssen nur die Kuhkälber aufziehen, wofern Ihr Vater nicht
Ochsen für das Joch haben möchte. Zu der Zeit, wo man diese
anspannen könnte, das ist in zwei bis drei Jahren, würden wir sie
gerade gebrauchen.«

		»Ja, wir werden mit der Zeit großartige Farmer werden«,
erwiderte Alfred mit einem Seufzer, denn er dachte in diesem
Augenblick an Kapitän Lumley und seinen Seemannsberuf.

		Am Abend des Tages, an welchem dies Gespräch stattfand, wurde
Malachi Bone gebeten, in seinen Bemerkungen über die Biber
fortzufahren.

		»Ach, Madam, wie ich neulich abends sagte, sobald sie den Fluß
aufgedämmt und den Teich gemacht haben, bauen sie ihre Häuser. Wie
sie es aber anstellen, unter dem Wasser zu arbeiten und die Pfähle
in den Grund zu treiben, bleibt mir ein Rätsel. Erst rammen sie
sechs Pfähle ein, und zwar ganz fest, und darauf bauen sie in
seltsamer Weise ihr Haus auf. Dasselbe hat die Form eines großen
Backofens und wird aus [bookmark: page149] Lehm und fetter Erde, untermischt mit
Baumzweigen und allerlei Grassorten gemacht; es enthält drei
Zimmerreihen übereinander, damit die Biber, wenn infolge
plötzlichen Tauwetters Oberwasser eintritt, höher hinaufsteigen und
sich im Trockenen halten können. Jeder Biber hat sein eigenes
kleines Zimmer, dessen Eingang sich unter dem Wasser befindet, so
daß er, um hineinzugelangen, untertauchen muß, und ihm kein Schaden
geschehen kann.«

		»Wie eigentümlich! Und wovon leben denn die Biber, Malachi?«

		»Von der Rinde der sogenannten Espe, Madam. Hiervon speichern
sie im Herbst einen großen Vorrat für den Winter auf, weil sie dann
für einige Monate einfrieren.«

		»Aber wie fangt Ihr denn die Biber, Malachi?«

		»Es gibt verschiedene Arten, Madam. Die Indianer brechen
bisweilen den Damm durch, lassen das Wasser ab und töten alle
Biber, bis auf ein Dutzend weibliche und ein halbes Dutzend
männliche, damit die Tiere sich wieder vermehren können, darauf
stellen sie den Damm von neuem her. Bisweilen, wenn der Biberteich
hart gefroren ist, brechen sie von oben in das Biberhaus ein,
dessen Bewohner dann alle untertauchen und entfliehen; doch da sie
wieder hervorkommen müssen, um in den Löchern des Eises Atem zu
schöpfen, so legen sie hier Netze und fangen sie auf diese Weise.
Immer aber lassen sie eine genügende Anzahl am Leben, damit die
Gattung erhalten bleibt. Es kommt auch vor, daß sie durch Fallen
gefangen werden, deren Köder aus Espenrinde besteht; aber das ist
schwieriger.«

		»Es gibt aber noch eine andere Sorte, Madam, die sogenannten
Landbiber, die viel leichter zu fangen sind«, bemerkte Martin,
»diese machen sich Löcher in die Erde wie die Kaninchen. Die
Indianer sagen, daß diese Biber die Trägen und Faulen sind, die von
den anderen vertrieben wurden, weil sie nicht arbeiten wollten.«
[bookmark: page150]

		»Nun erzählt uns, wie Ihr es anfangt, wenn Ihr im Winter auf die
Biberjagd geht.«

		»Wir gehen nie allein auf die Biberjagd, wir ziehen aus, um
alles Wild zu jagen. Wir gehen zu den Biberseen und stellen dort
unsere Fallen von verschiedener Größe für Biber, Ottern, Marder,
Wiesel, Katzen, Füchse und alles andere Wild auf. Wir bauen unsere
Hütten, in deren Nähe sich die Fallen befinden, welche wir alle
Tage nachsehen. Dann beschäftigen wir uns damit, die gefangenen
Tiere abzuhäuten und diejenigen, deren Fleisch eßbar ist, zu
zerlegen.«

		»Ist das Biberfleisch gut?«

		»Ja, Madam, es ist ein recht erträgliches Essen, vielleicht das
beste, was wir zu der Zeit finden.«

		»Aber, was für ein elendes Leben muß das sein!« sagte Mrs.
Campbell.

		»Nun, Madam, das denken Sie so; aber wir Jäger denken anders«,
entgegnete Malachi. »Wir sind daran gewöhnt, mit unseren Gedanken
allein zu sein.«

		»Das ist wahr«, bemerkte Martin. »Ich will lieber den Winter auf
der Biberjagd als in Quebec zubringen, so jammervoll Ihnen das
Leben auch dünkt.«

		»Es muß ein gewisser Reiz in diesem Leben liegen, das ist klar«,
sagte Mr. Campbell, »denn wie viele führen es und ziehen Jahr für
Jahr in die Wälder, ohne daran zu denken, von ihrem Verdienst etwas
zu sparen.«

		»Sehr wahr, Sir«, entgegnete Martin. »Was sie aus ihren Häuten
herausschlagen, wird durchgebracht, sobald sie Quebec erreichen,
und dann ziehen sie von neuem aus.«

		»Nun, sie sind wie die Seeleute«, bemerkte Alfred, »die nach
langer Kreuzfahrt all ihren Lohn und die Prisengelder in wenigen
Tagen verbringen und dann wieder zur See gehen, um von neuem zu
erwerben.«

		»Genau so«, erwiderte Malachi, »und wozu nützt Ihnen auch das
Geld, wenn sie es aufheben. Ein Trapper kann [bookmark: page151] immer soviel Pulver und
Kugeln, wie er haben will, auf Borg bekommen und es bei seiner
Rückkehr mit einem Teil seiner Felle bezahlen. Wozu braucht er das
übrige? Es kann ihm nichts nützen, und darum vergeudet er es
natürlich.«

		»Wäre es denn aber nicht besser, es zu sparen, bis er soviel
hat, um eine Farm zu kaufen und ein behagliches Leben zu
führen?«

		»Aber, führt er denn dann ein behagliches Leben, Madam?« fragte
Malachi. »Hat er nicht bei einer Farm mehr Arbeit zu verrichten und
um mehr Dinge zu sorgen, als wenn er nichts besäße?«

		»Bei alledem ist dies eine sehr richtige Denkweise«, bemerkte
Mr. Campbell. »Glücklich ist der Mensch, der mit seiner Arbeit
zufrieden ist. Wenn der Mensch ganz von Fleisch lebt, wie die Jäger
es tun, liegt kein Grund vor, warum er hart arbeiten und den
Erdboden bestellen sollte, damit er ihm Brot liefere. Sind seine
Bedürfnisse gering, so ist dasselbe mit seinen Sorgen der Fall.
Aber trotzdem, selbst der Wilde muß die Notwendigkeit der Arbeit
fühlen, wenn er Frau und Kind hat.«

		»Ja, Herr, das fühlt er sicherlich und arbeitet auch auf seine
Weise hart, um den Seinigen die Nahrung zu verschaffen; aber die
Trapper haben selten Frauen, die würden ihnen in den Wäldern nichts
nützen, und daher haben sie für niemand als sich selbst zu
sorgen.«

		»Es kommt mir wie ein Wildenleben vor, doch ist es jedenfalls
sehr ungebunden«, sagte Mrs. Campbell; »vermutlich verleiht diese
Unabhängigkeit ihm einen derartigen Reiz.«

		»Das ist es, verlassen Sie sich darauf, Madam«, entgegnete
Martin.

		»Aber was tut Ihr die ganze Sommerzeit hindurch, Malachi?«

		»Nun, Madam, dann nehmen wir unsere Büchsen. Da ist das Rotwild
und der Luchs, da sind die wilden Katzen, die [bookmark: page152] Eichhörnchen, die Bären und
viele andere Tiere, nach denen wir zu sehen haben; bisweilen gehen
wir auch auf die Bienenjagd, des Honigs wegen.«

		»Bitte erzählt uns doch, wie Ihr den Honig nehmt, Malachi.«

		»Nun, Madam, die Bienen leben immer in der Höhlung alter Bäume,
und es ist sehr schwer, diese im Walde herauszufinden, denn das
Loch, durch welches die Bienen hineingelangen, ist sehr klein und
manchmal hoch oben. Aber wenn wir eine Führung erhalten, gelingt es
uns gewöhnlich.«

		»Erklärt uns, wie Ihr das meint, Malachi.«

		»Wir fangen die Bienen, während sie auf den Blumen sitzen, um
Honig zu sammeln, und lassen sie dann wieder fliegen. Sobald man
eine Biene entrinnen läßt, fliegt sie geradewegs zu ihrem Stock;
wir beobachten sie nun so lange, bis wir sie nicht mehr sehen
können, dann folgen wir in gleicher Richtung und fangen eine andere
Biene. So treiben wir es weiter, bis wir sehen, daß sich die Bienen
auf einen Baum setzen, dann wissen wir, daß der Stock mit dem Honig
sich darin befinden muß und schlagen den Stamm nieder.«

		»Ei, wie klug!« sagte Percival.

		»Es ist aber ein gutes Auge nötig«, sagte Martin, »um die Bienen
weithin beobachten zu können. Einige Trapper fangen die Bienen,
indem sie ihnen Zucker mit Branntwein geben. Davon werden sie
taumelig und können nicht so geschwind fliegen; dadurch entdecken
sie den Stock früher, da sie beinahe so schnell laufen können, wie
die Bienen fliegen.«

		»Das ist vorzüglich«, rief Percival, »aber erzählt mir, Martin,
wie tötet Ihr die Bären?«

		»Ei, Master Percival, natürlich mit unseren Büchsen. Am
leichtesten sind sie zu töten, wenn sie sich in den Öffnungen
hohler Bäume aufhalten.«

		»Wie bekommt Ihr sie denn heraus?«

		»Nun, wir schlagen mit der Axt gegen die Bäume, dann [bookmark: page153] kommen die
Bären heraus, um zu sehen, was es gibt, und sobald sie nur den Kopf
herausstrecken, schießen wir.«

		»Sprecht Ihr im Ernst, Martin?«

		»Ja, Madam, ganz im Ernst«, versetzte Martin.

		»Es ist alles wahr, Madam«, sagte der Jäger. »Die Bären sind
hier in der Gegend nicht sehr wild. Unten in Maine hatten wir weit
schlimmere. Ich sah einmal, wie Indianer auf einem Flusse im Kanu
den Bären auflauerten, die über das Wasser schwammen, und an einem
Tage sechs bis sieben töteten.«

		»Aber die Bären sind trotzdem schreckliche Tiere, wenn sie
hungrig sind«, erwiderte Martin, »und da wir sie im Herbst
vielleicht hier haben könnten, ist es besser, wir denken nicht zu
leicht über sie.«

		»Das ist wohl nicht zu befürchten«, sagte Emma. »Malachi
freilich hält nichts für gefährlich, aber ich spüre keine Lust,
Bären zu sehen. Ihr sagt, wir könnten sie erwarten, Martin.
Wieso?«

		»Weil sie den Mais sehr lieben, und wir ein Feld damit bestellt
haben, das sie leicht reizen kann.«

		»Nun, wenn sie kommen, so verlasse ich mich auf meine Büchse«,
entgegnete Emma lachend; »jedenfalls fürchte ich mich nicht mehr so
vor ihnen, wie damals, als wir erst herkamen.«

		»Schießen sie nicht, Miß, wenn Sie nicht sicher sind, daß Sie
auch töten«, sagte Malachi. »Verwundet sind diese Tiere sehr
gefährlich.«

		»Deswegen habt keine Sorge, ich schieße nur aus Notwehr,
Malachi, das heißt, wenn mir keine andere Wahl bleibt. Im übrigen
verlasse ich mich lieber auf meine Füße, als auf meine Büchse. Seid
Ihr jemals von einem Bären umarmt worden?«

		»Nein, ich bin niemals umarmt worden, doch war ich einmal [bookmark: page154] einem Bären
näher, als ich mir je wieder wünschen möchte.«

		»Oh, wann war das? Bitte, teilt es uns mit«, sagte Emma.

		»Als ich noch jung war, schlug ich eines Tages mit meiner Axt
gegen einen Baum im Walde, in der festen Überzeugung, daß ein Bär
darin sei; aber das Tier zeigte sich nicht. Daher kletterte ich auf
den Baum, um von oben herab in das Loch zu schauen, ob der Bär zu
Hause sei, denn in diesem Falle war ich auch entschlossen, ihn
herauszubringen. Nun, Miß, befand ich mich auf der Spitze des
hohlen Stammes und steckte meinen Kopf gerade in das Loch, als ganz
plötzlich der Rand des Baumes, auf dem ich kniete, nachgab, und ich
in die Höhlung hinunterrutschte. Zu meinem Glück war ich nicht mit
dem Kopf voran, sonst steckte ich heutigentags noch darin, denn,
wie ich nachher sah, war das Loch in der Mitte des Baumes zu eng,
als daß ich mich hätte umdrehen können, und ich wäre
sitzengeblieben. So aber rutschte ich mit dem Staub und dem
morschen Gebröckel, das mich zu ersticken drohte, hinab, bis ich
richtig auf den Bären stieß, was mit solcher Gewalt geschah, daß
ich seinen Kopf tief niederdrückte und es ihm daher unmöglich
machte, mich mit den Zähnen zu packen. Der Bär war ebenso erstaunt
wie ich und lag ganz still unter mir, bis ich mich ein wenig erholt
hatte. Wie sie sich denken können, trachtete ich nun danach, so
schnell wie möglich wieder hinauszukommen. Zu meinem Glück war die
Höhlung so eng, daß ich mich mit dem Rücken auf der einen und den
Knien auf der anderen Seite wieder emporarbeiten konnte. Auf diese
Weise kam ich allmählich wieder bis zu der Stelle hinauf, von wo
ich hineingefallen war, und setzte mich quer auf den Baum, um Atem
zu schöpfen. Dort wollte ich mich eine Weile ausruhen, doch noch
saß ich nicht eine Minute, als ich plötzlich den Kopf des Bären
kaum einen Fuß breit unter mir gewahrte. Das Tier war mir
nachgeklettert, und ich sah, daß [bookmark: page155] es sehr zornig war. Im Augenblick
schwang ich mich von meinem Sitz und sauste nun nahezu zwanzig Fuß
bis zum Erdboden noch schneller hinunter, als ich innerhalb des
Baumes gerutscht war. Ich war tüchtig durchgeschüttelt von dem
Fall, aber meine Knochen waren heil, und ich war mehr erschrocken
als verletzt. Eine Weile lag ich ganz still, bis mich ein Grunzen
an den Bären erinnerte; ich sprang auf meine Beine und entdeckte,
daß er mir den Baum hinab folgte und nur noch sechs Fuß vom
Erdboden entfernt war. Da gab es keine Zeit zu verlieren. Ich
ergriff meine Büchse und konnte sie noch gerade gegen sein Ohr
legen, um ihm den Garaus zu machen, während er schon seinen
Vorderfuß auf den Boden setzte.«

		»Das war ein knappes Entrinnen.«

		»Ja, das war es wohl, aber es läßt sich, ehe der Kampf vorüber
ist, nie sagen, wer die Oberhand gewinnt.« –

		Von der Festung traf die Nachricht ein, daß am nächsten Morgen
das Boot nach Montreal abfahren würde. Als dasselbe heraufkam,
brachte es Hauptmann Sinclair mit, zur großen Freude der ganzen
Familie, die sehr besorgt um ihn gewesen war, da sie schon so lange
mit ihm im vertrauten Verkehr gestanden, und er ihnen so viel Güte
erwiesen hatte. Sein Knie war beinahe heil, und nachdem die
Begrüßungsfragen ausgetauscht waren, teilte er ihnen mit, daß er
einen sechswöchentlichen Urlaub erhalten habe und im Begriff sei,
nach Quebec zu fahren.

		»Nach Quebec?« rief Emma. »Und warum gehen Sie dorthin?«

		»Um die Wahrheit zu bekennen, Emma«, erwiderte Hauptmann
Sinclair, »so ist meine Reise nach Quebec nur der vorbereitende
Schritt zu meiner Rückkehr nach England auf etwa zwei bis drei
Monate.«

		»Nach England! Oh, wie wünschte ich« – doch hier hielt Emma
inne. Sie wollte sagen, wie sehr sie auch dorthin zu gehen wünsche,
aber es fiel ihr ein, daß diese Äußerung ihren [bookmark: page156] Onkel und ihre Tante, die
zugegen waren, schmerzen könne, und sie von ihnen für unzufrieden
gehalten werden möchte; daher fügte sie hinzu: »Oh, wie wünschte
ich, daß Sie mir alle neuen Moden mitbrächten.«

		»Alle neuen Moden, liebe Emma?« fragte Henry. »Warum möchtest du
denn in den Wäldern Kanadas modisch gekleidet gehen?«

		»Warum denn nicht«, rief Emma aus, die wohl empfand, für wie
töricht man sie halten mußte, aber aus ihrer Verlegenheit keinen
rechten Ausweg wußte. »Ich kann mich auf jeden Fall auch hier im
Spiegel besehen.«

		»Ich werde mir Mühe geben, Ihnen etwas mitzubringen, das Ihnen
Vergnügen bereitet«, versetzte Hauptmann Sinclair. »Was jedoch die
Moden anbetrifft, so weiß ich, daß Sie nur scherzen, denn Sie
würden sonst die Auswahl nicht einer so unberufenen Person
anvertrauen, wie ich es bin.«

		»Nun, ich glaube allerdings nicht, daß Sie meine Aufträge sehr
gut besorgen würden, darum will ich Sie nicht bemühen«, versetzte
Emma. »Jetzt aber teilen Sie uns mit, warum Sie nach England
gehen.«

		»Liebe Emma«, sagte Mr. Campbell, »dergleichen Fragen solltest
du nicht tun; zweifellos hat Hauptmann Sinclair seine Gründe
dazu.«

		»Es ist sehr richtig, daß ich meine Gründe habe«, versetzte
Hauptmann Sinclair, »aber da ich keine Geheimnisse besitze, will
ich Emmas Neugierde mit Vergnügen befriedigen. Ich weiß nicht, ob
es Ihnen bekannt ist, daß ich schon in frühester Jugend Waise wurde
und unter die Obhut eines Vormundes kam. Als mein Vater starb,
hinterließ er in seinem Testament die Bestimmung, daß ich mein
Eigentum nicht vor dem fünfundzwanzigsten Jahr in Besitz nehmen
dürfe. Im vergangenen Jahre erreichte ich dieses Alter, und mein
Vormund hat nun an mich geschrieben und mich gebeten, nach Hause zu
[bookmark: page157] kommen,
damit er mir das ihm anvertraute Gut übergeben könne und der
ferneren Verantwortlichkeit enthoben sei.«

		»Wird Sie das lange aufhalten?« fragte Mr. Campbell.

		»Das darf es nicht. Es ist in Kriegszeiten sehr schwer, von
einem Regiment Urlaub zu erhalten, und ich verdanke denselben nur
besonderer Fürsprache. Bei meiner Ankunft in Quebec will mich der
Gouverneur in seinen Stab versetzen und mir dann den Urlaub
erteilen. Ich werde nicht länger bleiben, als nötig ist, da ich
selbst Verlangen trage, wieder bei meinem Regiment zu sein. Sie
können daher darauf rechnen, daß, wenn ich am Leben bleibe, ich
jedenfalls vor dem Winter, wenn nicht bereits früher, wieder bei
Ihnen sein werde. Sollten Sie daher einige Aufträge für mich haben,
so kann ich nur versichern, daß ich mich glücklich schätzen werde,
Ihre Wünsche nach besten Kräften zu erfüllen.«

		»Ei«, bemerkte Emma, »wir haben nicht geahnt, daß Hauptmann
Sinclair ein vermögender Mann ist. Sie denken jetzt, daß Sie
zurückkehren wollen«, fuhr sie ernsthaft fort, »aber, wenn Sie
einmal in England sind, werden Sie dort bleiben und Kanada mit
allem, was darum und daran hängt, vergessen.«

		»Mein Vermögen ist nicht sehr groß«, entgegnete Hauptmann
Sinclair, »in England kaum ausreichend, daß eine junge Dame mich
ihrer Aufmerksamkeit für wert hält, obwohl es vielleicht genug ist,
um ein verständiges Mädchen damit glücklich zu machen. Mein
Vermögen wird mich daher in England nicht festhalten, und wie ich
bereits sagte, ist es mein größter Wunsch, zu meinem Regiment
zurückzukehren.«

		»Ob Sie wiederkommen oder dort bleiben, Hauptmann Sinclair«,
bemerkte Mr. Campbell, »wir werden Ihnen immer das Beste wünschen.
Wir sind nicht undankbar für all Ihre Güte gegen uns.«

		»Ebenso werde ich die vielen glücklichen Stunden nie vergessen,
die ich in Ihrer Gesellschaft verlebt habe«, entgegnete [bookmark: page158] Hauptmann
Sinclair; »aber wir werden ganz trübsinnig werden, wenn wir zu
lange bei diesem Thema verweilen. Das Boot darf nicht länger als
zwei Stunden hierbleiben, und Henry muß zu der Zeit bereit sein.
Der Kommandant wünscht, daß es noch heute abend nach Montreal
abgeht.«

		»Dann haben wir keine Zeit zu verlieren«, bemerkte Mr. Campbell.
»Henry, mach deinen Koffer fertig, damit ihn Martin zum Boot
hinuntertragen kann. Es wird lange Zeit dauern, ehe Sie wieder mit
uns speisen werden«, fuhr Mr. Campbell zu Hauptmann Sinclair fort,
»aber ich wünsche Ihnen beste Gesundheit und viel Glück bis zu
Ihrer Rückkehr. Kommt, Mädchen, bekümmert euch um das Mittagessen.
Mary! Wo ist Mary?«

		»Sie ging vor wenigen Minuten ins Zimmer«, sagte Emma, »aber ich
bin hier und kann auch ohne sie oder die Tante alles nötige
besorgen. Komm, Percival, decke das Tischtuch auf. Alfred, komm du
und hilf mir, dies ist beinahe zu schwer für mich. Oh, da ist die
Tante! Jetzt kannst du wieder fortgehen, Alfred; wir kommen ohne
dich besser vorwärts.«

		»Das heißt Dankbarkeit!« sagte Alfred lachend.

		Da Henry die Aufforderung zur Fahrt bereits täglich erwartet
hatte, so währten seine Vorbereitungen nicht lange, und er erschien
nach wenigen Minuten, von Percival begleitet. Darauf setzten sie
sich zu Tisch, in nicht gerade froher Stimmung, denn Hauptmann
Sinclairs unerwartete Abreise hatte alle mit Betrübnis erfüllt.
Erst gegen Ende des Mahles wurden sie heiterer, und Mr. Campbell
gab eine Flasche Wein zum besten, um auf Glück und Erfolg der
Reisenden zu trinken. Es war Zeit zum Aufbruch. Hauptmann Sinclair
und Henry schüttelten Mrs. Campbell und den jungen Damen die Hand
und gingen in Begleitung der übrigen Herren zum Ufer hinab.

		»Ich kann den Abschied von einem Menschen, mit dem ich so gut
bekannt war, gar nicht ertragen«, sagte Emma, [bookmark: page159] als sie allein waren. »Ich
gestehe, ich könnte mich hinsetzen und über Hauptmann Sinclairs
Abreise in herzhaftes Schluchzen ausbrechen.«

		Mary seufzte, gab aber keine Antwort.

		»Ich wundere mich nicht, daß du das sagst, Emma«, erwiderte Mrs.
Campbell. »Selbst in England, wo wir von vielen Freunden umgeben
waren, berührte uns ein Abschied immer schmerzlich, hier aber, wo
wir so wenige besitzen, ja, ich möchte sagen, beinahe nur Hauptmann
Sinclair, ist die Trennung natürlich sehr schwer. Ich hoffe
indessen, daß sie nur eine zeitweilige ist.«

		»Es muß aber sehr langweilig sein, auf der Festung im Dienst zu
stehen«, sagte Mary. »Ich wäre nicht überrascht, wenn Hauptmann
Sinclair nicht wiederkehrte.«

		»Mich würde es außerordentlich wundern«, erwiderte Emma. »Ich
bin fest überzeugt, daß er wiederkommt, wenn er nicht durch
unvermeidliche Gründe verhindert wird.«

		»Da er so lebhaft den Wunsch ausspricht, zu seinem Regiment
zurückzukehren, würde es mich ebenso wie dich, Emma, in Erstaunen
setzen«, sagte Mrs. Campbell, »denn er ist kein flatterhafter
junger Mann. Aber kommt, wir müssen den Mittagstisch abräumen.«

		Mr. Campbell, Alfred, Percival und Martin kehrten bald zurück,
denn Hauptmann Sinclair hatte sofort abfahren müssen, um dem Befehl
gemäß wieder zur rechten Zeit beim Fort zu sein. Malachi und John
waren auf einem Jagdausflug, und die Erdbeere befand sich in ihrer
Hütte. Die Gesellschaft, die am Abend in der Küche saß, war daher
sehr zusammengeschmolzen und infolge des Abschieds von Hauptmann
Sinclair nicht gerade angeregt. Sie gingen heute früh zu Bett.

		Nach zwei Tagen kehrten Malachi und John mit den Häuten dreier
Bären zurück, die sie getötet hatten. Die Tiere waren in dieser
Jahreszeit so dünn und mager, daß es sich [bookmark: page160] nicht lohnte, ihr Fleisch mit
nach Hause zu bringen. Überhaupt war es jetzt kaum angebracht, auf
die Jagd zu gehen, daher blieben Malachi und John viel daheim,
fischten im See oder fingen Forellen im Fluß. Alfred und Martin
waren noch mit der Landwirtschaft beschäftigt. Die Saat war
aufgegangen, und sie spalteten nun Latten zum Präriezaun. Etwa
vierzehn Tage nach Hauptmann Sinclairs Abreise kam Oberst Forster
in einem Boot von der Festung herüber, um die Familie zu
besuchen.

		»Ich versichere Ihnen, Mr. Campbell«, sagte er, »ich habe mich
den Winter über sehr um Sie geängstigt, und ich freue mich, daß Sie
ihn mit so geringen Unbequemlichkeiten überstanden haben. Eine
Zeitlang hegten wir der Indianer halber Befürchtungen; aber diese
sind gegenwärtig geschwunden. Sie werden sich zwar in diesem Sommer
wieder versammeln, aber die Regierung in Quebec ist auf der Hut,
und ich zweifle nicht daran, daß einige Zugeständnisse aller
Feindseligkeit ein Ende machen werden. Wir erwarten, daß eine große
Anzahl Decken und andere Gegenstände in diesem Frühjahr den Stämmen
zum Geschenk gemacht werden und hoffen, dadurch ihre Zuneigung zu
gewinnen; auch haben wir mehrere französische Aufwiegler
aufgegriffen, die Unheil stifteten.«

		»Trotzdem werden wir aber den Angriffen der herumziehenden
Kriegsbanden ausgesetzt sein«, sagte Mr. Campbell.

		»Das ist wahr«, entgegnete der Oberst, »aber denen gegenüber
haben Sie Ihre eigenen Verteidigungsmittel. Befänden Sie sich in
England in einer so abgeschiedenen Lage, so wären Sie dort
ebensowenig vor Einbrechern sicher. – Es besteht nur der
Unterschied, daß Sie in England das Gesetz anrufen könnten, während
Sie hier das Gesetz selbst handhaben müssen.«

		»Es ist keineswegs angenehm, sich beständig in dem Zustand der
Besorgnis zu befinden«, bemerkte Mr. Campbell, »aber wir wußten,
was uns bevorstand, ehe wir hierherkamen, und [bookmark: page161] müssen nun alles von der
besten Seite nehmen. Sie haben nun Hauptmann Sinclair verloren,
Oberst; für uns ist dadurch eine große Lücke entstanden.«

		»Ja, er geht für kurze Zeit nach England«, entgegnete der
Oberst, »aber wir werden ihn bald wiederhaben.«

		»Er erzählte uns, daß er ein kleines Eigentum in Besitz nehmen
wolle.«

		»Ein Eigentum, das jährlich beinahe 2000 Pfund bringt«,
erwiderte der Oberst. »Er mag es für ein kleines Besitztum halten,
aber ich würde anders denken, wenn es mir zugefallen wäre.«

		»Nach dem, was er sagte, hatte ich keine Ahnung, daß es so
beträchtlich ist«, erwiderte Mr. Campbell. »Nun, ich habe eine hohe
Meinung von ihm und zweifle nicht, daß er es gut verwenden
wird.«

		»Unter allen Umständen kann er sich den Luxus einer Gattin
gestatten«, sagte der Oberst lachend, »was uns Soldaten selten
möglich ist.«

		Der Oberst ließ sich hierauf mit Mr. Campbell in ein Gespräch
über die Farm ein, und nachdem er verschiedene Fragen getan,
bemerkte er:

		»Ich habe daran gedacht, Mr. Campbell, daß es sowohl für die
Regierung wie für Sie sehr vorteilhaft wäre, wenn Sie, nachdem Ihre
Farm gelichtet und mit Vieh versehen ist, die Ihnen zu Gebote
stehende Wasserkraft benutzten und eine Mehl- und Sägemühle
erbauten. Sie wissen, daß die Regierung die Festung mit Mehl und
allen Arten Lebensmitteln versorgen muß, deren Transport eine
bedeutende Ausgabe verursacht, und daß das Rindvieh in der Festung
uns jetzt, wo wir die für uns so günstig gelegene Präriefarm
verloren haben, mehr kostet, als es wert ist. Andererseits wird der
Ertrag Ihres Landes sonst fast nutzlos für Sie sein. Bei der
Entfernung von hier bis zu irgendeinem Marktplatz werden Sie keine
Gelegenheit zum Verkauf haben. Errichten [bookmark: page162] Sie aber eine Mühle, mahlen
Ihren eigenen Weizen, was sich bei genügenden Mitteln schon im
nächsten Jahre bewerkstelligen ließe, und halten Sie dabei einen
tüchtigen Viehstand, so sind Sie imstande, das Fort mit Mehl,
Rind-, Schweine- und Hammelfleisch zu versorgen, das Sie mit gutem
Nutzen für sich zur Hälfte des Preises abgeben könnten, den die
Regierung jetzt zahlt. Ich habe über die Sache schon an den
Gouverneur geschrieben, ihm mitgeteilt, daß wir nicht imstande
sind, das Vieh länger zu halten, und auf das hingedeutet, was ich
Ihnen jetzt auseinandersetzte. In einigen Tagen erwarte ich die
Antwort, und kann für den Fall, daß er mich zum Handeln in dieser
Angelegenheit ermächtigt, gleich jetzt mit Ihnen ein Übereinkommen
treffen, das ohne Zweifel befriedigend ausfallen wird.«

		Mr. Campbell sprach dem Oberst den besten Dank für seine Güte
aus und erklärte sich natürlich bereit, seinem Rat zu folgen. Er
setzte ihm dann auseinander, daß seine Mittel nicht nur zur
Erbauung einer Mühle genügend wären, sondern daß er auch den Lohn
für jede Anzahl von Leuten bezahlen könne, die der Kommandant den
Sommer über zu entbehren vermöchte.

		»Das ist ja gerade der Punkt, über den ich im klaren sein
wollte, doch empfand ich einige Scheu, Sie darüber zu befragen.
Jetzt, denke ich, wird unser Übereinkommen keine Schwierigkeiten
machen.«

		Nachdem der Oberst noch ein wenig verweilt und die Farm in
Augenschein genommen hatte, verabschiedete er sich.

		Mittlerweile machte Alfred mit seinen Basen einen Spaziergang.
Das Wetter war prachtvoll klar, und die Hitze am Nachmittag
durchaus nicht drückend. Während sie am Ufer des Flusses
dahinwanderten, sagte Mary:

		»Nun, Alfred, wie denkst du über den Vorschlag des
Obersten?«

		»Ja«, bemerkte Emma, »du bist ja sehr daran beteiligt.« [bookmark: page163]

		»Wieso, mein Schätzchen?«

		»Nun, siehst du denn nicht ein, daß, wenn die Mühle erbaut wird,
du die betreffende Person sein wirst, die die Leitung übernimmt?
Welch ein Wechsel in der Berufsart. Erst Seemann, dann Müller. Im
Geiste sehe ich dich schon mit deinem mehlbestäubten Rock zu Tisch
erscheinen.«

		»Liebe Emma, du hast sicherlich nicht die Absicht, mich zu
kränken, und ahnst nicht, wie weh du mir tust. Als der Oberst den
Vorschlag machte, empfand ich dessen Wichtigkeit, denn meinem Vater
würde großer Vorteil daraus erwachsen; zugleich aber machte er mich
sehr niedergeschlagen, denn ich weiß nicht, wie es kommt, aber ich
habe stets den Gedanken gehegt, daß wir nicht für immer hierbleiben
würden, und dieser Plan erscheint mir gleichbedeutend mit einer
Ansiedlung auf Lebenszeit, und das macht mich kleinmütig. Ich weiß,
es ist töricht von mir, denn wir haben keine Aussicht, je von hier
fortzukommen; doch selbst mit dieser Gewißheit vor Augen kann ich
mich von dem Gedanken nicht losmachen, daß ich noch eines Tages zu
meinem früheren Beruf zurückkehren dürfte – ich vermag den
Gedanken, zeitlebens Müller zu werden, noch nicht einmal mit einer
gewissen Fassung zu betrachten.«

		»Ach, Alfred, glaube mir, ich wollte dich nur ein wenig necken –
keineswegs dein Gefühl verletzen«, erwiderte Emma.

		»Du brauchst nicht Müller zu werden, wenn du keine Lust dazu
hast. Henry paßt vielleicht besser dafür als du; was aber unser
Fortkommen von hier betrifft, so ahne ich nicht, ob es möglich sein
wird. Ich bin darauf gefaßt, in den kanadischen Wäldern zu leben
und zu sterben.«

		»Murren ist nutzlos«, bemerkte Mary Percival. »Wir haben vieles,
wofür wir dankbar sein müssen; wenigstens sind wir unabhängig, und
wenn wir je die Güte unseres Onkels und unserer Tante abtragen
wollen, die den Wechsel in den Verhältnissen so viel mehr als wir
empfinden müssen, so kann es nur durch Heiterkeit und Zufriedenheit
geschehen. Ich habe [bookmark: page164] so gut überlegt wie du, Alfred, und ich will
euch meine Gedanken mitteilen. Ich habe einige Jahre vorausgeblickt
und meine, da das Land sich so schnell bevölkert, so sei es
höchstwahrscheinlich, daß wir in dieser Zeit andere Ansiedler
rechts wie links als Nachbarn hätten. Das wird uns Sicherheit
verleihen. – Ferner habe ich mir vorgestellt, daß Onkels Farm und
Besitztum Wert und Bedeutung erhalten, er selbst in diesem Distrikt
die leitende Persönlichkeit würde und überdies nicht nur behaglich
zu leben hätte, sondern für einen Kolonisten sogar reich würde. Und
dann dachte ich, wenn wir von Nachbarn umgeben, in völliger
Sicherheit und in guten und unabhängigen Verhältnissen wären, so
würde auch Onkel nicht das Opfer vergessen, das Vetter Alfred so
edelmütig gebracht hat, und würde darauf bestehen, daß er zu dem
Berufe zurückkehrt, an dem er so hängt, und in dem er sich
zweifellos noch auszeichnen wird.«

		»Schön gesprochen, meine süße Prophetin«, sagte Alfred, seine
Base küssend, »du hast mehr Verstand als wir beiden anderen
zusammen.«

		»Antworte gefälligst für dich allein, Alfred«, rief Emma und
warf den Kopf zurück, als wenn sie beleidigt wäre. »Ich werde diese
Bemerkung von dir nicht vergessen, davon kannst du überzeugt sein.
Nun werde ich das gerade Gegenteil prophezeien. Alfred wird nie
wieder zur See gehen, er wird von den Reizen irgendeiner
schottischen Ansiedlerstochter gefesselt werden, wird sich als
kanadischer Farmer festsetzen und auf einem langbeinigen, schwarzen
Pony reiten.«

		»Und ich prophezeie«, entgegnete Alfred, »daß zu derselben Zeit,
wo ich mich auf diese Art verheirate und ansiedle, wie du es
beschrieben hast, Miß Emma ihre Reize irgendeinem langbeinigen,
schwarzen, unbeschreiblichen Menschen schenkt, der einen
Schnapsladen aufmacht und seine Frau als Schenkmamsell einstellt,
um seine Kunden zu bedienen und herbeizulocken.« [bookmark: page165]

		»Ei, ich glaube, du kommst bei diesem Ausblick in die Zukunft am
schlechtesten weg«, sagte Mary lachend.

		»Ja, wenn Alfred nicht zu den falschen Propheten gehört, deren
immer eine Menge herumlaufen«, versetzte Emma; »doch ich hoffe,
deine Prophezeiung wird die richtige sein, Mary, und dann werden
wir ihn los.«

		»Ich schmeichle mir, daß du sehr betrübt sein würdest, wenn ich
fortginge, du hättest dann jedenfalls niemand mehr zum Necken«,
entgegnete Alfred, »und das wäre für dich ein harter Verlust.«

		»In dieser Bemerkung liegt etwas Wahres«, sagte Emma, »aber die
Kühe warten auf das Melken, und darum, Alfred, wenn du ein feines
Benehmen zeigen willst, so tust du besser, uns jetzt unsere Eimer
zu holen.«

		»Mir tut Alfred wirklich leid«, sagte Mary, sobald er außer
Hörweite war, »sein Opfer war ein sehr großes – das empfindet er
tief – wie kämpft er aber dagegen!«

		»Er ist ein edler Mensch«, rief Emma, »ich liebe ihn sehr,
obwohl ich es nicht lassen kann, ihn zu necken.«

		»Aber nach mancher Richtung hin solltest du vorsichtiger sein«,
versetzte Mary, »du weißt nicht, wie weh du ihm tust.«

		»Ja, ich weiß es, und wenn es geschehen ist, tut es mir immer
leid; aber das kommt erst später, wenn ich darüber nachdenke, und
dann bin ich auf mich selbst böse. Schilt mich nicht, liebe Mary,
ich will versuchen, verständiger zu werden. Ich bin aber begierig,
ob das geschieht, was du prophezeit hast, und wir Nachbarn haben
werden; ich wünschte es sehr, schon allein der Indianer wegen.«

		»Ich halte es für sehr wahrscheinlich«, erwiderte Mary, »doch
die Zeit wird es lehren.«

		Alfred kam mit den Eimern zurück, und das Gespräch nahm eine
andere Wendung.

		Einige Tage darauf traf ein Korporal vom Fort ein, der Briefe
und Zeitungen brachte, die ersten, die sie seit dem Ende [bookmark: page166] des Winters
empfingen. Die ganze Familie geriet in Aufregung, als die Kunde
mitgeteilt wurde. Mary und Emma verließen ihre Hühner, die sie
gerade fütterten, Percival warf den Eimer fort, mit dem er die
Schweine versorgte, Alfred eilte von dorther, wo er mit Martin
Latten schnitt, und alle umdrängten Mr. Campbell, während dieser
das Paket öffnete. Briefe waren nur wenige vorhanden, drei von Miß
Paterson und zwei anderen Freunden aus England, die viele
Neuigkeiten enthielten; einer kam von Kapitän Lumley, der sich nach
dem Ergehen der Familie erkundigte und mitteilte, daß er seinen
Freunden an Bord Alfreds Lage erklärt habe, und dieser nun fürs
erste nicht zum Dienst beordert werden könne. Mr. Campbell erhielt
einen Brief von seinem englischen Agenten, der ihn benachrichtigte,
er habe die von Mr. Douglas Campbell für die Pflanzen bezahlte
Summe seinem Agenten in Quebec übermittelt. Ein Schreiben von
letzterem kündigte den Empfang des Geldes an und enthielt außerdem
die Abrechnung. Zuerst wurden die Briefe durchflogen, dann die
Zeitungen verteilt, worauf alle bald sehr eifrig mit Lesen
beschäftigt waren.

		Nach einer Weile rief Emma: »Lieber Onkel, höre nur dies – wie
leid mir das tut!«

		»Was ist denn, meine Liebe?« fragte Mr. Campbell.

		»Mrs. Douglas Campbell auf Wexton-Hall wurde von einem Sohn
entbunden, der wenige Stunden nach seiner Geburt starb.«

		»Das tut mir auch sehr leid, liebe Emma«, erwiderte Mr.
Campbell. »Mr. Douglas Campbell hat sich gegen uns so gütig
gezeigt, daß wir jedes ihn treffende Unglück mitempfinden und uns
wiederum auch jedes Segens freuen müssen, der ihm zuteil wird.«

		»Das muß eine bittere Enttäuschung gewesen sein«, sagte Mrs.
Campbell. »Hoffen wir, daß ihre jetzt zerstörten Erwartungen sich
bei späterer Gelegenheit erfüllen.« [bookmark: page167]

		»Hier ist ein Brief von Oberst Forster, den ich übersah«, sagte
Mr. Campbell; »er steckte im Umschlag. Er teilt mir mit, daß er
eine Antwort vom Gouverneur habe. Derselbe stimme mit seinen
Ansichten bezüglich der neulich besprochenen Angelegenheit völlig
überein und erlaube ihm, alle Schritte zu tun, die er für rätlich
halte. Der Oberst beabsichtigt, mich in den nächsten Tagen wieder
zu besuchen, und will, falls ich ihn inzwischen wissen lassen kann,
wie viele Soldaten ich zu beschäftigen gedenke, alle Anordnungen
treffen, um meinen Wünschen, soweit es in seiner Macht steht,
entgegenzukommen. – Wir können dem Himmel nur danken, daß er uns
überall Freunde schickt!« –

		Beinahe fünf Wochen waren vergangen, ehe Henry von seiner Reise
nach Montreal zurückkehrte. Während dieser Zeit hatte der Oberst
seinen Besuch wiederholt und die nötigen Vereinbarungen mit Mr.
Campbell getroffen. Eine Abteilung von zwanzig Soldaten war zur
Arbeit geschickt worden, um Holz zu fällen und Latten zu schneiden.
Das Winterhaus und der Palisadenzaun für die Schafe wurden in
Angriff genommen, und jetzt, wo so viele Leute dabei tätig waren,
machten die Bauten in kurzer Zeit große Fortschritte. Auch der Fluß
war bis zu gewisser Entfernung untersucht worden, um zu erfahren,
welches der günstigste Platz für die Wassermühle wäre. Sie wählten
denselben beinahe eine halbe Meile vom Ufer des Sees entfernt,
dort, wo der Fluß einen beträchtlichen Fall bildete und mit großer
Geschwindigkeit dahinschoß. Man dachte indessen nicht daran, die
Mühle vor dem nächsten Jahre zu errichten, da man hierzu einen
Mühlenbaumeister und die Maschinen aus Montreal oder Quebec kommen
lassen mußte. Man beabsichtigte jedoch, noch während des Herbstes
den Kostenanschlag zu machen, sowie die nötigen Anordnungen zu
treffen, damit für den Frühling des kommenden Jahres alles in
Bereitschaft wäre.

		An einem Montagmorgen kehrte Henry von der Festung [bookmark: page168] zurück, wo er
spät in der Nacht eingetroffen war. Das Boot mit dem Vieh und den
Vorräten hatte er beim Fort gelassen, es sollte noch im Laufe des
Tages von dort herüberkommen. Henrys Ungeduld, die Seinen
wiederzusehen, hatte ihm nicht erlaubt, darauf zu warten. Er wurde
freudig empfangen, und sobald die ersten Begrüßungen vorüber waren,
teilte er seinem Vater alles mit, was er ausgerichtet hatte.

		Von einem kanadischen Farmer hatte er vierzig Mutterschafe von
sehr schöner Zucht erhalten, obwohl dieselben den englischen nicht
gleichkamen. Indessen hatte der Agent wacker für ihn gewirkt und
ihm, damit die Zucht verbessert würde, noch zwanzig englische
Schafe und zwei Böcke bester Ordnung verschafft. Letztere hatte er
allerdings ziemlich teuer bezahlen müssen, aber sie schienen Mr.
Campbell, der über diese Erwerbung hocherfreut war, jeden Preis
wert. Bei der Auswahl der Schafe hatte sich Henry natürlich ganz
auf den Agenten und dessen Händler verlassen müssen, da er selbst
kein Urteil darüber besaß. Auf eigene Verantwortung hatte er
indessen zwei kanadische Pferde gekauft, denn er war lange genug in
Oxford gewesen, um zu wissen, worauf es bei einem Pferde ankommt.
Wie sich später herausstellte, hatte er einen sehr guten Handel
gemacht. Außerdem hatte er noch eine Sau und einige Ferkel
erstanden und daneben alle übrigen Besorgungen gewissenhaft
ausgeführt. Auch die Fellpakete hatten den für sie bestimmten Preis
ergeben. Er brachte auch viele Neuigkeiten mit und wußte manches zu
erzählen von Montreal, den dortigen Gesellschaften, zu denen man
ihn geladen, und den Leuten, die er kennengelernt hatte. Auch hatte
er nicht vergessen, für seine Basen einige Bücher zu kaufen, sowie
verschiedene Putzartikel, die ihm für ihre gegenwärtige Lage nicht
zu glänzend dünkten.

		Henry sprach noch und hätte wahrscheinlich, da er so viele
Fragen beantworten mußte, stundenlang weitererzählt, wäre nicht
Martin erschienen, um die Ankunft des Bootes mit [bookmark: page169] dem Vieh und den Vorräten
zu melden. Hierauf gingen alle zum Gestade hinab, um das Ausladen
und Heraufschaffen mit anzusehen, das durch die Soldaten geschah.
Die Vorräte wurden bis vor die Tür des Wirtschaftshauses gebracht,
und Schafe und Pferde zu den Kühen auf die Prärie getrieben. Auch
eine Wochenration für die Soldaten war vom Fort mitgekommen. Die
Leute waren sehr geschäftig, dieselbe zu verteilen und in die
kleinen Hütten zu tragen, die sie sich zu ihrer Bequemlichkeit für
die Dauer ihrer Arbeit bei Mr. Campbell aus Baumzweigen hergestellt
hatten. Ehe der Abend hereinbrach, war alles in Ordnung gebracht,
und Henry saß wieder im Kreise der Seinigen und beantwortete die
Fragen, die noch nicht erledigt waren. Er erzählte ihnen, daß der
Gouverneur von Montreal sie eingeladen habe, den Winter im
Gouvernementsgebäude zuzubringen. Den jungen Damen ließ er sagen,
daß sich dort kein Wolf in ihre Nähe wagen würde und seine
Adjutanten schon jetzt um die Ehre bäten, sie auf dem ersten Ball,
der gleich nach ihrer Ankunft stattfinden solle, zum Tanz führen zu
dürfen. Hierüber mußten alle herzlich lachen.

		Es schien überhaupt, daß man Henry mit einer Freundlichkeit und
Gastfreundschaft ohnegleichen begegnet war, die sich zweifellos
auch auf die übrigen Familienmitglieder erstrecken würde, falls
diese sich entschlössen, nach Montreal zu kommen.

		In einer Pause des Gespräches wandte sich Malachi an Mr.
Campbell und sagte:

		»Martin wünscht, daß ich etwas mit Ihnen bespreche, Sir.«

		»Martin?« fragte Mr. Campbell, indem er sich umsah und gewahrte,
daß dieser nicht im Zimmer war. »Ich sehe, er ist hinausgegangen.
Was kann es nur sein, daß er es nicht selbst sagen mag?«

		»Gerade das habe ich ihm auch gesagt«, versetzte Malachi, [bookmark: page170] »aber er hält
es für besser, daß Sie es durch mich erfahren. Die Sache ist die,
Sir, er hat eine Neigung für die Erdbeere gefaßt und wünscht sie zu
seiner Frau zu machen.«

		»Wirklich?«

		»Ja, Sir, ich glaubte nicht, daß er jetzt schon davon sprechen
würde, aber sehen Sie nur, es sind die vielen Soldaten hier, und
unter ihnen haben zwei oder drei den gleichen Gedanken wie Martin,
und deswegen hat er keine Ruhe, bis die Sache nicht fest abgemacht
ist. Da er nun, während er in Ihrem Dienst steht, nicht gut ohne
Ihre Erlaubnis heiraten kann, bat er mich, mit Ihnen darüber zu
sprechen.«

		»Gut, aber die Erdbeere gehört Euch, und nicht mir,
Malachi.«

		»Ja, nach indianischer Sitte bin ich ihr Vater; aber ich habe
nichts dagegen und bin entschlossen, daß Martin die Erdbeere haben
soll, weil ich weiß, daß er ein tüchtiger Jäger ist und sie gut
behandeln wird; doch sei dem, wie ihm wolle, mir wird wohler zumute
sein, wenn er sie zu seiner Frau gemacht hat. Ich werde bei ihnen
hier in der Nähe wohnen, und Martin dient wie bisher, ja, wenn er
ein Weib hat, wird er nicht so leicht geneigt sein, den Dienst zu
verlassen und in die Wälder zu gehen.«

		»Ich finde den Vorschlag vorzüglich, Malachi, und es gefällt mir
sehr, daß wir euch nun alle beisammen haben werden«, sagte Mrs.
Campbell.

		»Ja, Madam, das werden Sie, und ich kann mich dann immer um den
Jungen bekümmern; Sie wissen auch stets, wo wir sind, und brauchen
sich nicht zu ängstigen.«

		»Sehr wahr, Malachi«, sagte Mr. Campbell, »ich halte die
Einrichtung auch für vortrefflich. Wir müssen Euch aber eine
bessere Wohnung bauen als Eure jetzige.«

		»Nein, Sir, keine bessere, denn wenn man alles hat, was man
braucht, kann man nicht mehr gebrauchen. – Sie ist groß genug, nur
vielleicht nicht nahe genug. Ich habe gedacht, [bookmark: page171] wenn die Schafhürde
fertig ist, so möchte es besser sein, wenn wir unsere Wohnung
innerhalb der Palisaden aufschlügen, dann wären wir eine Art
Schutzwehr für die Tiere.«

		»Ein ganz vortrefflicher Gedanke, Malachi! Gut denn, soweit ich
in Betracht komme, hat Martin meine volle Einwilligung, sich zu
verheiraten, sobald es ihm gefällt.«

		»Und die meinige auch, wenn die überhaupt nötig ist«, bemerkte
Mrs. Campbell.

		»Aber, wer wird sie denn trauen?« fragte Emma. »In der Festung
ist kein Kaplan mehr, denn er ist letztes Jahr fortgegangen.«

		»Nun, Miß, sie brauchen keinen Kaplan, sie ist ja ein
indianisches Mädchen, und er kann sie nach indianischer Sitte
heiraten.«

		»Aber, was für eine Sitte ist denn das?«

		»Nun, Miß, er kommt in ihre Wohnung und holt sie fort nach
seinem eigenen Hause.«

		Alfred brach in ein lautes Lachen aus. »Das heißt kurzen Prozeß
machen«, sagte er.

		»Ja, etwas zu kurz, um meinen Beifall zu finden«, sagte Mrs.
Campbell. »Malachi, es ist ja wohl wahr, daß die Erdbeere ein
indianisches Mädchen ist, aber wir sind doch keine Indianer, und
ebensowenig Martin und Ihr, der Ihr Vaterstelle bei ihr vertretet;
wirklich, zu einer solchen Heirat kann ich meinen Segen nicht
geben.«

		»Nun, Madam, wie es Ihnen beliebt; aber mir scheint alles in
Ordnung zu sein. Wenn Sie in ein anderes Land gehen und dort ein
Mädchen heiraten wollen, so heiraten Sie sie nach den Gesetzen des
Landes. Da Martin sich eine indianische Squaw erwählt, warum soll
er sie da nicht nach indianischer Sitte heiraten?«

		»Ihr mögt mit Eurer Begründung recht haben«, sagte Mrs.
Campbell, »doch müßt Ihr unseren Vorurteilen auch einige
Zugeständnisse machen. Wir könnten die Erdbeere nicht [bookmark: page172] für eine
verheiratete Frau ansehen, wenn keine weitere Handlung stattfände
als die von Euch vorgeschlagene.«

		»Nun, Madam, ganz wie Sie meinen, aber denken Sie nur, wenn Sie
sie nach einer anderen Sitte verheiraten, so versteht das Mädchen
nicht ein Wort von dem, was gesagt wird. Was für einen Nutzen hat
es also?«

		»Augenblicklich keinen für sie, Malachi, aber bedenkt nur, wenn
sie jetzt auch noch nicht Christin ist, so kann sie es doch später
werden. Ich habe oft hierüber nachgedacht, und obwohl ich es für
nutzlos halte, jetzt schon mit ihr zu sprechen, so hoffe ich doch,
sobald sie genügend englisch versteht, daß ich sie zur Christin
bekehren werde. Und sollte dies geschehen, so wird sie merken, daß
sie nicht auf richtige Weise geheiratet hat, und wird wünschen, daß
die Trauung noch einmal in gebührender Art stattfindet. Warum also
nicht gleich jetzt?«

		»Gut, Madam, wenn es Ihnen lieb ist; ich mache keine Einwendung,
und Martin sicherlich auch nicht.«

		»Es wird mir sehr lieb sein, Malachi«, erwiderte Mrs.
Campbell.

		»Und da kein Kaplan in der Festung ist«, bemerkte Mr. Campbell,
»so kann der Oberst in seiner Abwesenheit die Heirat vollziehen.
Eine Trauung durch einen kommandierenden Offizier ist durchaus
gesetzgültig.«

		»Ja«, versetzte Alfred, »ebenso, wie wenn der Kapitän eines
Kriegsschiffes sie vollzieht.«

		»So mag es denn sein«, erwiderte Malachi, »und je eher, je
besser, denn die Soldaten sind sehr lästig; ich kann sie gar nicht
von unserer Wohnung fernhalten.«

		Martin, der draußen vor der Tür geblieben war und alles, was
vorging, mit angehört hatte, kam jetzt herein. Die Sache wurde von
neuem besprochen, und Martin dankte für die ihm erteilte
Erlaubnis.

		»Nun«, sagte Emma, »das habe ich nicht geglaubt, daß wir sobald
eine Hochzeit in der Familie haben würden; dies [bookmark: page173] ist wirklich ein
Ereignis. Martin, ich wünsche Euch Glück – Ihr bekommt eine sehr
hübsche und sehr gute Frau.«

		»Das denke ich auch, Miß«, erwiderte Martin.

		»Wo ist sie denn?« fragte Mary.

		»Sie ist im Garten, Miß«, sagte Malachi, »damit sie den Soldaten
nicht in den Weg kommt, die sie am Abend, nachdem die Arbeit getan
ist, nicht wenig zu quälen pflegen, weshalb sie froh ist, wenn sie
ihnen entrinnen kann. Ich mag ihnen aber dreist befehlen,
fortzugehen, sie kehren sich doch nicht daran, denn sie wissen, daß
ich meine Büchse nicht gegen sie gebrauchen darf.«

		»Das möchte ich auch nicht hoffen«, entgegnete Mrs. Campbell.
»Es wäre arg, einen Menschen nur deswegen zu erschießen, weil er
Eure Tochter heiraten will.«

		»Ja, Madam, das wäre es freilich«, erwiderte Malachi, »darum, je
eher sie Martin übergeben wird, desto eher bekommen wir
Frieden.«

		Da das Boot jetzt beständig zwischen der Festung und der Farm
hin- und herging, schrieb Mr. Campbell an den Oberst und setzte ihm
auseinander, was sie von ihm wünschten, worauf derselbe bestimmte,
daß er in acht Tagen herüberkommen und die Trauung vollziehen
wolle. Das gab nun ein kleines Fest auf der Farm. Mrs. Campbell und
die Misses Percival kleideten sich schöner als sonst, und die
Männer taten dasselbe; auch wurde ein besseres Mittagessen als
gewöhnlich bereitet, da der Oberst und einige Offiziere zu Tisch
erscheinen und den Tag bei ihnen verleben wollten. Martin war
festlich gekleidet und in sehr gehobener Stimmung. Die Erdbeere
trug ein neues, aus jungen Hirschfellen gefertigtes Festgewand und
einige Blumen in ihrem langen schwarzen Haar; so erschien sie sehr
niedlich, sehr bescheiden und durchaus nicht verlegen. Die
Eheschließung wurde ihr durch Malachi erklärt, und sie willigte
fröhlich ein. Die Trauung fand vor zwölf Uhr mittags statt, und
einige Stunden später setzte man sich an die [bookmark: page174] wohlbesetzte Tafel. Die ganze
Gesellschaft war sehr fröhlich, besonders als der Oberst, der sich
ganz ungewöhnlich heiter zeigte, darauf bestand, daß die Erdbeere
sich mit an den Tisch setzte, was sie noch nie zuvor getan hatte.
Sie benahm sich indessen ohne alle Verlegenheit und lachte, wenn
die anderen lachten, obgleich sie nur wenig von dem verstand, was
gesprochen wurde. Mr. Campbell öffnete zu Ehren des Tages zwei
Flaschen Wein, und die Feier verlief sehr glücklich. Die einzigen
Unzufriedenen waren an diesem Tage drei oder vier Soldaten, die die
Erdbeere gern selbst hatten heiraten wollen; aber da der Oberst
zugegen war, so unterblieb von ihrer Seite alles Störende. Mit
Sonnenuntergang brachen der Oberst und die Offiziere nach der
Festung auf, während die übrigen bis nach zehn Uhr im Hause
blieben, zu welcher Zeit die Soldaten alle zur Ruhe gegangen waren.
Dann küßten alle die Erdbeere und wünschten ihr gute Nacht. Sie
wurde von Martin zu ihrer Wohnung geführt; Alfred, Henry, Malachi,
Percival und John geleiteten sie bis dorthin als Schutzwache gegen
irgendeine Überraschung von seiten ihrer enttäuschten Bewerber.

	
		
		Sechstes Kapitel

		»Wie heiter und prächtig jetzt alles aussieht«, bemerkte Emma
eines Morgens zu Mary, wenige Tage nach der Hochzeitsfeier. »Man
kann sich kaum vorstellen, daß diese Landschaft in einigen Monaten
nichts ist als eine traurige, weiße Schnee- und Eiswüste, in der
unser Ohr keine anderen Töne vernimmt, als das Heulen des Sturmes
und der Wölfe.«

		»Zwei sehr angenehme Beigaben«, erwiderte Mary, »aber was du da
aussprichst, ging auch mir in demselben Augenblick durch den Sinn.«
[bookmark: page175]

		Das Bild war wirklich heiter und belebt. Auf der Prärie
diesseits des Flusses wogte das hohe Gras, vom frischen Sommerwind
bewegt, während jenseits Kühe, Pferde und Schafe ringsumher auf der
Weide grasten. Der See im Hintergrund lag still und unbewegt; die
Vögel sangen und zwitscherten fröhlich im Walde; in der Nähe des
Hauses tummelten sich auf dem lichtgrünen Rasen die auf
verschiedene Weise beschäftigten, weißgekleideten Soldaten; gelbe
Kornähren schwankten zwischen den dunklen Baumstümpfen des
gelichteten Waldes, und kerzengerade stieg aus dem Schornstein des
Wohnhauses eine Rauchsäule zum Himmel auf. Das Grunzen der
Schweine, das Gackern der Hühner und das gelegentliche Blöken der
Kälber, von dem Brüllen der Rinder beantwortet, verlieh dem Bild
Leben und Bewegung. In geringer Entfernung vom Ufer schwamm das
Fischerboot auf dem ruhigen Gewässer, denn John und Malachi waren
beim Fischfang. Die Hunde lagen alle neben den Palisaden, mit
Ausnahme Neros, der wie gewöhnlich seine jungen Herrinnen
begleitete. Unter dem Schatten eines großen Baumes, in der Nähe des
Hauses, saßen Mrs. Campbell und Percival, erstere mit Lesen
beschäftigt, während letzterer seine Aufgaben beendigte.

		»Dies Bild gleicht jetzt wenig einer Wildnis, nicht wahr,
Mary?«

		»Nein, liebe Schwester. Es ist sehr verschieden von dem, was wir
bei unserer Ankunft sahen; dennoch wünschte ich, wir hätten
Nachbarn.«

		»Ich auch; irgendeine Gesellschaft ist besser als gar
keine.«

		»Darin stimme ich dir zwar nicht bei, indessen meine ich, wir
würden selbst ungebildete Leute gern um uns haben, wenn sie nur
rechtschaffen wären.«

		»Das wollte ich eigentlich sagen, Mary; doch laß uns hineingehen
und das neue Stück für die Gitarre üben, das uns Henry aus Montreal
mitgebracht hat, denn wir versprachen [bookmark: page176] es ihm. Aber da kommt Alfred,
um sein Faulenzertum bei uns zu verbringen.«

		»Faulenzertum, Emma, das meinst du doch gewiß nicht. Er ist
selten unbeschäftigt.«

		»Manche Leute sind mit Nichtstun sehr beschäftigt.«

		»Ja, und manche Leute sagen, was sie selbst nicht glauben. Höre,
Alfred, Emma nennt dich soeben einen faulen Menschen.«

		»Das zu werden, ist jedenfalls wenig Aussicht vorhanden«,
versetzte Alfred, indem er seinen Hut abnahm und sich damit Kühlung
zufächelte. »Vater verspricht mir genug zu tun zu geben. Was denkt
ihr wohl, was er heute morgen vor dem Frühstück zu mir sagte?«

		»Ich vermute, er sagte dir, du könntest ebensogut wieder zur See
gehen wie hierbleiben«, versetzte Emma lachend.

		»Nein, gewiß nicht; ich wünschte, es wäre so! Vielmehr hat er
mir etwas angeboten, wodurch deine Prophezeiung sich erfüllen
würde, meine boshafte Base. Er hat mir vorgeschlagen, Müller zu
werden.«

		Emma klatschte in die Hände und lachte.

		»Wie meinst du das?« fragte Mary.

		»Nun, er setzte mir auseinander, daß die Mühle etwa
zweihundertundfünfzig Pfund kosten würde und er gedacht habe, es
würde ratsam sein, wenn ich meinen Halbsold, den ich sonst nicht
gebrauchte, zur Erbauung der Mühle anwendete. Zugleich erbot er
sich, mir die für diesen Zweck erforderliche Summe vorzustrecken,
die ich ihm, sobald ich mein Gehalt erhielte, zurückzahlen könne.
Er meinte, ich hätte auf diese Weise eine Versorgung, die am Ende
zur Unabhängigkeit führen möchte.«

		»Sagte ich dir nicht, daß du ein Müller werden würdest«,
entgegnete Emma lachend. »Armer Alfred!«

		»Aber, was erwidertest du, Alfred?« fragte Mary. [bookmark: page177]

		»Ich sagte ja, vermutlich deshalb, weil ich nicht gern nein
sagen wollte.«

		»Du tatest vollkommen recht, Alfred«, entgegnete Mary. »Es kann
dir ja nicht zum Schaden gereichen, wenn du ein Eigentum besitzt,
und hättest du dich geweigert, so wäre dein Vater dadurch verletzt
worden. Wenn dein Geld auf die Mühle angelegt ist, kann Onkel mehr
für die Farm verwenden, und im übrigen ist doch noch nicht zu
folgern, daß du für zeitlebens Müller bleiben sollst.«

		»Das möchte ich auch nicht hoffen«, versetzte Alfred. »Sobald
Emma dem langen schwarzen Herrn begegnet, von dem wir neulich
sprachen, werde ich ihr die Mühle als Heiratsgut einhändigen.«

		»Besten Dank, Vetter«, erwiderte Emma. »Ich werde dich an dein
Versprechen erinnern. Jetzt aber müssen Mary und ich hineingehen,
um die Soldaten durch unsere Musik in Erstaunen zu setzen; darum
auf Wiedersehen, Müller Campbell.«

		Die Soldaten waren nun über drei Monate bei der Arbeit, und ein
großer Teil des Waldes war abgeholzt und gelichtet worden. Mit dem,
was Alfred, Henry und Martin schon im vorigen Jahr urbar gemacht
hatten, besaß Mr. Campbell jetzt über vierzig Acres Ackerland. Auch
die Latten zu dem Schlangenzaune waren geschnitten, und letzterer
umgab bereits nahezu das ganze Prärie- und Getreidefeld, als die
Zeit kam, wo das Gras geschnitten und das Heu eingeerntet werden
mußte. Kaum war dies beendet, als auch das Korn für die Sense reif
war und in einer Scheune untergebracht wurde, die man in der Nähe
der Schafhürde sowie der von Malachi, Martin und seiner Frau
bewohnten Hütte errichtet hatte. Sechs Wochen hindurch gab es viele
Unruhe und schwere Arbeit, aber das Wetter war schön, und alles
wurde trocken hereingebracht. Nun waren die Dienste der Soldaten
nicht länger erforderlich, und nachdem Mr. Campbell [bookmark: page178] seine Abrechnung mit
ihnen gehalten hatte, kehrten sie zum Fort zurück.

		»Wer sollte meinen«, sagte Henry zu Alfred, während er sein Auge
über die Gebäude, die Getreide- und Heuhaufen und die mit Vieh
besetzte Prärie schweifen ließ, »wer sollte meinen, daß wir erst
seit so kurzer Zeit hier sind?«

		»Viele Hände machen die Arbeit leicht«, erwiderte Alfred,
»mittels der Hilfe aus der Festung haben wir geschafft, was uns
sechs Jahre gekostet hätte, wären wir nur auf unsere eigenen Kräfte
angewiesen gewesen. Vaters Geld ist gut angelegt worden und wird
reichen Gewinn bringen. Hast du Oberst Forsters Vorschlag in bezug
auf den Viehstand der Festung gehört?«

		»Nein, worin besteht der?«

		»Der Oberst schrieb gestern an Vater und teilte ihm mit, daß er
alle jetzt im Fort befindlichen Ochsen zu sehr mäßigen Preisen
verkaufen wolle, da er nur die für den Unterhalt der Offiziere der
Garnison erforderlichen Kühe füttern könne.«

		»Was sollen wir denn aber mit den Ochsen beginnen, selbst, wenn
wir den Winter über genug Futter für sie hätten?«

		»Sie wieder an die Festung verkaufen für den Bedarf der
Truppen«, erwiderte Henry, »und dabei guten Nutzen haben. Der
Kommandant sagt, daß dies für die Regierung schließlich billiger
käme, als wenn sie genötigt wäre, die Tiere zu füttern.«

		»Das ist es, daran zweifle ich nicht, jetzt, wo sie nichts für
sie zum Füttern haben; sie verließen sich früher hauptsächlich auf
das Heu unserer Prärie, und hätten sie nicht eine solche Menge im
Vorrat gehabt, so würden sie das Vieh schon im vorigen Winter nicht
haben füttern können. Vater wird darauf eingehen, das weiß ich; es
wäre ja auch töricht, wenn er es nicht täte, denn die meisten
Ochsen müssen bei Anbruch des Winters getötet werden und kosten
also nur unnützes Futter.«

		»Wir sind sehr glücklich daran, daß wir solche Freunde [bookmark: page179] gefunden
haben«, entgegnete Alfred. »Alle diese Hilfe hätte man anderen
Ansiedlern wahrscheinlich nicht angedeihen lassen.«

		»Ganz sicher nicht; aber siehst du, Alfred, deiner Verbindung
mit Kapitän Lumley verdanken wir zumeist diese Vorteile, wenigstens
sagen die Eltern dies, und ich bin darin ganz ihrer Meinung.
Kapitän Lumleys Einfluß auf den Gouverneur hat überall das
Interesse für uns geweckt.«

		»Ich meine, wir müssen auch zugeben, daß die eigentümliche Lage
unserer Familie viel dazu beigetragen hat. Es ist nicht häufig, daß
man hier Ansiedlern von höherer Bildung begegnet, natürlich muß
eine derartige Familie bei allen edeldenkenden Gemütern Teilnahme
finden.«

		»Sehr richtig, Alfred«, versetzte Henry, »doch sieh, da steht
die Mutter und wartet auf uns, damit wir mit ihr zum Essen
hineingehen.«

		»Ja, und die Erdbeere ist bei ihr. Was für ein hübsches kleines
Geschöpf sie doch ist.«

		»Ja, und wie schnell sie vertraut geworden ist. Sie hat ihre
indianischen Gewohnheiten beinahe aufgegeben und nimmt allmählich
die englischen Sitten an. Martin scheint sie sehr zu lieben.«

		»Er hat auch alle Ursache dazu. Eine Frau, die immer ein
freundliches Lächeln zeigt, ist ein Schatz. Komm, laß uns
hineingehen.«

		Wieder waren vierzehn Tage vergangen, als sich ein Vorfall
zutrug, der einiges Unbehagen hervorrief. Mr. Campbell war mit
Martin und Alfred beschäftigt, das Vorratszimmer aufzuräumen und
die Waren zu ordnen. Sie hatten viele Kisten und Pakete aufgemacht,
um den Inhalt zu mustern und zu lüften. Sie waren sehr eifrig bei
ihrer Arbeit, als Mr. Campbell zu seiner großen Überraschung einen
Indianer neben sich stehen sah, der aufmerksam die verschiedenen
Stöße [bookmark: page180]
Decken, sowie die Behältnisse mit Pulver, Kugeln und anderen Dingen
betrachtete, die ringsumher geöffnet waren.

		»Ah, wer ist das?« fragte Mr. Campbell, bestürzt zurückfahrend.
Bei diesem Ausruf Mr. Campbells drehten sich Martin und Alfred, die
mit dem Rücken gegen den Indianer gestanden hatten, um und
erblickten ihn nun ebenfalls. Es war ein ältlicher Mann, von hoher,
kräftiger Gestalt, mit langen Gamaschen und einem Tierfellrock
bekleidet. Auf dem Kopf trug er eine kriegerische Adlerfeder, die
mit einem Stirnband befestigt war, um den Hals hatte er eine Anzahl
kupferner und messingener Münzen und anderen Tand. Sein Gesicht war
nicht bemalt, nur um die Augen waren zwei schwarze Kreise gezogen.
An seinem kahlgeschorenen Kopf hing hinten eine lange Skalplocke
herab. In seinem Gürtel steckte ein Tomahawk und ein Messer,
während er eine Büchse im Arm trug. Martin näherte sich dem
Indianer und betrachtete ihn aufmerksam.

		»Ich kenne seinen Stamm«, sagte er, »aber nicht seinen Namen; er
ist jedoch ein Häuptling und ein Krieger.«

		Darauf redete Martin den Indianer in seiner Sprache an, worauf
dieser nur mit einem »Uff« antwortete.

		»Er will seinen Namen nicht nennen«, bemerkte Martin, »und führt
daher nichts Gutes im Schilde. Mr. Alfred, holt doch gleich Malachi
her, der wird ihn sicherlich kennen.«

		Alfred ging ins Haus, um Malachi zu rufen. Inzwischen blieb der
Indianer regungslos stehen und heftete seine Augen unverwandt auf
die verschiedenen Gegenstände, die seinen Blicken ausgesetzt
waren.

		»Es ist mir unklar«, bemerkte Martin, »wie er hereingekommen
sein mag; aber freilich sind weder Malachi noch ich in letzter Zeit
hinausgekommen.«

		Gerade hatte er diese Bemerkung gemacht, als Alfred mit Malachi
zurückkehrte. Letzterer betrachtete den Indianer und sprach mit
ihm. [bookmark: page181]

		Jetzt antwortete der Indianer in seinem Dialekt.

		»Ich kannte ihn, Sir«, sagte Malachi, »schon in dem Augenblick,
wo ich seinen Rücken sah. Er hat keine guten Absichten, und es ist
schade, daß er gerade jetzt gekommen ist und dies alles gesehen
hat. Das ist eine starke Versuchung für ihn.«

		»Nun, wer ist es denn?« fragte Mr. Campbell.

		»Die böse Schlange«, erwiderte Malachi. »Ich hatte keine Ahnung,
daß er sich in dieser Gegend noch vor der Indianerversammlung, die
erst einen Monat später stattfindet, zeigen würde; zu der Zeit
wollte ich auf ihn aufpassen.«

		»Aber, was haben wir von ihm zu fürchten?«

		»Nun, das wird sich herausstellen. Ich kann nur sagen, daß er
seine Augen auf das geworfen hat, was ihm von höherem Wert dünkt
als alles Gold der Welt.«

		»Von einem einzelnen können wir aber nicht viel zu fürchten
haben«, bemerkte Alfred.

		»Seine Bande ist nicht weit entfernt«, sagte Malachi. »Er hat
seine Begleiter, wenn auch nicht viele, die mit ihm ziehen; sie
sind aber ebenso schlimm wie er selbst. Wir müssen auf der Hut
sein.«

		Malachi redete nun eine Weile auf den Indianer ein, dessen
einzige Antwort wieder nur »Uff« war.

		»Ich habe ihm gesagt, daß all das Pulver und die Kugeln, die er
vor sich steht, für unsere Büchsen bestimmt sind, deren wir mehr
besäßen, als er mit seinem ganzen Stamm. Das wird zwar nicht viel
Gutes bewirken, doch ist es immerhin besser, ihn wissen zu lassen,
daß wir vorbereitet sind. Er ist ganz verdutzt über soviel
Munition, das steht fest. Schlimm, daß er es überhaupt sah.«

		»Sollen wir ihm etwas davon geben?« fragte Mr. Campbell.

		»Nein, nein, Sir, er würde es nur zu dem Versuch verwenden,
[bookmark: page182] auch das
übrige an sich zu bringen. Das beste ist, wir schließen die Tür,
dann wird er gehen.«

		Sie taten, wie Malachi geheißen, und nachdem der Indianer noch
kurze Zeit verweilt, drehte er sich um und ging fort.

		»Er ist ein wahrer Teufel«, bemerkte Malachi, während er seinen
Rückzug beobachtete, »haben Sie aber keine Furcht, ich werde ihn
schon auf mich nehmen. Bei alledem wünschte ich aber, er hätte
diese Munition nicht gesehen.«

		»Jedenfalls tun wir wohl besser, zu Hause von seinem Erscheinen
nichts zu sagen«, meinte Mr. Campbell. »Es wäre nur ein Schrecken
für die Frauen und führte zu nichts.«

		»Das ist wahr, Sir. Ich werde es nur der Erdbeere erzählen«,
sagte Martin; »sie ist eine Indianerin und wird sich nun auch auf
die Lauer legen.«

		»Das könnt Ihr ja; aber sorgt dafür, daß sie gegen Mrs. Campbell
und die Mädchen nichts davon erwähnt, Martin.«

		»Keine Sorge, Sir«, versetzte Malachi. »Ich werde das Tun und
Treiben dieses Indianers beobachten. Morgen gehe ich in die Wälder
und folge seiner Spur. Es ist mir lieb, daß er mich hier sah, denn
mich fürchtet er, das weiß ich.«

		Zufällig war der Indianer weder beim Kommen noch Gehen von Mrs.
Campbell oder jemand anderem im Hause gesehen worden, und als Mr.
Campbell und die übrigen zurückkehrten, merkten sie, daß niemand
ahnte, was für einen Besuch sie gehabt hatten. Das Geheimnis blieb
bewahrt, wenn es auch den Mitwissern einige Tage hindurch viel
Unruhe bereitete. Endlich begann Mr. Campbells Besorgnis allmählich
zu schwinden. Malachi war mit John ausgezogen und hatte entdeckt,
daß alle Indianer in ihre Nähe gekommen waren, um zur Beratung
zusammenzutreffen, und daß sich viele andere Trupps in den Wäldern
aufhielten. Obwohl der Besuch der bösen Schlange durch Zufall
veranlaßt sein mochte, war Malachi doch überzeugt, daß alle
Aussicht zu einem [bookmark: page183] zweiten Besuche von seiner Seite vorhanden
war, falls er eine genügende Anzahl Gefährten finden würde, um
durch Gewalt die von ihm erblickten und heißbegehrten Gegenstände
zu erlangen.

		Mr. Campbell nahm den Vorschlag des Festungs-Kommandanten an und
kaufte von ihm zu mäßigem Preise achtzehn Ochsen. Das Vieh wurde
zur Weide in den Busch getrieben, damit sie von dem Teil der
Prärie, von dem die Kühe sich bisher genährt hatten, noch die
Nachmahd ernten konnten. Der Sommer schwand schnell dahin, denn es
fehlte keinem an Beschäftigung. Jeden Tag fischten sie im See, und
was nicht gleich verzehrt wurde, salzten sie für den Wintervorrat
ein. Martin brachte jetzt einen großen Teil seiner Zeit im Walde
zu, um nach dem Vieh zu sehen; gelegentlich begleitete ihn Malachi,
der jedoch häufiger mit John auf die Jagd ging, von wo sie immer
mit Beute zurückkehrten. Sie brachten eine gute Anzahl Bärenfelle
heim und bisweilen auch Bärenfleisch, das zwar von Malachi und
Martin gegessen wurde, bei den übrigen aber wenig Beifall fand.
Sobald die Nachmahd eingeerntet war, gab es nicht mehr viel zu tun.
Henry nebst Mr. Campbell und Percival genügten, um das junge Vieh
zu besorgen, und sobald das Laub sich zu färben begann, wurden die
Rinder hereingetrieben und weideten nun wieder auf der Prärie.
Alles ging regelmäßig fort, ein Tag war das getreue Abbild des
anderen. Alfred und Henry droschen das Korn in der offenen Scheune,
die von den Soldaten innerhalb der Schafhürde aufgerichtet war.
Dort schichteten sie das Stroh zum Winterfutter für die Kühe auf,
während Hafer und Weizen in die Vorratskammer gebracht wurden. –
Martins Frau konnte jetzt das Englisch verstehen und sprach es ein
wenig. Sie erwies sich als sehr nützlich, indem sie Mrs. Campbell
und ihren Nichten im Hause half und auch die Haustiere besorgte.
Sie hatten eine große Anzahl Küchlein aufgezogen, von denen viele
für den Oberst und die Offiziere [bookmark: page184] in der Festung bestimmt waren. Ihre
Schweine hatten sich auch außerordentlich vermehrt; viele waren
gemästet worden und standen bereit zum Schlachten und Einsalzen.
Die Zeit für dieses Geschäft war jetzt gekommen, und das Einpökeln
des Fleisches nahm die Frauen sehr in Anspruch. Auch war eine
kleine Vorrichtung zum Räuchern des Specks und der Schinken gemacht
worden. So sah sich die Familie jetzt von Bequemlichkeit und Fülle
umgeben.

		Der Herbst war schon vorgeschritten und selten wurde der
Kreislauf ihrer täglichen Pflichten unterbrochen. Nur aus der
Festung traf hin und wieder dieser und jener von den Offizieren
oder auch der Kommandant selbst zum Besuch ein.

		Die Indianer hatten ihre Beratung abgehalten, doch in Gegenwart
eines englischen Bevollmächtigten; die Decken nebst den anderen
Gegenständen, die den Häuptlingen zur Verteilung geschickt wurden,
erzielten die gute Wirkung, allen Groll zu beseitigen. Zwar hielten
die böse Schlange und einige andere heftige Reden, aber sie wurden
überstimmt. Die Friedenspfeife war überreicht und geraucht worden,
und es schien somit für diese Gegend alle Gefahr vorüber zu sein.
Malachi war auch zur Versammlung gegangen und freundlich empfangen
worden. Man hatte ihm auch zu sprechen gestattet, und seine Worte
waren nicht ohne Wirkung geblieben.

		So trug alles den Anschein von gedeihlichem Frieden. Der
indianische Sommer hatte begonnen, während dessen Dauer die Luft
von einer Art Nebel erfüllt ist.

		Eines Morgens gingen Mary und Emma, die zufällig zuerst
aufgestanden waren, noch vor Tageslicht hinaus, um die Kühe zu
melken, als sie gewahr wurden, daß der Nebel dichter als gewöhnlich
war. Man hatte die Stürme bereits erwartet, die sich in diesem
Jahre sehr verspäteten, und Mary sagte, daß sie ihr Eintreten jetzt
voraussähe, da der Himmel alle Anzeichen eines Sturmes an sich
trage. Kurz, nachdem sie hinausgegangen waren und ihre Eimer
aufgenommen [bookmark: page185] hatten, kam die Erdbeere von ihrer Wohnung
ihnen entgegen und deutete auf den Nebel in der Luft. Sie drehte
sich herum, als wollte sie den Wind auffangen, und hob eine Weile
die Nase hoch. Endlich sagte sie: »Großes Feuer in den
Wäldern.«

		Bald kamen Alfred und die übrigen auch herbei. Nachdem Emma sie
ein wenig wegen ihres späten Erscheinens geneckt hatte, fiel auch
ihnen das ungewöhnliche Aussehen des Himmels auf, und Martin
bestätigte die Aussage der Erdbeere, daß Feuer in den Wäldern sei.
Malachi und John waren am Abend vorher nicht von ihrem Jagdausflug
heimgekehrt, erschienen aber bald nach Tagesanbruch. Sie hatten das
Feuer in der Entfernung gesehen und berichteten, daß es sich in
nördlicher Richtung viele Meilen weit erstrecke, so daß sie sich
dadurch genötigt sahen, die Jagd aufzugeben und nach Hause zu
gehen. Den Tag über war wenig oder kein Wind vorhanden, aber der
Dunst und Feuergeruch steigerten sich zusehends.

		Zur Nacht erhob sich der Wind und wuchs bald zum Sturm an, der
von Nordosten, also aus der Richtung kam, in der man das Feuer
gesehen hatte. Malachi und Martin standen mehrmals in der Nacht
auf, denn sie wußten, daß Gefahr war, wenn der Wind von jener Seite
her ohne Regen andauerte. Noch war das Feuer beträchtlich von ihnen
entfernt. Am Morgen aber wurde der Wind beinahe orkanähnlich, und
noch vor zwölf Uhr mittags kam der Qualm auf sie herab, um in
dichten grauen Massen über den See hin abzuziehen.

		»Glaubt Ihr, daß dieses Feuer uns gefährden kann, Martin«,
fragte Alfred.

		»Nun, Sir, das hängt von den Umständen ab; wenn der Wind in der
gleichen Richtung und Stärke wie jetzt noch vierundzwanzig Stunden
andauert, kommt das Feuer gerade auf uns los.«

		»Wir haben aber doch so viel gelichtetes Land zwischen [bookmark: page186] uns und den
Wäldern, daß ich das Haus für sicher halten möchte.«

		»Ich weiß nicht, Sir. Sie haben nie, wie ich, einen meilenlangen
Waldbrand gesehen, sonst würden Sie anders urteilen. Wir können nur
in zwei Fällen verschont bleiben, der eine ist, daß wir mit dem
Sturme Regenströme bekommen, der andere, daß der Wind um einige
Striche umschlägt; letzteres würde der beste Ausweg für uns
sein.«

		Aber der Wind wich nicht ab, und kein Regen strömte hernieder,
und ehe der Abend hereinbrach, war das Feuer bis auf zwei Meilen zu
ihnen herangekommen. Entferntes Krachen erschütterte die Luft,
Hitze und Rauch wurden immer drückender, und unsere Ansiedler
befanden sich in großer Angst.

		Als die Sonne unterging, wurde der Sturm sogar noch heftiger;
die Flammen waren jetzt deutlich zu sehen, und die ganze Luft war
mit Funken erfüllt. Das Feuer näherte sich ihnen mit
unwiderstehlicher Wut, und bald war die Luft so drückend, daß sie
kaum atmen konnten. Das Rindvieh jagte mit in die Höhe gerichteten
Schwänzen, vor Angst brüllend, zum See hinab, wo die Tiere
aneinandergedrängt, bis zu den Knien im Wasser, stehenblieben.

		»Ach, Malachi«, rief Mr. Campbell, »dies ist schrecklich. Was
sollen wir tun?«

		»Vertrauen Sie auf Gott, Sir, etwas anderes können wir nicht
tun«, versetzte Malachi.

		Die Flammen waren jetzt nur noch wenig entfernt vom Waldesrand;
in hohen Feuersäulen ragten sie in die Lüfte, um dann wieder, vom
Wind niedergeschlagen, durch die Zweige zu brechen und hier und da
die Stämme großer Bäume anzusengen, während sich auf die Prärie
eine Flut von Funken und glühender Asche ergoß, die im Verein mit
den erstickenden Rauchwolken ein längeres Verweilen dort unmöglich
machte.

		»Sie müssen alle an den See gehen und den Fischerkahn [bookmark: page187] [bookmark: page188] besteigen«, rief Malachi.
»Keinen Augenblick dürfen Sie zögern; Sie werden ersticken, wenn
Sie hierbleiben. Mr. Alfred, Sie und Martin rudern so weit in den
See hinein, wie nötig ist, um vom Rauch befreit atmen zu können.
Schnell, es ist keine Zeit zu verlieren, denn der Sturm erhebt sich
noch stärker als zuvor.«

		


		Es war in der Tat keine Zeit zu verlieren. Mr. Campbell nahm
seine Frau an den Arm, und Henry führte die Mädchen, denn der Rauch
war so dick, daß sie den Weg nicht sehen konnten. Percival und die
Erdbeere folgten, während Alfred und Martin vorausgeeilt waren, um
den Kahn in Bereitschaft zu setzen. In wenigen Minuten befanden
sich alle im Boot und stießen vom Ufer ab. Der Kahn war zwar fast
überfüllt, doch, da er flach gebaut war, trug er die Ladung ganz
gut. Sie ruderten auf den See hinaus, bis sie sich in einer weniger
drückenden Luft befanden. Nicht ein Wort wurde gesprochen, bevor
Martin und Alfred das Rudern eingestellt hatten.

		»Aber, wo sind der alte Malachi und John?« fragte Mrs. Campbell,
die jetzt entdeckte, daß diese nicht im Boot waren.

		»Oh, haben Sie ihretwegen keine Angst, Madam«, erwiderte Martin.
»Malachi blieb zurück, um zu sehen, ob er etwas nützen könnte. Er
weiß sich und John schon zu hüten.«

		»Dies ist eine schreckliche Heimsuchung«, sagte Mrs. Campbell
nach einer Pause. »Seht, der ganze Wald ist jetzt ein Feuer bis zur
Lichtung hinab. Das Haus muß niederbrennen, und wir können nichts
retten.«

		»Es ist Gottes Wille, mein teures Weib, und wenn wir unseres
bescheidenen Wohlstandes beraubt werden sollten, so dürfen wir doch
nicht murren, sondern müssen uns mit Ergebung darein schicken.
Danken wir dem Himmel, daß er uns das Leben erhält.« [bookmark: page189]

		Von neuem entstand Stillschweigen, das endlich durch Emma
gebrochen wurde.

		»Jetzt steht der Kuhstall in Brand; ich sehe die Flammen aus dem
Dach herausschlagen.«

		Mrs. Campbell drückte schweigend die Hand ihres Gatten, die in
der ihrigen ruhte. Es war der Beginn der Zerstörung ihrer ganzen
Habe – alle ihre Mühen und Anstrengungen waren vergeblich gewesen.
– Der Winter nahte und sie würden kein Obdach haben – was sollte
aus ihnen werden!

		Dies alles zog an ihrem Geiste vorüber, ohne daß ein Wort über
ihre Lippen kam.

		In diesem Augenblick schlugen die Feuerflammen in gerader
Richtung zum Himmel empor. Martin bemerkte es und sprang auf.

		»Der Wind legt sich«, sagte Alfred.

		»Ja«, versetzte Martin und fuhr fort, seine Hand ausgestreckt zu
halten. »Ich fühlte einen Regentropfen. Ja, der Regen kommt; noch
eine Viertelstunde, und wir sind gerettet.«

		Martins Beobachtung war richtig. Der Wind hatte sich für kurze
Zeit gelegt, und man konnte die Regentropfen spüren. Während dieser
Pause, die drei bis vier Minuten andauerte, brannte der Kuhstall
lichterloh, aber Funken und glühende Asche wurden nicht mehr auf
die Prärie hinabgeschleudert. Dann drehte sich plötzlich der Wind
nach Südost und trieb solche Regenströme hernieder, daß man kaum
aus den Augen sehen konnte. Die Windstöße waren so heftig, daß
selbst der Kahn sich auf die Seite legte; aber Alfred wandte die
Spitze mit kräftigem Ruck herum und brachte ihn vor den Wind.

		Der Sturm blies jetzt aus der Richtung, in die er umgesprungen
war, ebenso stark wie zuvor. Der See wurde bewegt, er deckte sich
mit weißem Schaum, und ehe das Boot das Ufer erreichte, was in
wenigen Minuten geschah, kam [bookmark: page190] das Wasser über die Seitenwände, und sie
gerieten in Gefahr, zu versinken. Alfred erteilte allen die
Weisung, still sitzen zu bleiben, hob die Ruder in die Luft, und in
rasender Geschwindigkeit trieb das Fahrzeug durch die Wellen, bis
es auf den Strand lief. Martin und Alfred sprangen ins Wasser und
zogen das Boot weiter auf das Land, ehe die übrigen ausstiegen. Der
Regen fiel immer noch in Strömen herab, und alle waren bis auf die
Haut durchnäßt. Als sie landeten, kamen ihnen Malachi und John
entgegen.

		»Es ist alles vorüber, und alles ist gerettet«, rief Malachi,
»es hing freilich am seidenen Faden, das ist gewiß; aber alles ist
unversehrt, außer dem Kuhstall; doch der ist leicht wieder
herzustellen. Sie sollten nur alle so schnell wie möglich nach
Hause und zu Bett gehen.«

		»Glaubt Ihr, daß jetzt alles sicher ist, Malachi?« fragte Mr.
Campbell.

		»Ja, Sir, es ist nichts mehr zu fürchten; das Feuer ist nicht
über den Fluß gekommen, und wäre es geschehen, so würde es der
Regen, von dem wir erst den Anfang haben, bald auslöschen. Aber es
war uns nahe genug, das ist gewiß.«

		Die Familie kehrte ins Haus zurück; sie legten ihre nassen
Kleider ab und gingen zu Bett.

		Am nächsten Morgen erhoben sich alle frühzeitig, denn sie trugen
Verlangen, den durch das Feuer verursachten Schaden in Augenschein
zu nehmen. Der Kuhstall jenseits des Flusses hatte ernstlich
gelitten. Die Mauern standen noch, aber das Dach war abgebrannt.
Auf der Seite des Flusses, wo das Haus stand, waren das Staket und
manche Teile der Gebäude angekohlt, und wäre nicht der plötzliche
Wechsel des Windes und der Regen eingetreten, so wäre alles in
kurzer Zeit vernichtet gewesen. Die Prärie war mit Asche bedeckt,
das Gras verbrannt und verdorrt. Von dem Wald jenseits des Stromes
war ein großer Teil niedergebrannt, nur einige der größten Bäume
waren stehengeblieben und streckten ihre geschwärzten, [bookmark: page191] blatt- und
zweiglosen Äste zum Himmel empor; neue Triebe und junges Grün
konnten sie nie wieder hervorbringen. Es war ein schwermütiges,
ödes Bild, dessen Wirkung noch verstärkt wurde durch den dichten
Regen, der noch immer ohne Unterbrechung herabströmte.

		Als sie die Landschaft betrachteten, gesellten sich Malachi und
Martin zu ihnen.

		»Das Vieh ist alles da«, sagte Martin, »ich habe es überzählt,
und nicht ein Stück fehlt. Außer an dem Kuhstall ist kein Schaden
geschehen, im Gegenteil, das Feuer hat sich uns als ein guter
Freund gezeigt.«

		»Wieso, Martin?« fragte Mr. Campbell.

		»Weil es viele Acres Land gelichtet und uns dadurch viele Arbeit
erspart hat. Auf der anderen Seite des Flusses ist jetzt alles
frei, und nächstes Frühjahr können wir zwischen den Stümpfen Korn
haben; im Herbst nachdem wir die Ernte eingebracht haben, schneiden
wir es und brennen dann die Bäume nieder, die noch stehen. Auch in
der Prärie hat es viel Gutes getan, denn nächsten Sommer wird es
schönes Gras geben.«

		»Wie müssen wir dem Himmel für seine Gnade danken«, sagte Mr.
Campbell, »eine Zeitlang glaubten wir gestern abend schon, wir
sollten von allem entblößt werden.«

		»Ja, Sir«, bemerkte Malachi; »was Sie zugrunde zu richten
drohte, ist zu Ihrem Vorteil ausgeschlagen. Nächstes Jahr werden
Sie alles grün und frisch wie zuvor sehen, und, wie Martin sagt,
haben Sie dem Feuer zu danken, daß es Ihnen mehr Land gelichtet
hat, als ein ganzes Regiment Soldaten in zwei bis drei Jahren
vermocht hätte.«

		»Wir müssen aber tüchtig arbeiten, um das Korn nächsten Frühling
hineinzubekommen, sonst wächst uns das Unterholz so schnell auf,
daß es in wenigen Jahren wieder ein dichter Wald ist.«

		»Ich habe noch gar nicht daran gedacht, zu fragen, wie das
[bookmark: page192]
zugegangen sein mag, daß der Wald in Brand geriet«, sagte Mary.

		»Nun, Miß«, versetzte Malachi, »im Herbst, wenn alles so trocken
wie Zunder ist, geschieht nichts leichter. Die Indianer zünden ein
Feuer an und geben sich nicht die Mühe, es auszulöschen; das ist
die gewöhnliche Veranlassung; aber es ist Wind erforderlich, um es
zu verbreiten.«

		Das Dach des Kuhstalles war durch Alfred und Martin bald wieder
hergestellt, und der indianische Sommer verging ohne weiteres
Abenteuer.

		Am Tage nach dem Feuer traf ein Eilbote von der Festung ein, um
sich nach dem Ergehen der Familie zu erkundigen, und der Oberst wie
die Offiziere waren hoch erfreut durch die Kunde, daß sie so
geringen Schaden erlitten hatten, denn sie fürchteten, es sei ihnen
alles abgebrannt, und hatten bereits Vorkehrungen im Fort
getroffen, um sie dort aufzunehmen.

		Nach und nach wurde das Wetter kalt, so daß man heizen mußte,
und einen Monat nach dem Brande begann der Winter.

		Von neuem war die Erde hoch mit Schnee bedeckt. Das Rindvieh
hatte innerhalb der Palisaden, um den Kuhstall herum, seine Streu
erhalten; die Schafe wurden in den Stall getrieben und die Pferde
in einem Teil der Scheune untergebracht. Man hatte alles in
Sicherheit gebracht und jede Vorkehr für den langen Winter
getroffen. Obwohl bereits Schneefall stattgefunden hatte, war der
strenge Frost noch nicht eingetreten.

		Dies geschah erst vierzehn Tage später, und nun wurden, auf
Wunsch des Obersten, sechs Ochsen für den Bedarf der Festung
geschlachtet, die auf einem Schlitten dorthin geschafft wurden.
Dies war die letzte Verpflichtung, die sie zu erfüllen hatten, und
Alfred sagte hierauf den Offizieren des Forts Lebewohl, da er sie
nicht eher wiederzusehen erwartete, als bis der Winter vorüber war.
[bookmark: page193]

		Da sie bereits einen Winter durchgemacht hatten, waren sie auf
den zweiten völlig vorbereitet, und weil Malachi, die Erdbeere und
John jetzt regelrechte Hausgenossen waren, da sie keinen besonderen
Tisch führten, so hatten alle ein stärkeres Gefühl von Sicherheit
und fanden das Leben nicht so eintönig und traurig, wie im Jahre
vorher. Überdies war jetzt alles an seinem Platz, und sie hatten
mehr zu versorgen – zwei Umstände, die sehr dazu beitrugen, die
Langeweile zu verringern. Die Jäger zogen wie gewöhnlich aus, nur
blieb Henry oder auch gelegentlich Alfred zu Hause, um das Vieh zu
versorgen, sowie andere Dienste zu verrichten, die durch die
Vergrößerung des Gehöftes notwendig wurden. Die neuen Bücher, die
Henry aus Montreal mitgebracht hatte, und die man auf allgemeinem
Beschluß für die Winterabende beiseitegelegt hatte, wurden jetzt
eine Quelle großen Vergnügens, da Mr. Campbell jeden Abend aus
ihnen vorlas. So verging die Zeit schnell. Weihnachten kam herbei,
ehe sie sich dessen versahen.

		Für Mrs. Campbell war es eine große Beruhigung, daß sie jetzt
John immer zu Hause hatte, außer, wenn er auf der Jagd war. Da
hatte sie aber längst jede Besorgnis abgestreift, weil sie in
Malachi volles Vertrauen setzte. Neuerdings gingen Malachi und John
auch selten allein fort, denn der alte Mann schien jetzt gern in
Gesellschaft anderer zu sein, und seine menschenfeindliche Stimmung
war völlig verschwunden. Er brachte seine Abende inmitten der um
das Küchenfeuer versammelten Familie zu und liebte auch weit mehr
als früher, seine eigene Stimme zu vernehmen. John schwärmte nicht
so sehr für diese Abendunterhaltungen. Er fragte nichts nach den
Büchern, wie überhaupt nach solcher Unterhaltung. Sein Vergnügen
bestand darin, mit der Erdbeere in einem Winkel am Feuer zu sitzen
und Mokassins zu machen oder Stachelschweinborsten zu verarbeiten.
Mochten dann die anderen reden oder lesen, ihm war es gleich, er
sagte nie ein Wort und schien dem, was verhandelt wurde, nicht die
geringste Aufmerksamkeit zu [bookmark: page194] schenken. Sein Vater versuchte gelegentlich,
ihm etwas zum Lernen aufzugeben, aber es war nutzlos. Stundenlang
konnte er bei einem Buch sitzen; doch seine Gedanken weilten ganz
anderswo. Mr. Campbell gab daher den Versuch für jetzt auf, indem
er hoffte, John werde später die Vorteile einer guten Erziehung
besser begreifen und aufmerksamer sein. – John saß aber nicht immer
beim Küchenfeuer. Die Wölfe zeigten sich in größerer Anzahl als im
vergangenen Winter, sie wurden durch die innerhalb der Palisaden
befindlichen Schafe angelockt und heulten nun jede Nacht
unaufhörlich. Das Heulen eines Wolfes genügte aber, daß John seine
Büchse ergriff und das Haus verließ; stundenlang konnte er im
Schnee stehen, bis ein Wolf so in seine Nähe kam, daß er schießen
konnte. Mehrere Bestien hatte er bereits getötet, als sich ein
Vorfall ereignete, der große Unruhe verursachte.

		John war eines Abends wieder draußen, kauerte innerhalb der
Palisaden und wartete auf Wölfe. Es war eine helle, sternklare
Nacht, wenn auch ohne Mondschein, und deutlich sah er, wie eins der
Tiere beinahe auf seinem Bauch bis dicht an die Tür der Palisade
herankroch, die das Haus umgab. Dies überraschte ihn, da die Tiere
gewöhnlich nur um die Palisade herumschlichen, die den Schafstall
umzäunte, oder sich dicht beim Schweinestall aufhielten, der auf
der entgegengesetzten Seite der Eingangspforte lag. John hob seine
Büchse und schoß, worauf zu seinem Erstaunen der Wolf auf seinen
Hinterbeinen in die Luft zu springen schien, dann niederfiel und
fortrollte. Der Schlüssel zur Palisadenpforte wurde immer im Hause
verwahrt; John entschloß sich, ihn zu holen. Als er ins Zimmer
trat, fragte Malachi:

		»Hast du das Tier getötet, mein Junge?«

		»Weiß nicht!« versetzte John, »ich will den Schlüssel holen, um
nachzusehen.«

		»Ich liebe es nicht, daß die Pforte in der Nacht geöffnet wird,
John«, sagte Mr. Campbell; »warum kannst du es [bookmark: page195] nicht, wie gewöhnlich,
bis morgen liegenlassen – das ist immer noch früh genug.«

		»Ich weiß nicht, ob es ein Wolf war«, versetzte John.

		»Was sonst, Junge«, fragte Malachi, »sage es mir.«

		»Ich glaube, es war ein Indianer«, erwiderte John, der nun den
Vorgang erklärte.

		»Na, mich sollt's nicht wundern«, entgegnete Malachi;
»keinesfalls darf aber die Pforte heute abend geöffnet werden, denn
war es ein Indianer, auf den du geschossen hast, so sind auch noch
mehr von der Sorte da; darum müssen wir alles fest geschlossen
halten, John, und morgen sehen, was da war.«

		Mrs. Campbell und die Mädchen waren über dies Ereignis sehr
bestürzt und wurden nur mit Mühe überredet, sich zu Bett zu
begeben.

		»Wir wollen für jeden Fall die Nacht über Wache halten«, sagte
Malachi, sobald Mrs. Campbell und ihre Nichten das Zimmer verlassen
hatten. »Der Junge hat recht, daran zweifle ich nicht. Es wird die
böse Schlange mit ihren Genossen sein, die hierher gekommen sind,
um zu rauben. Hat der Knabe aber den Indianer getroffen, was ich
glauben möchte, so werden sie sich aus dem Staube machen; dennoch
wird es gut sein, daß wir auf unserer Hut sind. Martin kann hier
wachen, und ich will es im Schafstall tun.«

		»Ich werde hier wachen«, sagte Alfred, »laßt Martin mit Euch und
seiner Frau nach Hause gehen.«

		»Ich will mit dir wachen«, erklärte John.

		»Ja, das ist vielleicht noch besser«, sagte Malachi. »Zwei
Büchsen sind besser als eine, und wenn Hilfe nötig ist, kann der
eine danach geschickt werden.«

		»Aber was glaubt Ihr, daß sie unternehmen können, Malachi?«
fragte Mr. Campbell. »Über die Palisaden können sie doch nicht
klettern.«

		»Nicht gut, Sir, ich glaube auch nicht, daß sie den Versuch
machen würden, es sei denn, sie besäßen eine größere [bookmark: page196] Streitmacht,
was sicher nicht der Fall ist. Nein, Sir, sie würden eher
versuchen, das Haus anzustecken, wenn sie könnten, aber das geht
nicht so leicht. Eins steht fest, daß nämlich die böse Schlange
alles versuchen wird, um das, was sie im Vorratshause sah, an sich
zu bringen.«

		»Daran zweifle ich auch nicht«, sagte Alfred; »aber er wird
sehen, daß die Sache nicht so leicht ist.«

		»Sie haben soeben erkundet – das wird die Wahrheit sein, und
wenn John einem von ihnen zu einem Stückchen Blei verholfen hat, so
tut das sein Gutes, denn es zeigt ihnen, daß wir auf dem Sprunge
stehen, und sie werden sich schon vorsehen müssen, wenn sie ein
andermal ungefährdet in die Nähe des Hauses kommen wollen.«

		Nachdem man das Gespräch noch einige Minuten fortgesetzt hatte,
zogen sich Mr. Campbell, Henry und Percival zurück und überließen
den anderen die Wache. Alfred begleitete Malachi und die Seinigen
nach ihrer Wohnung, um zu sehen, ob beim Schafstall alles in
Richtigkeit war, und kehrte dann ins Haus zurück.

		Die Nacht verlief ohne weitere Störung. Am Morgen kamen Malachi
und Martin bei Tagesanbruch in das Haus, öffneten mit John und
Alfred die Palisadentür und gingen hinaus, um den Fleck näher zu
betrachten, nach dem John gezielt hatte.

		»Ja, Sir«, sagte Malachi, »es war ein Indianer, daran ist kein
Zweifel. Hier sind die Eindrücke, die er mit seinen Knien in den
Schnee gemacht hat, während er hier herumkroch; John hat ihn
getroffen, denn da ist Blut. Laßt uns die Spur verfolgen. Seht,
Sir, er ist stark getroffen, denn je weiter wir diesen Weg gehen,
desto mehr Blut. Ha! Hier liegt die Wolfshaut, mit der er bedeckt
war; dann ist er tot oder nahe daran, und sie haben ihn
fortgetragen. Wäre er bei Besinnung gewesen, so hätte er sich
niemals von der Haut getrennt.« [bookmark: page197]

		»Ja«, bemerkte Martin, »seine Wunde war tödlich, das ist
gewiß.«

		Sie folgten der Fährte, bis sie den Wald erreichten, und als sie
dort an den Spuren im Schnee erkannten, daß der verletzte Mann
fortgetragen worden war, kehrten sie nach dem Hause zurück, wo sie
die übrigen Familienmitglieder bereits angekleidet in der Küche
vorfanden. Alfred zeigte ihnen die Wolfshaut und setzte sie von
ihrer Entdeckung in Kenntnis.

		»Es macht mir Kummer, daß Blut vergossen worden ist«, bemerkte
Mrs. Campbell, »ich wünschte, es wäre nicht geschehen. Ich habe
gehört, daß die Indianer bei solcher Gelegenheit unversöhnlich
sind.«

		»Freilich, Madam, sind sie sehr rachsüchtig, das ist gewiß, aber
zugleich setzen sie sich nicht gern großer Gefahr aus. Dies wird
ihnen eine Lehre sein. Ich wünschte nur, es wäre die böse Schlange
selbst gewesen, mit der ein Ende gemacht wurde, denn in dem Falle
brauchten wir der Indianer wegen keine Unruhe und Angst mehr zu
haben.«

		»Vielleicht ist es so«, sagte Alfred.

		»Nein, Sir, das ist nicht wahrscheinlich; es war einer von
seinen Gefährten; ich kenne die indianischen Gewohnheiten zu
gut.«

		Es verging einige Zeit, ehe die Aufregung schwand, die dieses
Ereignis bei Mrs. Campbell und ihren Nichten hervorgerufen hatte;
auch Mr. Campbell dachte viel daran und äußerte gelegentlich seine
Besorgnis. Die Männer zogen wie sonst zur Jagd aus, aber die
Zurückbleibenden fühlten sich ihretwegen jedesmal in Sorge, bis sie
vom Walde heimkehrten. Die Zeit jedoch und der Umstand, daß sie
nichts weiter von den Indianern hörten, belebte ihren Mut
allmählich wieder, und als der Winter zur Hälfte vorüber war,
dachten sie nicht mehr viel daran. Wirklich war es auch Malachi
gelungen, von einer Indianerbande, die er in der Nähe eines kleinen
Sees beim Biberfang traf, auszukundschaften, daß sich [bookmark: page198] die böse
Schlange nicht mehr in diesem Teil des Landes aufhielt, sondern
seit Beginn des neuen Jahres mit seinem Trupp weiter nach Westen
gezogen war. Es befriedigte alle, zu hören, daß der Feind nach
jenem Versuch, die Wirtschaftsgebäude zu erforschen, die Gegend
sofort verlassen hatte.

		Die Jagdausflüge wurden daher in alter Weise fortgesetzt und
waren auch notwendig, um für so viele Proviant zu schaffen.
Percival wünschte immer sehnlichst, die Jäger begleiten zu dürfen.
Es ärgerte ihn sehr, daß er immer zu Hause bleiben mußte, um alle
niedrige Arbeit zu tun, wie Schweine füttern und Messer putzen,
während sein jüngerer Bruder den Beruf eines Mannes versah. Gegen
Percivals wiederholte Bitten erhob seine Mutter beständig Einwände.
Alfred nahm seine Partei und bat für ihn. Als auch Mr. Campbell
Alfred zustimmte, gab Mrs. Campbell zögernd ihre Einwilligung, daß
er gelegentlich mitgehen könne.

		»Warum hast du soviel dagegen, Tante, daß Percival die Jäger
begleitet?« fragte Mary. »Es muß eine rechte Geduldsprobe für ihn
sein, immer zu Hause festgehalten zu werden.«

		»Ich fühle die Wahrheit dessen, was du sagst, liebe Mary«,
erwiderte Mrs. Campbell, »und ich versichere dir, daß mein Wunsch,
ihn bei mir zu behalten, nicht auf Selbstsucht beruht; vielmehr
sagt mir eine unbestimmte Angst, die ich nicht überwinden kann, daß
ihm irgend etwas zustoßen wird, und gegen die Besorgnis einer
Mutter läßt sich nicht streiten.«

		»Du warst ganz ebenso unruhig, liebe Tante, als John zuerst
auszog und schwebtest seinetwegen in beständiger Furcht, während du
jetzt ganz ruhig um ihn bist.«

		»Das ist sehr wahr«, sagte Mrs. Campbell, »vielleicht ist es
eine Schwäche von mir. Doch ich sehe, der arme Junge hat lange Zeit
darunter geseufzt, daß wir ihn immer zu Hause behielten; denn
nichts ist verdrießlicher für einen so lebhaften [bookmark: page199] und mutigen Knaben, wie
er es ist. Ich habe daher meine Einwilligung gegeben, weil ich es
für meine Pflicht hielt; meine Besorgnis bleibt aber, und wir
wollen lieber nicht mehr darüber sprechen, meine lieben
Mädchen.«

		Am nächsten Tage zog die Jagdgesellschaft aus, und Percival
durfte sie zu seinem größten Entzücken begleiten. Da sie einen
weiten Weg vor sich hatten, so brachen sie schon vor Tagesanbruch
auf, zumal Mr. Campbell sie gebeten hatte, nicht zu spät
heimzukehren.

		Die Jäger hatten einige Meilen zurückgelegt, bevor sie die
Stelle erreichten, wo sie nach Malachis Ansicht auf Hochwild, das
sie hauptsächlich suchten, stoßen würden. Es war eine Lichtung im
Walde, und der Schnee war in großen Massen zusammengetrieben, aber
hier und da lag am Rande der Hügel das Gras beinahe frei, so daß
das Wild imstande war, durch Scharren mit den Füßen etwas Futter zu
bekommen. – Als sie anlangten, waren alle ziemlich nahe
beieinander, nur Percival und Henry waren etwa eine Viertelmeile
zurückgeblieben, da ersterer an den Gebrauch der Schneeschuhe nicht
gewöhnt war, und daher nicht so schnell wie die übrigen vorwärts
kam. Malachi und seine Begleiter machten halt, bis Henry und
Percival herangekommen waren, und nachdem sie ein wenig Atem
geschöpft hatten, sagte der alte Jäger:

		»Sie werden hier eine große Anzahl Hirsche beisammen sehen,
Master Percival; aber da Sie vom Weidwerk nichts verstehen und uns
alles verderben könnten, so merken Sie genau, was ich sage. Die
Tiere haben nicht nur ein sehr scharfes Gehör und Gesicht, sondern
noch einen weit schärferen Geruch, und können einen Menschen in der
Entfernung einer Meile wittern, wenn der Wind ihnen von dort
zuweht; Sie sehen daher, daß der Versuch, in ihre Nähe zu kommen,
nutzlos wäre, wenn wir nicht ohne Geräusch und ohne gesehen zu
werden, uns von der Seite nähern, auf der der Wind uns nicht
verrät. Jetzt kommt der Wind aus Osten, und da wir uns [bookmark: page200] südlich
befinden, müssen wir durch die Wälder nach Westen gehen, ehe wir
die Lichtung betreten, und Sie, Master Percival, müssen alles tun,
was wir tun, hinter uns bleiben und unsere Bewegungen beobachten.
Kommen wir an einen Hügel, so dürfen Sie nicht hinauflaufen, da Sie
sonst gesehen werden – die Tiere könnten ja auf der anderen Seite
nur zwanzig Schritte entfernt sein – Sie müssen sich vielmehr
ducken, wie Sie es von uns sehen werden. Haben wir aber das Wild
gefunden, so werde ich Sie auf einen Platz stellen, von dem Sie so
gut Ihre Schüsse abfeuern sollen wie wir. Verstehen Sie, Master
Percival?«

		»Ja, und ich werde hinter Euch bleiben, wie Ihr mir sagt.«

		»Gut denn, so wollen wir jetzt wieder in das Dickicht
zurücktreten, bis wir auf die Leeseite kommen. Dann wollen wir
sehen, ob Sie einen Jäger abgeben oder nicht.«

		Die ganze Gesellschaft folgte Malachis Weisung; über eine Stunde
gingen sie hinter den dicksten Stämmen durch den Wald, um von den
Tieren nicht erblickt zu werden. Endlich kamen sie an die von
Malachi bezeichnete Stelle und nahmen nun ihren Weg in östlicher
Richtung, dem freieren Platz entgegen, wo sie das Wild zu finden
hofften.

		Als sie den offenen Grund erreichten, bewegten sie sich zur Erde
geduckt weiter, wobei Malachi und Martin die ersten waren. Hielten
sie sich in den Vertiefungen auch alle beisammen, so waren es
Malachi und Martin, die, sobald sie an eine Höhe gelangten, zuerst
hinaufkletterten, auf die andere Seite blickten und dann den
übrigen Zeichen gaben nachzukommen. Dies hatte sich schon drei bis
vier Meilen weit beständig wiederholt, als Martin, der seinen Kopf
eben über eine Erhebung gestreckt hatte, den unten Stehenden ein
Zeichen gab, daß das Wild in Sicht sei. Nachdem er wenige
Augenblicke Umschau gehalten, kam er herab und teilte ihnen mit,
daß etwa einhundert Meter von ihnen entfernt, zwölf oder dreizehn
Hirsche auf einer anderen Anhöhe ständen und den Schnee [bookmark: page201] fortscharrten;
sie schienen aber unruhig und ängstlich zu sein, als wenn sie eine
Ahnung hätten, daß ihnen Gefahr drohe.

		Darauf kroch auch Malachi hinaus, um seine Beobachtungen
anzustellen.

		»Es ist sicher«, sagte er zurückkehrend, »daß sie durch etwas
erschreckt sind; es ist, als wären sie schon gejagt worden, und
doch ist das nicht anzunehmen. Wir müssen warten, bis sie sich ein
wenig beruhigt haben, und zu entdecken suchen, ob eine andere
Gesellschaft ihnen schon nachgestellt hat.«

		Sie warteten etwa zehn Minuten, bis die Tiere ruhiger schienen,
und änderten dann hinter dem Hügel ihre Stellung, so daß sie bis
auf fünfundzwanzig Meter in ihre Nähe gelangten. Dann sagte Malachi
jedem einzelnen, auf welches Tier er zielen sollte, und alle
feuerten beinahe gleichzeitig. Drei Hirsche fielen, zwei waren
verwundet, die übrige Herde floh in Windeseile. Nun erhoben sich
die Jäger hinter der Anhöhe und liefen zu ihrer Beute. Alfred hatte
auf einen schönen Bock geschossen, der etwas entfernt von dem Rudel
stand; augenscheinlich war das Tier schwer getroffen, und Alfred
hatte sich das Dickicht gemerkt, hinter dem es verschwunden war.
Der zweite verwundete Hirsch war sicherlich nur leicht verletzt,
und es war wenig Aussicht, ihn zu bekommen, da er mit der übrigen
Herde fortgelaufen war. Alle eilten zunächst nach der Stelle, wo
die toten Tiere lagen, und sobald sie ihre Büchsen von neuem
geladen hatten, begaben sich Martin und Alfred auf die Fährte des
schwerverwundeten Hirsches. Sie hatten sich, der Spur folgend, etwa
fünfzig Meter weit ihren Weg durch das Dickicht erzwungen, als sie
durch das laute Geheul eines wilden Tieres erschreckt wurden.
Alfred, der voran war, gewahrte, daß ein Panther den Hirsch
erbeutet hatte und über dem toten Tier lag. Alfred erhob seine
Büchse und schoß; das Tier, obgleich schwer getroffen, sprang auf
ihn zu und packte ihn an der Schulter. Alfred war im Begriff, unter
der Last der Bestie und der Gewalt des Schmerzes zusammenzubrechen,
[bookmark: page202] als er von
Martin aufgefangen wurde, der dem Tier seine Büchsenkugel vorher
durch den Kopf gejagt hatte, so daß es tot niederstürzte.

		»Sind Sie sehr verletzt, Sir?« fragte Martin.

		»Nein, nicht bedeutend«, entgegnete Alfred, »wenigstens glaube
ich es nicht; aber meine Schulter ist arg zugerichtet, und ich
blute tüchtig.«

		Jetzt kamen auch Malachi und die übrigen herbei und sahen, was
geschehen war. Alfred war niedergesunken und saß neben den beiden
toten Tieren auf der Erde.

		»Ein Panther«, rief Malachi, »einen solchen hätte ich so weit
westlich nicht zu sehen vermutet. Sind Sie verwundet, Mr.
Alfred?«

		»Ja, ein wenig«, entgegnete Alfred mit schwacher Stimme.

		Ohne etwas zu sagen, streiften Malachi und Martin Alfreds
Jagdrock ab und entdeckten nun, daß er von den Zähnen der Bestie
eine sehr schlimme Wunde auf der Schulter bekommen hatte und auch
seine Seite von den Tatzen des Tieres aufgerissen war.

		»John, lauf' nach etwas Wasser«, sagte Malachi. »Du findest es
sicher in den Vertiefungen.«

		John und Percival eilten beide fort, um Wasser zu holen, während
Malachi, Martin und Henry Alfreds Hemd in Streifen rissen und die
Wunde verbanden, um den starken Blutstrom zu hemmen. Als dies
geschehen war, und er von dem Wasser getrunken hatte, das John ihm
in seinem Hute brachte, fühlte er sich etwas belebt.

		»Ich will noch eine Weile sitzenbleiben«, sagte er »und dann
wollen wir so schnell wie möglich nach Hause gehen. Martin, seht
nach den Hirschen, und wenn Ihr fertig seid, werde ich aufstehen.
Was für ein fürchterlich schweres Vieh das war; ich hätte ihm
keinen Augenblick länger standhalten können und besaß kein
Jagdmesser.« [bookmark: page203]

		»Es ist eine schreckliche Bestie«, versetzte Malachi. »Ich weiß
nicht, ob ich je eine größere sah. Diese Tiere sind zu stark, als
daß ein Mann sie bezwingen könnte, und man sollte es nie auf eigene
Hand versuchen, denn sie sind schwer umzulegen.«

		»Wo hat denn meine Kugel das Tier getroffen?« fragte Alfred.

		»Hier, Sir, unter der Schulter, an einer guten Stelle. Sie muß
dem Herzen ganz nahe gekommen sein; aber wenn man diese Bestien
nicht gerade durch den Kopf oder mitten durchs Herz schießt, so
machen sie allemal noch ihren Todessprung. Das ist eine häßliche
Wunde da an Ihrer Schulter, und sie wird Ihnen vermutlich für fünf
bis sechs Wochen das Jagen verbieten. Aber immerhin ist's, gut, daß
es nichts Schlimmeres ist.«

		»Jetzt fühle ich mich ganz stark«, erwiderte Alfred.

		»Noch zehn Minuten, Sir; laßt John und mich erst die Haut
abziehen, die müssen wir haben, um sie zu zeigen, und wenn alles
Wildbret deshalb verderben sollte. Mr. Henry, sagt Martin, er solle
nur die besten Stücke nehmen, und die Felle zurücklassen, denn wir
werden nicht viel tragen können. Und mahnt ihn zur Eile, denn es
ist für Mr. Alfred nicht zuträglich, daß er hier sitzt, bis seine
Arme steif werden. Wir haben bis nach Hause noch viele Meilen.«

		Nach Verlauf von zehn Minuten hatten Malachi und John den
Panther abgezogen, und Martin erschien mit den Keulen zweier
Hirsche, die sie, wie er sagte, gut tragen könnten. Hierauf machten
sich alle auf den Heimweg.

		Alfred war noch nicht weit gekommen, als er große Schmerzen
fühlte; das Gehen auf den Schneeschuhen erforderte so starke
Bewegungen, daß sich die Wunden wieder öffneten und von neuem
bluteten; doch Malachi lieh ihm seinen Beistand; und nachdem er ihm
nochmals Wasser verschafft hatte, setzten sie ihren Weg fort.

		Nach einiger Zeit wurden die Wunden brennender, und [bookmark: page204] Alfred schien immer
mehr von Schmerzen gequält zu werden. Trotzdem gingen sie, so
schnell sie konnten, vorwärts, und bei Einbruch der Dunkelheit
waren sie nicht mehr weit vom Hause. Alfred schleppte sich aber nur
noch mit großer Mühe fort. Er war schon so schwach geworden, daß
Martin John aufforderte, das Wild niederzulegen und vor ihnen nach
Hause zu eilen, um sich von Mr. Campbell Branntwein zur Stärkung
für Alfred zu erbitten, der sich infolge des Blutverlustes und
zunehmender Schwäche kaum mehr rühren konnte. Da sie nur eine Meile
vom Hause entfernt waren, langte John bald dort an und machte seine
Bestellung in Gegenwart seiner Mutter und seiner Basen, die bei
dieser Kunde in große Bestürzung gerieten. Mr. Campbell ging wegen
des Branntweins in sein Zimmer, und sobald er ihn herbeibrachte,
griff Emma nach ihrem Hut und erklärte, daß sie John begleiten
wolle.

		Mr. und Mrs. Campbell blieb keine Zeit, etwas dagegen zu sagen,
denn in einem Augenblick war Emma aus der Tür, von John auf dem
Fuße gefolgt. Emma vergaß indessen ganz, daß sie keine Schneeschuhe
hatte, und ehe noch der halbe Weg zurückgelegt war, fühlte sie sich
so ermüdet, als wäre sie meilenweit gegangen. Mit jedem Schritt,
den sie vorwärts tat, sank sie tiefer in den Schnee; trotzdem
erreichte sie endlich die Jäger. Alfred lag bewußtlos auf dem
Schnee, und die anderen machten eine Tragbahre von Baumzweigen, um
ihn auf diese Weise nach Hause zu bringen. Ein wenig Branntwein,
den man Alfred einflößte, brachte ihn wieder zum Bewußtsein, und
als er die Augen öffnete, sah er Emma, die sich über ihn
beugte.

		»Liebe Emma, wie freundlich von dir«, sagte er und versuchte,
sich aufzurichten.

		»Rühre dich nicht, Alfred; sie werden gleich eine Tragbahre
fertig haben, und dann wirst du nach Hause gebracht. Es ist nicht
mehr weit.«

		»Ich bin wieder ganz stark, Emma«, versetzte Alfred. [bookmark: page205]

		»Aber du darfst hier nicht in der Kälte bleiben. Sieh nur, es
schneit wieder.«

		»Ich muß hierbleiben, bis sie bereit sind, dich zu tragen,
Alfred; denn ich wage nicht, allein zurückzugehen.«

		Inzwischen war die Tragbahre fertig geworden, und Alfred wurde
daraufgelegt. Malachi, Henry, Martin und John nahmen sie auf.

		»Wo ist Percival?« fragte Emma.

		»Er ist ein Endchen zurückgeblieben«, erwiderte John. »Die
Schneeschuhe drückten ihn, und er konnte nicht so schnell gehen. Er
wird im Augenblick hier sein.«

		Sie trugen Alfred ins Haus, wo Mr. und Mrs. Campbell und Mary in
großer Angst an der Tür warteten. Die arme Emma war ganz ermattet
und ging gleich in ihr Zimmer. Alfred wurde auf sein Bett gelegt,
und sein Vater untersuchte seine Wunden, die er für sehr gefährlich
hielt, da das Fleisch stark zerfetzt war. Mr. Campbell legte
Verbände an, worauf sie Alfred der Ruhe überließen, deren er sehr
bedurfte.

		Alfreds Zustand nahm die Gedanken und Aufmerksamkeit aller so in
Anspruch, daß während der ersten Stunde alles andere vergessen
wurde. So kam es, daß erst, als sie sich zum Abendbrot niedersetzen
wollten, Mr. Campbell fragte: »Aber, wo ist denn Percival?«

		»Percival? Ist er nicht hier?« lautete die Gegenfrage aller, die
bei der Jagd gewesen waren.

		»Percival nicht hier?« rief Mrs. Campbell aufspringend.

		»Wo ist das Kind?«

		»Er war hinter uns«, sagte John; »er setzte sich nieder, um
seine Schneeschuhe zu vertauschen; die Bänder drückten ihn.«

		Malachi und Martin liefen voller Bestürzung hinaus; sie
erkannten die Gefahr, denn der Schnee fiel jetzt in so dichten
Flocken herab, daß man nichts sehen konnte.

		»Der Knabe ist sicherlich verloren«, sagte Malachi zu Martin;
»wenn er bis zum Eintritt dieses Schneefalls zurückgeblieben [bookmark: page206] ist, wird er
nie seinen Weg finden, sondern so lange umherwandern, bis er
umkommt.«

		»Ja«, sagte Martin, »es ist nur wenig Hoffnung für ihn. Ich
würde meinen rechten Arm dafür hergeben, wenn dies nicht geschehen
wäre.«

		»Ein Unglück kommt selten allein«, versetzte Malachi. »Was
können wir tun? Madam Campbell wird außer sich sein, denn sie liebt
den Jungen über alle Maßen.«

		»Unser Ausgehen ist nutzlos«, bemerkte Martin, »wir würden ihn
doch nicht finden und uns nur selbst verirren; aber wir wollen doch
lieber ins Haus zurückkehren und sagen, daß wir den Versuch machen
wollen. Jedenfalls können wir bis zum Waldesrand gehen und dort hin
und wieder rufen; denn, wenn der Junge noch auf seinen Beinen ist,
so wird ihn das zu uns leiten.«

		»Ja«, versetzte Malachi, »wir können auch eine Kienfackel
anzünden; das möchte vielleicht von Nutzen sein. Gut denn, gehen
wir hinein und sagen wir ihnen, daß wir nach dem Knaben suchen
wollen. Solange Madam weiß, daß wir nach ihm forschen, wird sie die
Hoffnung nicht verlieren und ihren Mut so lange aufrecht halten,
bis sie auf seinen Verlust besser vorbereitet ist.«

		Sie gingen hinein, wo sie Mrs. Campbell, von ihrem Gatten und
Mary gehalten, bitterlich weinend vorfanden. Sie meldeten, daß sie
ausgehen wollten, um den Knaben zu suchen. Darauf nahmen sie
mehrere Kienfackeln, zündeten eine derselben an und brachen nach
dem Waldesrand auf, wo sie mit der Leuchte zwei Stunden blieben und
in den Pausen ihre Rufe ertönen ließen. Doch der Schnee fiel so
dicht, und die Kälte war bei dem starken Nordwind so streng, daß
sie nicht länger verweilen konnten. Indessen kehrten sie nicht
gleich ins Haus zurück, sondern gingen erst in ihre Wohnung, um
sich bis Tagesanbruch dort auszuruhen. Dann zogen sie von neuem
aus; der Schneesturm hatte aufgehört und der Morgen war [bookmark: page207] klar und hell.
Sie gingen auf dem gestern zurückgelegten Wege drei bis vier Meilen
in den Wald hinein, aber der stellenweise mehrere Fuß hohe, frisch
gefallene Schnee hatte alle Spuren vom vergangenen Tage verdeckt.
Sie kamen bis dahin, wo Percival zuletzt von John gesehen wurde,
der ihnen die Stelle genau beschrieben hatte. Dort spähten sie nach
allen Seiten umher und umkreisten den Platz wieder und wieder, in
der Hoffnung, vielleicht die Mündung von Percivals Büchse aus dem
Schnee hervorragen zu sehen; aber es war nichts zu entdecken, und
nach vier- bis fünfstündigem Suchen kehrten sie nach Hause zurück.
Sie fanden nur Mr. Campbell und Henry in der Küche, denn Mrs.
Campbell war in solchem Zustand der Unruhe und Angst, daß sie sich
auf ihr Zimmer hatte begeben müssen, wo Mary sie bediente. Mr.
Campbell sah aus den Mienen der Eintretenden, daß sie keine
befriedigende Nachricht brachten. Malachi schüttelte traurig den
Kopf und setzte sich nieder.

		»Glaubt Ihr, daß mein armer Junge verloren ist, Malachi?« fragte
Mr. Campbell.

		»Ich fürchte es, Sir; er muß sich hingesetzt haben, um
auszuruhen, und ist, von Müdigkeit überwältigt, vermutlich
eingeschlafen. Nun ist er vom Schnee begraben worden und wird nicht
wieder erwachen.«

		Mr. Campbell bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen und rief
nach einer Weile:

		»Seine arme Mutter!«

		Einige Minuten darauf erhob er sich und ging in Mrs. Campbells
Zimmer.

		»Was ist mit meinem lieben, lieben Percival?« fragte Mrs.
Campbell.

		»Der Herr hat es gegeben, der Herr hat es genommen«, entgegnete
Mr. Campbell. »Dein Kind ist glücklich!«

		Mrs. Campbell weinte bitterlich, und nachdem sie auf diese
[bookmark: page208] Weise
ihren Gefühlen Erleichterung verschafft hatte, wurde sie allmählich
ruhiger.

		Überdies lösten andere Sorgen die eine ab. Emma, die sich so
unvernünftig der eisigen Nachtluft ausgesetzt hatte, wurde von
einer Erkältung angegriffen, der ein heftiges Fieber folgte. Auch
Alfred befand sich in einem gefährlichen Zustand, so daß Mr.
Campbell Brand befürchtete. So nahmen diese beiden ihre ganzen
Kräfte in Anspruch, so daß sie keine Zeit fanden, Percivals Verlust
zu beweinen.

		Erst gegen Ende des Winters genasen die beiden Kranken, und bald
ertönte wieder Emmas heiteres Lachen. Alfred mußte noch länger
still in seinem Stuhle sitzen – aber auch bei ihm kehrte die gute
Laune zurück. Mrs. Campbell begann, sich langsam über Percivals
Verlust zu trösten.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Der Frühling kam herbei, der Schnee verschwand nach und nach,
das Eis wurde von den Stromschnellen mit fortgerissen, und der
blaue See lag wieder offen da. Das Vieh wurde hinausgetrieben, um
das Gras abzuweiden, das man im Vorjahr auf der Prärie stehen ließ,
und die Männer waren alle beschäftigt, die Aussaat vorzubereiten.
Sobald der Schnee geschmolzen war, gingen Malachi, Martin und
Alfred, ohne mit Mrs. Campbell darüber zu sprechen, in den Wald
hinaus und suchten nach der Leiche des armen Percival, doch ohne
Erfolg. Sie mußten daher annehmen, daß der Knabe weitergewandert
und an einer Stelle gestorben sei, die sie nicht zu entdecken
vermochten, oder daß die Wölfe seine Überreste aus dem Schnee
gescharrt und verzehrt hätten. Es war nirgends auch nur eine Spur
von ihm zu entdecken, und so wurden die Nachforschungen nach
einigen Tagen eingestellt.

		Die Wiederkehr des Frühlings übte auch insofern eine günstige
Wirkung auf die Gemüter der Familie aus, als mit ihr [bookmark: page209] eine solche
Fülle von Arbeit an alle herantrat, daß sie keinen Augenblick
ungenützt vorübergehen lassen durften. Sie hatten jetzt so viele
Acres Ackerland, daß sie kaum alle vorbereitende Arbeit bewältigen
konnten, und es daher ein Glück war, daß Alfred sich soweit erholt
hatte, um an den Anstrengungen teilnehmen zu können. Malachi, John
und sogar Mr. Campbell halfen, und endlich wurde die Aufgabe
gelöst. In dieser Zeit erhielten sie auch Mitteilung vom Fort und
Briefe aus Quebec, Montreal und England. Ein Schreiben aus Montreal
benachrichtigte Mr. Campbell, daß dem Vertrage gemäß der Ingenieur
im Laufe des Monats mit den Maschinen auf dem Wasserwege eintreffen
und die Wassermühle sobald wie möglich erbauen würde. Auch aus
England traf ein Brief ein, der große Freude bereitete; er war an
Alfred von Hauptmann Sinclair gerichtet und enthielt die
Mitteilung, daß er alle Geschäfte mit seinem Vormund besorgt habe
und zurückkehren wolle. Er hoffe, bei Beginn des Frühlings in der
Festung zu sein, da er das nächste Schiff benutzen wolle. Er sprach
seine Freude über seine Rückkehr aus und bat, Emma zu sagen, daß er
keine englische Gattin gefunden habe, wie sie es ihm prophezeite,
vielmehr mit ebenso heilem Herzen heimkommen werde, wie er
fortgegangen.

		Sehr bald darauf erhielt die Familie Besuch von Oberst Forster
und einigen Offizieren der Festung, wobei ersterer Mr. Campbell
wieder eine Abteilung Soldaten anbot, um bei dem Bau der
Wassermühle zu helfen, was dankbar angenommen wurde.

		»Wir waren Ihretwegen im vergangenen Herbst, als die Wälder in
Flammen standen, sehr besorgt, Mr. Campbell«, sagte der Oberst.
»Aber ich sehe, daß der Brand sehr vorteilhaft für Sie war. Sie
haben jetzt einen großen Landstrich mit Korn besät, und hätten Sie
die nötigen Kräfte besessen, so könnten Sie noch mehr bestellen, da
alles Land im Nordwesten durch das Feuer gelichtet ist.« [bookmark: page210]

		»Ja«, entgegnete Mr. Campbell, »aber mein Besitztum zieht sich,
wie Sie wissen, am Ufer hin, und soweit es sich von dort bis ins
Innere erstreckt, haben wir es besät.«

		»Dann würde ich Ihnen empfehlen, nach Quebec zu schreiben und zu
beantragen, daß man Ihnen das angrenzende Land zu beiden Seiten des
Flusses verleiht, etwa in gleicher Ausdehnung wie Ihr jetziges
Eigentum.«

		»Wenn ich das täte, so wäre ich nicht imstande, das Land zu
bebauen.«

		»Nein, mit ihren gegenwärtigen Kräften nicht, das gebe ich zu,
aber es gibt viele Auswanderer, die froh über die Arbeit wären und
sich unter günstigen Bedingungen gern hier niederlassen
würden.«

		»Das würde eine sehr große Ausgabe sein«, sagte Mr.
Campbell.

		»Das freilich; aber der Gewinn würde Sie entschädigen. Die
Truppen des Forts würden Ihnen alles Mehl abnehmen, und wenn sie
noch so viel hätten.«

		»Ich spüre gegenwärtig keine Neigung, auf weiter hinaus Pläne zu
machen«, erwiderte Mr. Campbell, »sondern möchte erst sehen, wie
dieses Jahr ausfällt, stellt es sich heraus, daß ich vom Glück
begünstigt werde, so kann ich mich dann entscheiden.«

		»Natürlich dürfen Sie nur mit Vorsicht handeln. Sie können sich
an ihren Agenten in Quebec wenden, um von ihm zu erfahren, unter
welchen Bedingungen sie etwa die nötigen Leute bekommen würden.
Doch können Sie auch einen anderen Weg einschlagen. Sie überlassen
den Leuten das Land zum Beackern und Besäen und erhalten einen
bestimmten Anteil an Korn von ihnen als Pacht. Das ist sehr sicher,
und all Ihr Land würde allmählich an Kultur gewinnen; außerdem
hätten Sie den Vorteil, Nachbarn um sich zu haben. Sie könnten
einen Ihrer Söhne nach Montreal schicken, um das alles abzumachen.«
[bookmark: page211]

		»Ich werde jedenfalls an meinen Agenten schreiben und
Erkundigungen einziehen«, versetzte Mr. Campbell. »Haben Sie
indessen vielen Dank für den Vorschlag; ich besitze noch einige
hundert Pfund auf der Bank, über die ich nötigenfalls verfügen
kann.«

		Etwa drei Wochen nach dieser Unterredung traf das Boot mit dem
Ingenieur und den Maschinen für die Mehl- und Sagemühle ein, und
nun gab die Ansiedlung wieder einen sehr lebhaften Schauplatz ab,
auf dem sich die vom Fort abgeschickten Soldaten tummelten. Der
Ingenieur war ein sehr angenehmer, junger Engländer, der in Kanada
seinen Beruf ausübte und in der Kolonie als einer der Tüchtigsten
in seinem Fach galt. Er hatte den Standort der Mühle bald
ausgewählt, und nun ertönten von neuem die Äxte in den Wäldern, als
nach seiner Weisung die Bäume gefällt und zerhauen wurden. Alfred
war beständig mit dem Ingenieur zusammen, da er mit ihm die
Arbeiten der Leute beaufsichtigte, und war schnell befreundet mit
ihm. Übrigens stand der junge Mann bald auf so gutem Fuß mit allen
Familienmitgliedern, daß diese ihn als einen der ihrigen ansahen,
um so mehr, als er höchst unterhaltend und sehr wohlerzogen war.
Mr. Campbell fand, daß Mr. Emmerson, dies war sein Name, ihm jede
Auskunft in bezug auf die nach Kanada gekommenen Auswanderer
erteilen konnte, da er beständig im Lande herumreiste und viel mit
ihnen in Berührung kam.

		»Sie haben viel Glück gehabt mit Ihrem Kauf«, sagte er zu Mr.
Campbell; »das Land ist ausgezeichnet. An dem Fluß besitzen Sie
eine gute Wasserkraft und durch den See einen bequemen Verkehrsweg.
Fünfzig Jahre später wird dies Eigentum eine hohe Summe wert
sein.«

		»Ich möchte gern einige Auswanderer gewinnen, die sich hier
niederlassen wollen«, bemerkte Mr. Campbell; »es würde sehr zu
unserer Sicherheit und Behaglichkeit beitragen; auch besitze ich
nicht die genügenden Arbeitskräfte, um das im letzten [bookmark: page212] Herbst durch
das Feuer gelichtete Land zu bebauen. Geschieht das aber nicht
binnen kurzem, so wird alles wieder Wald sein.«

		»Augenblicklich ist alles voller Himbeeren, die überdies sehr
schön sind, nicht wahr, Mr. Emmerson?« sagte Emma.

		»Ja, Miß, ganz vortrefflich«, erwiderte er; »Sie werden
bemerken, daß die Himbeersträucher hier überall aufschießen, wo
Bäume niedergeschlagen sind und der Boden nicht sogleich für die
Saat vorbereitet wurde.«

		»Wirklich, das wußte ich nicht.«

		»Es ist aber trotzdem der Fall. Nach den Himbeeren sprießen die
jungen Schößlinge des Hartholzes auf und wachsen, wie Mr. Campbell
bereits sagte, bald wieder zum Walde empor.«

		»Ich glaube nicht, daß es Sie viel Mühe kosten wird, Auswanderer
hierherzubekommen, Mr. Campbell. Die Schwierigkeit wird nur darin
bestehen, sie zum Bleiben zu überreden. Das Ziel derer, die in
dieses Land kommen, ist immer, eigenen Grundbesitz zu erlangen und
unabhängig zu werden. Viele haben aber nicht die Mittel
weiterzugehen und müssen zeitweilig ihre Zuflucht dazu nehmen, als
Arbeiter zu dienen; sobald diese aber soviel erworben haben, um
selbst etwas kaufen zu können, werden sie Sie verlassen.«

		»Das finde ich sehr natürlich; aber ich habe daran gedacht,
einen größeren Landesanteil zu erwerben, als ich jetzt besitze, und
ich wünsche daher sehr, mit einigen Auswanderern ein Abkommen
treffen zu können. Der Oberst meint, ich könne dies tun, indem ich
ihnen die Aussaat liefere und meinerseits Korn dafür als Pacht
bekomme.«

		»Das würde kein dauerndes Abkommen sein«, erwiderte Mr.
Emmerson. »Wieviel Land denken Sie noch zu kaufen?«

		»Sechshundert Acres.«

		»Gut, Sir; ich glaube, die Interessen beider Parteien würden
sich begegnen, wenn Sie folgende Bedingungen vorschlügen: Sie
teilen das Land in Posten von einhundert Acres und lassen [bookmark: page213] die fünfzig
Acres, die an Ihr Gebiet grenzen, für sich bebauen, durch Leute,
denen sie das Recht geben, die anderen fünfzig Acres, sobald sie
die Mittel dazu besitzen, als Eigentum zu erwerben. Dadurch
erhalten Sie dreihundert Acres wertvollsten Landes zu Ihrer
jetzigen Farm hinzu und haben seßhafte Nachbarn, sobald sie
imstande sind, die anderen fünfzig Acres zu kaufen.«

		»Ich halte das für ein sehr gutes Abkommen, Mr. Emmerson, und
würde meinerseits mit Freuden einwilligen.«

		»Gut, Sir, ich werde den Sommer über reichlich Gelegenheit
haben, Auswanderern diesen Vorschlag zu machen, und wenn ich Leute
finde, die mir als Nachbarn für Sie geeignet scheinen, so werde ich
Sie benachrichtigen.«

		»Und in dieser Erwartung werde ich die Abtretung eines weiteren
Geländes beantragen«, sagte Mr. Campbell, »denn, um in dieser
Einsamkeit nur Nachbarn zu haben, würde ich ihnen das Land beinahe
zum Geschenk machen.«

		»Ich vermute, Sie werden in wenigen Jahren genug Nachbarn haben,
ohne zu solchem Mittel greifen zu brauchen«, versetzte Mr.
Emmerson, »aber wenn Sie Ihr jetziges Vorhaben ausführen, so können
sie besser für Sie ausgewählt werden, und Sie können Bedingungen
stellen, durch die Unannehmlichkeiten vermieden werden.«

		Die Arbeiten an der Mühle schritten schnell vorwärts; dieselbe
war bereits vor der Heuernte fertig. Alfred war sehr achtsam und
verfolgte, wie auch Martin, alles mit größter Aufmerksamkeit, um
die Maschinen verstehen zu lernen, die indessen sehr einfach waren.
Mr. Emmerson probte die Mühle und fand, daß sie ihrem Zweck gut
entsprach. Er erklärte Alfred alle Einzelheiten und setzte die
Mühle in Tätigkeit, damit jener sie völlig beherrschen lerne. Da
Mr. Emmerson erst vierzehn Tage, nachdem sein Werk beendigt war,
eine Gelegenheit zur Rückfahrt nach Montreal finden konnte, so
ließen Alfred und Martin die Mühle während dieser Zeit [bookmark: page214] arbeiten und
empfanden große Genugtuung, daß sie keiner weiteren Unterweisung
mehr bedurften. Die Soldaten konnten auf Mr. Campbells Bitte bis
zur Heuernte bleiben, und sobald diese eingebracht war, wurden sie
bezahlt und kehrten zum Fort zurück.

		Hauptmann Sinclair, dessen Ankunft man nach seinem Briefe schon
früher zu erwarten hatte, kam gerade, als die Soldaten die Farm
verlassen hatten. Er wurde aufs wärmste empfangen. Er hatte der
Familie sehr viel zu erzählen und brachte allen schöne Geschenke
mit, von denen er natürlich die für den armen Percival
zurückbehielt. Emma und Mary waren entzückt, ihn wieder als
Begleiter zu haben, und unternahmen wie früher Spaziergänge mit
ihm. Nach Verlauf von vierzehn Tagen, die sehr schnell
dahinschwanden, lief sein Urlaub ab, und er war genötigt, zum Fort
zurückzukehren. Ehe er jedoch fortging, bat er Mr. und Mrs.
Campbell um eine Unterredung, worin er ihnen seine Stellung und
seine Vermögensverhältnisse genau darlegte und sie um die
Genehmigung bat, sich um Mary bewerben zu dürfen. Mr. und Mrs.
Campbell, denen die Aufmerksamkeiten nicht entgangen waren, die er
ihr gewidmet hatte, zögerten nicht, ihre Befriedigung über seine
Bitte auszusprechen und wünschten ihm den besten Erfolg; nachdem
dies geschehen war, ließen sie ihn seine Bewerbung selbst
anbringen, was Hauptmann Sinclair noch am nämlichen Abend tat. Mary
Percival war ein liebenswürdiges und gradsinniges Mädchen, das
sogleich eine Entscheidung traf. Da sie Hauptmann Sinclair schon
lange zugetan war, so leugnete sie dies nicht, und sein Erfolg
machte ihn überglücklich.

		»Ich habe offen mit ihnen gesprochen, Hauptmann Sinclair«, sagte
Mary, »und ich habe nicht geleugnet, daß Sie meine Zuneigung
besitzen; doch muß ich Sie jetzt bitten, mich wissen zu lassen,
welche Zukunftspläne Sie haben.«

		»Das zu tun, was Sie von mir wünschen.« [bookmark: page215]

		»Ich besitze kein Recht, Ihnen einen Rat zu erteilen, und habe
nicht den Wunsch, Sie zu überreden. Ich habe mir meinen eigenen
Pfad der Pflicht vorgeschrieben, und von dem kann ich nicht
abweichen.«

		»Und worin besteht der?«

		»Es ist der, daß ich unter den gegenwärtigen Umständen nicht
daran denken darf, Onkel und Tante zu verlassen. Ich bin von ihnen
erzogen und gebildet worden, ich habe als eine Waise ihr Glück
geteilt. Daher habe ich eine tiefe Schuld der Dankbarkeit an sie zu
entrichten und kann in eine Rückkehr nach England nicht willigen,
um dort alle Vorzüge zu genießen, die ihre Mittel uns gewähren
würden, während sie in ihrer gegenwärtigen einfachen Lage bleiben.
– Meine Ansicht mag sich später den Umständen nach ändern, aber
jetzt denke ich so.«

		»Aber ich bin gewillt, hier bei Ihnen zu bleiben und Ihr Glück
zu teilen, wird Sie das nicht befriedigen?«

		»Nein, sicherlich nicht, denn das hieße Ihnen gestatten, gegen
sich selbst ungerecht zu sein. Ich vermute, Sie hegen doch nicht
die Absicht, Ihren Beruf zu verlassen?«

		»Ich hatte dieselbe nicht; aber trotzdem, wenn ich zwischen
Ihnen und dem Dienst wählen muß, so werde ich nicht zögern.«

		»Ich hoffe, Sie werden nicht zögern, sondern sich entschließen,
fürs erste an ihrem Beruf festzuhalten, Hauptmann Sinclair. Es wird
nicht für Sie taugen, Ihre guten Aussichten und die Hoffnung auf
Beförderung aufzugeben, sei es auch einer Frau halber, wie ich es
bin«, fuhr Mary lächelnd fort; »auch dürfen Sie nicht daran denken,
eines blassen Mädchens wegen ein Hinterwäldler zu werden.«

		»Aber, was soll ich denn tun, wenn Sie Ihren Onkel und Ihre
Tante nicht verlassen wollen?«

		»Warten, Hauptmann Sinclair! Seien Sie zufrieden, daß Sie meine
Neigung besitzen, und warten Sie geduldig, bis Umstände eintreten,
die es mir gestatten, Ihre Liebe zu belohnen, [bookmark: page216] ohne mich der Undankbarkeit
gegen die schuldig zu machen, die so vieles Gutes an mir getan
haben. Unter solchen Bedingungen nehme ich Ihren Antrag gern an;
doch müssen Sie Ihre Pflicht gegen sich selbst erfüllen, während
ich die meinige gegen meine Verwandten abtrage.«

		»Ich glaube, Sie haben recht, Mary«, versetzte Hauptmann
Sinclair, »nur sehe ich keine bestimmte Hoffnung für unsere
Vereinigung. Könnten Sie mir irgendeine Aussicht eröffnen, die mich
tröstet?«

		»Wir sind beide noch sehr jung, Hauptmann Sinclair«, bemerkte
Mary, »in ein bis zwei Jahren können Onkel und Tante weniger einsam
und in behaglicheren Verhältnissen als gegenwärtig sein. In ein bis
zwei Jahren kann der Krieg endigen, und Sie können sich auf
ehrenwerte Weise mit Ihrem Halbsold zurückziehen. Es gibt so viele
Wechselfälle, die unerwartet über uns kommen, daß man unmöglich
vorhersagen kann, was geschehen mag. Und tritt nach längerem Warten
keine dieser günstigen Wendungen ein, so haben Sie noch eine andere
Aussicht zu Ihren Gunsten.«

		»Und die wäre, Mary?«

		»Daß ich vielleicht selbst des Wartens überdrüssig werde«,
versetzte Mary lächelnd.

		»Auf diese Wendung hin will ich in Hoffnung leben«, erwiderte
Hauptmann Sinclair. »Wenn Sie mich nur belohnen wollen, sobald Sie
meinen, daß mein treuer Gehorsam es wert ist.«

		»Das soll gewiß geschehen«, erwiderte Mary, »aber jetzt wollen
wir heimkehren.«

		Hauptmann Sinclair reiste am folgenden Tage ab, ganz zufrieden
mit Marys Beschluß.

		Wie Henry vorhergesagt hatte, war die ganze Familie den Herbst
über vollauf beschäftigt. Der Viehstand hatte sich sehr vergrößert,
sie besaßen eine große Anzahl Kälber und Kühe, und die Schafe
hatten auch viele Lämmer gebracht. [bookmark: page217] Ein großer Teil des Viehs wurde jetzt in
den Busch getrieben, um das Futter auf den Prärien zu sparen. Nur
die Schafe, die Lämmer besaßen, die Milchkühe und die jungen Kälber
wurden zurückbehalten. Hierdurch gewannen sie mehr Muße, sich mit
der Kornernte zu befassen, die jetzt bereit stand, und es bedurfte
der vereinigten Anstrengungen aller, vom Morgengrauen bis zum
Sonnenuntergang, um das Getreide hereinzuschaffen, da eine große
Fläche Kornlandes zu räumen war. Doch alles wurde glücklich
eingeerntet und in guter Ordnung aufgespeichert. Dann gab es wieder
Arbeit in Fülle mit dem Ausdreschen des Weizens, der hierauf
sogleich zu Wagen nach der Mühle gebracht und gemahlen wurde; denn
Mr. Campbell hatte sich verpflichtet, noch vor Einbruch des Winters
eine bestimmte Menge Mehl für das Fort zu liefern. Gelegentlich
erhielten sie Besuche von Hauptmann Sinclair, dem Obersten und
einigen anderen Offizieren, da sie mit der Zeit mit vielen
derselben bekannt geworden waren. Hauptmann Sinclair hatte seine
Verlobung mit Mary Percival dem Obersten mitgeteilt, und letzterer
erlaubte ihm daher, die Farm so oft zu besuchen, als es sich mit
seiner Dienstpflicht vertrug. Da die übrigen Offiziere, die zur
Familie Campbell kamen, bald merkten, wie sehr Hauptmann Sinclair
Marys Gesellschaft in Anspruch nahm, so waren sie beflissen, Emma
ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden, die mit ihnen und über sie lachte
und ihnen während der Dauer ihres Besuchs gewöhnlich etwas zu tun
gab, damit ihre Zuvorkommenheit zugleich dem ganzen Haushalt zugute
kommen sollte. Unter der Bedingung, daß Emma sie begleitete, waren
sie zufrieden, den Fischerkahn zu besteigen und stundenlang zu
fischen; es wurden alle Seefische, die in diesem Jahre gefangen
wurden, durch die Offiziere herbeigeschafft. Es waren unter ihnen
einige sehr unterhaltende junge Leute, weshalb sie immer gern
empfangen wurden, denn sie trugen viel zur Geselligkeit in der Farm
bei. Ehe der Winter begann, war das Mehl fertig und wurde mit dem
vom [bookmark: page218]
Oberst verlangten Rindvieh zum Fort geschickt. Augenscheinlich
hatte der Oberst recht, indem er behauptete, daß das abgeschlossene
Übereinkommen für beide Teile vorteilhaft sein würde. Anstatt, daß
Mr. Campbell Gelder zusetzte, um Zahlungen zu leisten, erhielt er
in diesem Jahr zum erstenmal von der Regierung einen Wechsel, der
auf eine beträchtliche Summe für das an die Truppen gelieferte Mehl
und Vieh lautete; und Mrs. Campbells Einnahme für Hühner und
Schweinefleisch, womit sie die Garnison versorgt hatte, war auch
keineswegs zu verachten. So hatte es Mr. Campbell der Güte anderer,
seinen eigenen Anstrengungen und der klugen Verwendung seines
kleinen Kapitals zu verdanken, daß er voraussichtlich nach wenigen
Jahren ein wohlhabender und unabhängiger Mann sein würde.

		Sobald die Ernte vorüber war, begannen Malachi und John, die
beim Ausdreschen des Korns nichts nützen konnten, wieder
Jagdausflüge zu machen und kehrten selten ohne Wild heim. Von den
Indianern hatte Malachi bei diesen Streifzügen nichts gesehen, und
keine Spur deutete darauf hin, daß sie in der Nachbarschaft gewesen
waren. Nach dieser Richtung war daher alle Unruhe geschwunden; aber
dennoch bereitete sich die Familie auf den kommenden Winter mit
allerlei Vorsichtsmaßregeln vor, die die Erfahrungen der
verflossenen Jahre ihnen ratsam erscheinen ließen.

		Während des indianischen Sommers empfingen sie auch Briefe aus
England, die ihnen Nachrichten über die Freunde brachten, mit denen
sie vertraut gewesen waren. Ein Schreiben aus Quebec setzte Mr.
Campbell in Kenntnis, daß sein Gesuch um weitere Landverleihung
bewilligt sei; ein zweites von Mr. Emmerson aus Montreal
benachrichtigte ihn, daß zwei Ansiedlerfamilien von sehr guten
Charaktereigenschaften zu Beginn des nächsten Frühjahrs auf der
Farm eintreffen würden, falls Mr. Campbell die von ihnen gestellten
Bedingungen annehme. [bookmark: page219]

		Diese Mitteilung war höchst erfreulich für Mr. Campbell, und da
die Bedingungen mit geringfügigen Abänderungen dieselben waren, die
er vorgeschlagen hatte, so teilte er Mr. Emmerson sofort seine
Einwilligung mit und bat ihn, den Vertrag abzuschließen. Zur
gleichen Zeit, als der Oberst die genannten Briefe übermittelte,
schrieb er an Mr. Campbell, daß das Innere der Festung einer großen
Anzahl Bohlen zur Ausbesserung bedürfe und er ermächtigt sei,
dieselben zu bestimmtem Preise von ihm zu entnehmen, falls er
dieselben zu diesen Bedingungen liefern und zum kommenden Frühjahr
bereithalten könne. Dies war ein neues Freundschaftszeichen von
seiten des Kommandanten, da durch dieses Anerbieten die Sägemühle
Arbeit für den Winter erhielt. Während dieser Zeit, in der der
Schnee den Erdboden bedeckte, konnte das gefällte Holz mit
Leichtigkeit zur Sägemühle gezogen werden. Mr. Campbell antwortete,
daß er mit Dank den Vorschlag des Obersten annähme und die Bohlen
zu der Zeit, wo der See wieder offen wäre, fertig halten wolle.

		Endlich begann der Winter mit seinem gewöhnlichen Schneefall.
Hauptmann Sinclair verabschiedete sich für lange Zeit, zum großen
Kummer der ganzen Familie, die mit Innigkeit an ihm hing. Es wurde
bestimmt, daß Malachi und John in diesem Winter die einzigen sein
sollten, die zur Jagd auszogen, da Henry ausreichende Beschäftigung
in den Scheunen fand und Martins und Alfreds Zeit sowohl durch das
Fällen der Bäume und Heranziehen des Holzes zur Sägemühle, wie auch
durch die Arbeit in der Mühle selbst völlig in Anspruch genommen
wurde. So traf man die Einrichtungen außerhalb des Hauses, und da
man die Dienste des armen Percival entbehren mußte, und auch die
Obliegenheiten im Hause sich gemehrt hatten, so sahen sich Mrs.
Campbell und die jungen Mädchen genötigt, Mr. Campbells Hilfe in
Anspruch zu nehmen, so oft er im Garten zu entbehren war, in dem er
für gewöhnlich Beschäftigung fand. So verstrich ein [bookmark: page220] Teil des Winters in Ruhe
und Sicherheit, doch in voller Tätigkeit, und da es so viel zu
schaffen und zu versorgen gab, schwand die Zeit sehr schnell dahin.
– Eines Tages, im Monat Februar, als der Schnee den Erdboden sehr
hoch deckte, kam Malachi nach der Mühle zu Alfred, der allein damit
beschäftigt war, den jetzt in voller Tätigkeit befindlichen
Sägebetrieb zu leiten, denn Martin richtete, etwa hundert Meter
entfernt, das Holz zum Sägen zu.

		»Es freut mich, daß ich Sie allein finde, Sir«, sagte Malachi,
»denn ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu erzählen, und es wäre mir
nicht lieb, wenn sonst jemand etwas davon erführe.«

		»Was ist es, Malachi?« fragte Alfred.

		»Nun, Sir, als ich gestern auf der Jagd war, ging ich zu der
Stelle, wo ich in der vergangenen Woche zwei Hirschhäute hingelegt
hatte, um sie jetzt mit nach Hause zu nehmen, und da fand ich, daß
mittels einiger Dornen ein Brief darangesteckt war.«

		»Ein Brief, Malachi?«

		»Ja, Sir, ein indianischer Brief. Hier ist er!«

		Malachi brachte nun ein Stück Birkenrinde zum Vorschein, auf dem
verschiedene Zeichen und Figuren zu sehen waren.

		»Nun«, sagte Alfred, »es mag wohl ein Brief sein; aber ich muß
gestehen, für mich ist das ganz unverständlich. Ich sehe wirklich
nicht ein, warum Ihr den als Geheimnis zu behalten wünscht. Sagt es
mir.«

		»Ach, Sir, ich könnte einen von Ihren Briefen nicht halb so gut
lesen wie diesen hier, der eine Nachricht von größter Wichtigkeit
enthält. Es ist die indianische Art zu schreiben, und ich weiß
auch, von wem der Brief kommt. Eine gute Tat ist nie verloren, sagt
man, und ich freue mich, auch bei den Indianern Dankbarkeit zu
entdecken.«

		»Ihr macht mich ganz ungeduldig, Malachi, die Bedeutung [bookmark: page221] zu erfahren;
sagt mir, von wem glaubt Ihr denn, daß der Brief kommt?«

		»Nun, Sir, sehen Sie dieses Zeichen hier?« fragte Malachi, indem
er auf das am untersten Ende des Rindenstücks befindliche Zeichen
wies.

		»Ja, es ist ein Fuß, nicht wahr?«

		»Richtig, Sir. Nun wissen Sie doch, von wem es herrührt?«

		»Das kann ich nicht behaupten.«

		»Erinnern Sie sich, daß wir vor zwei Wintern die Indianerin
aufhoben und nach Hause trugen, der Ihr Vater den verrenkten Fuß
heilte?«

		»Gewiß, kommt der Brief von ihr?«

		»Ja, Sir, und Sie entsinnen sich auch, daß sie sagte, sie gehöre
zu der Bande der bösen Schlange.«

		»Das weiß ich sehr gut, aber jetzt, Malachi, lest mir den Brief
sogleich vor; denn ich bin sehr begierig zu wissen, was sie uns
mitzuteilen haben mag.«

		»Das will ich tun, Mr. Alfred. Jetzt sehen Sie, da ist die Sonne
etwas über die Hälfte hinaus sichtbar, was bei ihnen die
untergehende, nicht aber die aufgehende Sonne bedeutet; mit der
untergehenden Sonne aber ist der Westen gemeint.«

		»Sehr wohl, das ist mir nun klar.«

		»Hier sind zwölf Wigwams, die bedeuten zwölf Reisetage eines
Kriegers, die bei den Indianern auf je fünfzehn Meilen etwa
bemessen werden. Wieviel macht fünfzehn mal zwölf, Sir?«

		»Einhundertachtzig, Malachi.«

		»Nun, Sir, das drückt aus, sie sind so ungefähr
einhundertachtzig Meilen entfernt. Jetzt stellt die erste Gestalt
einen Häuptling dar, denn es befindet sich am Kopf desselben eine
Adlerfeder, und die Schlange davor ist sein Totem, die böse
Schlange. Die anderen sechs Gestalten zeigen die Kopfzahl seiner
Bande an. Auch sehen Sie, daß der Häuptling und der [bookmark: page222] erste von den sechsen
eine Büchse tragen, womit uns mitgeteilt wird, daß sie nur zwei
Büchsen besitzen.«

		»Sehr wahr, aber was ist das für eine kleine Gestalt, die dem
Häuptling folgt, mit den Armen auf dem Rücken?«

		»Das ist das Geheimnis des Briefes, Sir; ohne die wäre er nichts
wert. Sie sehen, daß die kleine Gestalt ein Paar Schneeschuhe
trägt.«

		»Ja, das sehe ich.«

		»Nun, jene kleine Gestalt ist Ihr Bruder Percival, den wir für
tot hielten.«

		»Gütiger Himmel! Ist es möglich?« rief Alfred. »So ist er am
Leben?«

		»Daran ist kein Zweifel, Sir«, entgegnete Malachi, »und jetzt
will ich den ganzen Brief zusammenfassen. Ihr Bruder Percival ist
von der bösen Schlange und ihrer Bande fortgeführt und von ihnen
bis zu einem Platz gebracht worden, der einhundertachtzig Meilen
gen Westen liegt, und diese Kunde kommt von der Indianerin, die zu
dem Trupp gehört und deren Leben durch Ihre Güte gerettet wurde.
Ich glaube nicht, Mr. Alfred, daß irgendeine weiße Person einen
deutlicheren und zweckentsprechenderen Brief hätte schreiben
können.«

		»Da stimme ich Euch bei, Malachi, aber die Neuigkeit hat mich so
überwältigt, daß ich kaum weiß, was ich sage; Percival am Leben!
Wir werden ihn wieder heimbringen, und wenn wir tausend Meilen
gehen und zweitausend Indianer bekämpfen müßten. Oh, wie glücklich
wird dies meine Mutter machen! Aber, was müssen wir nun tun,
Malachi? Sagt es mir, ich bitte Euch.«

		»Wir können nichts tun, Sir«, versetzte Malachi.

		»Nichts tun, Malachi?« wiederholte Alfred voll Erstaunen.

		»Nein, Sir, wenigstens jetzt nicht. Wir haben die Kunde, daß der
Knabe am Leben ist, wenigstens ist dies anzunehmen; [bookmark: page223] doch wissen die Indianer
natürlich nicht, daß wir diese Nachricht erhalten haben. Wüßten sie
es, so würde die Frau sogleich getötet werden. Nun, Sir, müssen wir
uns selbst in erster Linie die Frage stellen, warum sie den Knaben
mitgenommen haben, denn was für einen Nutzen könnte es haben, einen
so kleinen Burschen ohne einen bestimmten Grund fortzuführen?«

		»Die nämliche Frage wollte ich Euch vorlegen, Malachi.«

		»Dann, Sir, werde ich sie nach meinem besten Wissen und
Dafürhalten beantworten. Es ist das: die böse Schlange kam nach der
Ansiedlung und sah Ihren Pulver- und Kugelvorrat und all das
andere. Sie würde uns letzten Winter angegriffen haben, wenn sie
Gelegenheit und Aussicht auf Erfolg gehabt hätte. Einer von ihrem
Trupp wurde getötet, das bewies ihr, daß wir aufpaßten; jener
Versuch mißlang also. Nun glückte es ihr jedoch, den Knaben
aufzugreifen, der hinter uns zurückgeblieben war, und sie führte
ihn mit sich, in der Absicht, einen Gewinn damit zu erzielen, wenn
sie ihn uns zurückgibt. Das ist meine Überzeugung.«

		»Ich zweifle nicht, daß Ihr in allem recht habt«, sagte Alfred
nach einer Pause. »Gut, so müssen wir aus der Not eine Tugend
machen und ihm geben, was er fordert.«

		»Nicht so, Sir; täten wir dies, so ermutigten wir ihn, aufs neue
zu stehlen.«

		»Was sollen wir denn tun?«

		»Ihn bestrafen, wenn wir können; doch unter allen Umständen
müssen wir zunächst abwarten und nichts unternehmen. Verlassen Sie
sich darauf, wir werden von ihm eine Benachrichtigung bekommen, daß
der Knabe in seinem Besitz ist und uns unter gewissen Bedingungen
zurückgegeben werden soll – vielleicht in diesem Frühjahr. Dann
würde es Zeit sein, zu überlegen, was geschehen soll.«

		»Ich glaube, Ihr habt recht, Malachi.« [bookmark: page224]

		»Ich hoffe, ihn noch zu überlisten, Sir«, versetzte Malachi;
»doch, wir werden ja sehen.«

		»Gut – aber sollen wir die Sache noch irgend jemand mitteilen,
Malachi, oder sie geheimhalten?«

		»Nun, Sir, ich habe gedacht, wir wollen nur Martin und die
Erdbeere in unser Geheimnis einweihen. Ich möchte es ihnen
mitteilen, weil sie beinahe selbst Indianer sind, vielleicht kommen
sie auch mit jemand von der Bande zusammen. Daß sie darüber
sprechen sollten, ist nicht zu befürchten. Martin versteht
dergleichen, und was die Erdbeere anbetrifft, so ist sie so
schweigsam, als wenn sie es gar nicht wüßte.«

		»Ich glaube, Ihr habt recht; doch welche Freude würde es meinen
Eltern bereiten.«

		»Ja, Sir, und der ganzen übrigen Familie auch, daran ist nicht
zu zweifeln. Wenigstens die ersten Stunden hindurch, nachdem Sie es
ihnen erzählt haben; aber was für Schmerz würde es ihnen daraus
monatelang verursachen. Überlegen Sie nur, wie Ihr Vater und
besonders Ihre Mutter sich während der ganzen Zeit aufreiben und
abhärmen würden, und in welchen Zustand der Unruhe sie gerieten –
sie würden nicht essen und nicht schlafen; nein, Sir, es wäre eine
Grausamkeit, wollte man es ihnen erzählen, und es darf auch nicht
geschehen. Bis zum Frühling können wir nichts tun und müssen
warten, bis der Bote zu uns kommt.«

		»Ihr habt recht, Malachi; so macht Martin und seiner Frau die
Mitteilung – und ich werde das Geheimnis so treu wie sie
bewahren.«

		»Es ist ein wichtiger Punkt, daß wir erfahren haben, in welcher
Gegend der Junge ist«, bemerkte Malachi, »denn wenn es nötig ist,
daß einige von uns ausziehen, um ihn zu holen, so wissen wir,
welche Richtung wir einschlagen müssen. Ein zweiter wichtiger Punkt
ist, daß wir die Stärke des Feindes kennen, da wir nun wissen,
welche Streitmacht wir mitnehmen müssen, für den Fall, daß wir
genötigt sind, uns [bookmark: page225] den Jungen durch Gewalt oder List zu erobern.
Durch den Brief haben wir das alles erfahren, was uns kein Bote
sagen würde, den die böse Schlange uns schickt. Dieser hoffe ich
noch, den Kopf zu zerbeulen, ehe ich mit ihr abgeschlossen
habe.«

		»Wenn ich sie treffe, so muß einer von uns beiden fallen«,
bemerkte Alfred.

		»Kein Zweifel, Sir, kein Zweifel«, versetzte Malachi, »aber wir
können den Knaben auf andere, und zwar viel bessere Art
zurückerhalten. Jeder Mensch, er mag gut oder schlecht sein, hat
nur ein Leben, und das hat ihm Gott gegeben. Seinen Mitmenschen
steht es nicht zu, es ihm zu nehmen, es sei denn, daß die
Notwendigkeit es verlangt. Ich hoffe, den Knaben ohne Blutvergießen
zu bekommen.«

		»Ich bin entschlossen, ihn unter jeder Bedingung zurückzuholen,
Malachi. Wenn dies, wie Ihr sagt, ohne Blutvergießen geschehen
kann, um so besser. Aber haben will ich ihn, und wenn ich hundert
Indianer töten müßte.«

		»Das ist recht, Sir, das ist recht; aber lassen Sie dies erst
unsere letzte Zuflucht sein; denken Sie daran, daß der Indianer
nach Pulver und Kugeln und nicht nach dem Leben des Knaben
trachtet. Denken Sie ferner daran: wenn wir nicht so unvorsichtig
gewesen wären, ihn durch den Anblick dessen, was er so sehr
schätzt, zu versuchen, so hätte er uns niemals solche Not
gemacht.«

		»Das ist wahr; gut denn, Malachi, es soll alles so geschehen,
wie Ihr es vorgeschlagen.«

		Das Gespräch war zu Ende. Alfred und alle, die im Besitze des
Geheimnisses waren, ließen niemals die leiseste Andeutung davon
fallen.

		Der Winter verging ohne irgend welche Störung. Ehe der Schnee
verschwand, war alles Korn zur Aussaat in Bereitschaft, die Bohlen
waren geschnitten, und aller Weizen, der nicht als Korn gebraucht
wurde, war gemahlen und in Mehltonnen untergebracht worden, um
damit dem weiteren Verlangen [bookmark: page226] vom Fort aus Genüge leisten zu können. So
endigte der dritte Winter in Kanada. –

		Man war im April; Malachi und John waren unter dem Beistand der
Erdbeere einige Tage sehr beschäftigt gewesen, denn es war die
Zeit, wo die Ahornbäume angezapft werden mußten, um aus dem Saft
Ahornzucker zu bereiten. Mrs. Campbell hatte den Wunsch geäußert,
auf diese Weise mit einem so viel gebrauchten Nahrungsmittel
versehen zu werden, das sie sonst nur durch die nach Montreal
gehenden Boote bekommen konnte. Am Abend, als Malachi und John wie
gewöhnlich beschäftigt waren, aus dem Holz der Balsamfichte kleine
Tröge zu schnitzen, deren sie schon eine große Anzahl verfertigt
hatten, fragte Mrs. Campbell, wie der Zucker gewonnen würde.

		»Sehr leicht, Madam, wir zapfen die Bäume an.«

		»Ja, das sagtet Ihr schon; aber, wie macht Ihr das? Erklärt mir
das ganze Verfahren.«

		»Nun, Madam, wir wählen solche Ahornbäume aus, deren Stämme
unten etwa einen Fuß breit sind, da diese am meisten Zucker
enthalten. Dann bohren wir etwa zwei Fuß von der Erde entfernt ein
Loch in den Stamm, und in das Loch setzen wir eine hohle Röhre
gerade so, als wenn Sie einen Hahn in ein Faß setzen. Nun läuft der
Saft in einen dieser Tröge, die wir ausgehöhlt haben.«

		»Gut, und was tut Ihr dann?«

		»Wir sammeln den Saft jeden Morgen, bis wir genug haben, um die
kupfernen Kessel zu füllen, und dann kochen wir ihn ein.«

		»Welche Kessel wollt Ihr denn dazu gebrauchen?«

		»Es sind zwei große Kessel im Vorratshause, die noch nicht
gebraucht sind und unserem Zweck sehr gut entsprechen. Wir werden
sie in den Wald mitnehmen und den Saft hineingießen, den wir dann
einkochen, sobald wir genug haben. Sie müssen [bookmark: page227] an dem Tag, wo wir kochen, zu
uns hinauskommen; wir können dann im Walde ein Fest
veranstalten.«

		»Von Herzen gern«, versetzte Mrs. Campbell. »Wieviel Flüssigkeit
erhaltet Ihr von einem Baum?«

		»Etwa zwei oder drei Gallonen«, erwiderte Malachi, »manchmal
mehr, manchmal weniger. Nachdem wir die Bäume angezapft und unsere
Röhren hineingesetzt haben, gibt es vierzehn Tage lang für uns
nichts dabei zu tun. Die Erdbeere kann auf alles aufpassen und wird
uns sagen, wenn es soweit ist.«

		»Zapft Ihr die Bäume jedes Jahr an?«

		»Ja, Madam, ein guter Baum kann fünfzehn bis zwanzig Jahre
aushalten; endlich aber wird er doch dadurch vernichtet.«

		»Das vermutete ich auch; denn Ihr nehmt den Bäumen doch zuviel
Saft.«

		»Gewiß, Madam, aber in unseren Wäldern ist kein Mangel an
Zuckerahorn.«

		»Ihr verspracht uns auch Honig, Malachi«, sagte Emma, »noch
haben wir aber keinen gesehen. Könnt Ihr keinen bekommen?«

		»Wir hatten letzten Herbst keine Zeit, Honig zu suchen, wollen
aber sehen, was sich in diesem Herbst tun läßt. Wenn John und ich
im Walde sind, werden wir höchstwahrscheinlich einen Honigbaum
finden, ohne deshalb sehr weit zu gehen. Ich wollte mich ohnehin
schon umsehen, auch wenn Sie nichts davon erwähnt hätten.«

		»Ich weiß einen«, sagte Martin; »vor vierzehn Tagen zeichnete
ich ihn mir; aber seitdem habe ich nicht wieder daran gedacht. Seit
die Mühle in Betrieb ist, habe ich wenig Zeit für anderes gehabt.
Die Sache ist eben, daß wir alle gerade jetzt sehr viel zu tun
haben.«

		»Das ist sehr wahr«, versetzte Henry lachend. »Ich wünschte, ich
könnte erst das Ende meiner Arbeit in der Scheune absehen; ich
zweifle, ob ich im nächsten Winter imstande sein werde, mit meiner
Büchse auszugehen.« [bookmark: page228]

		»Nein, Sir, die Wälder müssen Sie mir und John überlassen«,
versetzte Malachi. »Sie sollen an Wild nicht Mangel leiden. –
Brauchen Sie den Schlitten morgen, Mr. Alfred?«

		Malachi meinte einen kleinen Schlitten, den sie im Winter
gemacht hatten, und der ihnen jetzt sehr nützlich war, indem sie
darauf mit Hilfe eines Pferdes Gegenstände befördern konnten. Er
wurde von Alfred dazu benutzt, das Mehl, sobald es in der Mühle
gemahlen war, in Säcken nach dem Vorratshaus zu schaffen.

		»Ich kann mich einen Tag ohne ihn behelfen. Wozu wollt Ihr ihn
benutzen?«

		»Um allen Honig nach Hause zu fahren«, sagte Emma lachend.

		»Nein, Miß, um die Kessel in den Wald zu bringen«, versetzte
Malachi, »damit sie für den Saft bereitstehen. Sobald wir die Bäume
angezapft haben, wollen wir uns nach Honig umsehen.«

		»Hast du deine Häute mit dem Boot nach Montreal geschickt?«
fragte Mr. Campbell.

		»Ja, Vater«, entgegnete Alfred. »Mr. Emmerson hat die Besorgung
derselben übernommen und versprach, sie an den Agenten abzuliefern;
aber wir haben in diesem Jahr nicht so viele, wie im vergangenen.
John hat von uns allen das größte Paket.«

		»Ja, er übertrifft mich in diesem Jahre«, sagte Malachi, »es
gelingt ihm immer, den ersten Schuß zu bekommen. Ich wußte es wohl,
daß ich aus dem Jungen einen Jäger machen würde. Er könnte jetzt
schon allein auf die Jagd gehen und würde es ebensogut machen wie
ich.«

		Am nächsten Morgen ging Malachi in den Wald, nahm die Kessel und
alle Tröge mit auf den Schlitten und war den Tag über damit
beschäftigt, die Bäume anzubohren und die [bookmark: page229] Röhren in die Löcher zu
setzen. Die Erdbeere und John begleiteten ihn, und bei
Sonnenuntergang war ihre Arbeit fertig.

		Am anderen Tage gingen sie wieder hinaus; doch nahmen Malachi
und John ihre Äxte mit, die letzterer schon recht gut zu handhaben
verstand. Zuerst begaben sie sich zu dem Baum, den Martin entdeckt
hatte; denn dieser hatte ihnen beschrieben, wo er zu finden sei.
Sie hieben ihn nieder, machten aber keinen Versuch, den Honig zu
nehmen, bis zum Abend, wo sie ein Feuer anzündeten und die Bienen
dadurch vertrieben, daß sie Blätter in die Glut warfen, wodurch ein
starker Rauch entstand. Dann öffneten sie den Baum und gewannen
etwa zwei Eimer voll Honig, die sie gerade nach Hause brachten, als
die übrige Familie im Begriff war, zu Bett zu gehen. Als sie am
folgenden Morgen zu dem Honigbaum zurückkehrten, fanden sie einen
Bären vor, der emsig an den Überresten der Honigscheiben leckte.
Das Tier machte sich aber aus dem Staube, ehe sie zum Schuß kommen
konnten.

		Jeden Morgen sammelte die Erdbeere allen Saft, der aus den
Bäumen geflossen war, und goß ihn in die Kessel, die Malachi so
aufgestellt hatte, daß ein Feuer darunter angebracht werden konnte.
Malachi und John setzten ihre Forschungen fort und fanden noch drei
Bienenstöcke, die sie sich bezeichneten, um sie bis zur
vorgerückten Jahreszeit, in der sie den Honig mit Muße nehmen
konnten, stehenzulassen. Nach vierzehn Tagen war so viel
Flüssigkeit beisammen, daß beide Kessel sowie verschiedene Eimer
bis zum Rand gefüllt waren. Daher wurde jetzt das Feuer unter den
Kesseln angefacht und Mrs. Campbell und den Mädchen gemeldet, daß
sie am nächsten Tage in den Wald kommen müßten, um das Verfahren
mitanzusehen; am Nachmittag sollte die Flüssigkeit in Kühlfässer
kommen, wozu man einige der großen Waschzuber benutzen wollte, die
zu diesem Zweck gereinigt worden waren. Da dieser Tag ein Fest im
Walde sein sollte, so wurde kaltes Mittagessen in einen großen Korb
gepackt und Henrys Obhut [bookmark: page230] übergeben. Mr. Campbell schloß sich der
Gesellschaft an, und alle brachen nach dem etwa zwei Meilen
entfernten Platz auf. Bei ihrer Ankunft musterten sie die Bäume und
die Tröge, in die der Saft zuerst lief, sowie den Kochapparat, in
dem die Flüssigkeit jetzt auf dem Feuer siedete; auch richteten sie
an Malachi allerhand Fragen, um nötigenfalls den Zucker selbst
bereiten zu können. Hierauf wurde das erste Kühlfaß mit der
kochenden Flüssigkeit gefüllt, damit sie sehen konnten, wie sich
beim Erkalten derselben der Zucker kristallisiere. Dann setzten sie
sich unter einen großen Baum und hielten ihr Mittagsmahl. Der Baum
war etwas entfernt von den Kesseln, da auf dem offenen Platz, wo
Malachi sie aufgestellt hatte, kein Schatten war; der Nachmittag
verging allen sehr angenehm, indem die Familie Campbell Malachis
und Martins Erzählungen von ihren Waldabenteuern lauschte. Während
sie noch beim Mittagessen saßen, waren Nero und die anderen Hunde,
die sie begleitet hatten, an eine etwa hundert Meter entfernte
Stelle gelaufen, wo sie vor einem großen Loch emsig kratzten und
bellten.

		»Was wittern die Hunde?« fragte Alfred.

		»Gerade das, was die Erdbeere sich wünscht und was ich für sie
holen soll«, versetzte Malachi, »wir wollen es morgen
ausgraben.«

		»Was ist es denn, Erdbeere?« fragte Mary.

		Die Erdbeere deutete auf ihre Mokassins und legte ihren Finger
auf die Stachelschweinstacheln, mit denen sie verziert waren.

		»Ich weiß den Namen nicht«, sagte sie leise.

		»Ein Stachelschwein, meinst du«, erwiderte Mary. »Das Tier, von
dem jene Stacheln kommen?«

		»Ja«, antwortete die Erdbeere.

		»Ist denn dort ein Stachelschwein?« fragte Mrs. Campbell.

		»Ja, Madam, ganz sicher, die Hunde wissen das sehr wohl, [bookmark: page231] sonst würden
sie nicht solchen Lärm machen. Wenn Sie wollen, werde ich Schaufeln
holen und es ausgraben.«

		»Tut das bitte; ich möchte gern sehen, wie es gefangen wird«,
sagte Emma; »das wird unser Abendvergnügen sein.«

		Martin stand auf, um die Schaufeln zu holen. Während seiner
Abwesenheit räumte man die Reste fort und packte die Geräte wieder
in den Korb. Dann verfügten sie sich alle an die Stelle, wo die
Hunde noch immer bellten und kratzten.

		Es währte über eine Stunde, ehe sie das Stachelschwein ausgraben
konnten, und als es endlich aus dem Loch herausfuhr, konnten sie
sich des Lachens nicht erwehren über die Art, wie einige der Hunde
von den Stacheln des Tieres, das kein anderes Verteidigungsmittel
gebrauchte, getroffen wurden. Die Hunde liefen zurück, rieben sich
mit der Pfote die Schnauze und gingen dann von neuem vor. Nero war
jedoch so klug, es in anderer Weise anzugreifen; er versuchte es
umzuwerfen, so daß er es an seinem Bauch packen konnte, und hätte
es wohl auf diese Weise bald getötet, wenn Martin dem armen Tier
nicht durch einen Hieb über die Nase ein schnelles Ende bereitet
hätte. Hierauf stürzten die Hunde darauf zu, während es den
Umstehenden Vergnügen machte, die besten Stacheln für die Erdbeere
auszuwählen. Dann begaben sie sich zurück, um nach dem in den
Kühlfässern gewonnenen Zucker zu sehen.

		Als sie sich dem Platze näherten, rief Emma laut: »Da ist ein
Bär beim Fasse, seht ihn nur!«

		Malachi und John hatten ihre Büchsen in Bereitschaft, während
Mrs. Campbell und Mary sehr erschrocken waren, da sich das Tier
keine hundert Meter von ihnen entfernt befand.

		»Fürchten Sie sich nicht, Madam«, sagte Malachi, »das Tier ist
nur erpicht auf den Zucker, den es beinahe ebenso liebt wie den
Honig.«

		»Ich zweifle nicht, daß dies dieselbe Bestie ist, die Sie
neulich bei den Honigscheiben sahen«, sagte Martin. [bookmark: page232]

		»Wir wollen hier stehenbleiben und ihn beobachten. Zwar können
wir einige Pfund Zucker verlieren, aber ich vermute, es wird Sie
zum Lachen bringen.«

		»Ich finde wirklich nichts Lächerliches an einem so
schrecklichen Vieh«, bemerkte Mrs. Campbell.

		»Seien Sie ganz unbesorgt, Madam«, sagte Martin. »Malachi und
John haben beide ihre Büchsen.«

		»Nun denn, so will ich mich auf sie verlassen«, erwiderte Mrs.
Campbell, »aber trotzdem würde ich lieber zu Hause sein. Was für
ein großes Vieh das ist!«

		»Ja, Madam, es ist ein sehr großes Tier, das ist gewiß; aber um
diese Jahreszeit sind die Bären nicht sehr fett. Sehen Sie einmal,
wie er an dem Saft riecht; jetzt fängt er an, mit der Zunge zu
lecken. Er wird sich daran nicht genügen lassen, ich sagte Ihnen
das schon.«

		Die Augen der ganzen, teilweise sehr erschrockenen Gesellschaft
hafteten an dem Bären, der an der Probe Gefallen zu finden schien
und jetzt daran ging, sich reichlicher damit zu versehen.

		Er setzte deshalb seine Tatzen in den Inhalt des Fasses, doch,
obwohl sich die Oberfläche der Flüssigkeit abgekühlt hatte, war der
innere Teil noch siedend heiß. Kaum hatte er daher seine Tatzen für
einen Augenblick hineingesteckt, als er sie mit lautem Gebrüll
wieder herauszog, sich auf die Hinterbeine setzte und die
verbrannten Pfoten in die Luft hielt.

		»Das sagte ich«, bemerkte Malachi aus vollem Halse lachend, »er
hat es heißer gefunden, als er erwartete.«

		John, Alfred und Martin brachen bei diesem Anblick ebenfalls in
Lachen aus, und sogar Mrs. Campbell und die beiden Mädchen konnten
nicht umhin, sich darüber zu belustigen.

		»Er wird es noch einmal versuchen«, sagte Martin.

		»Ja, das wird er«, versetzte Malachi. »John, halte deine Büchse
bereit, denn das Vieh hat uns gesehen.« [bookmark: page233]

		»Was, er wird doch nicht hierherkommen?« fragte Mrs.
Campbell.

		»Ja, Madam, das wird er höchstwahrscheinlich tun, wenn er böse
ist; aber Sie brauchen sich nicht zu fürchten.«

		»Aber ich fürchte mich doch, Malachi«, sagte Mary.

		»Dann sollten Sie lieber mit Mr. Campbell etwa fünfzig Meter
zurückgehen, wo Sie alles ohne Gefahr mit ansehen können. Jetzt
geht er wieder darauf zu, ich wußte es wohl.«

		Martin, der, sobald sie den Bären entdeckt hatten, alle Hunde
zusammengelockt und mit einem Lederstreifen festgebunden hatte,
ging mit Mr. und Mrs. Campbell und den jungen Mädchen zurück.

		»Sie brauchen sich nicht zu fürchten, Madam«, sagte Martin, »die
Büchsen werden ihr Ziel nicht verfehlen, und sollte es sein, so
können wir noch die Hunde auf ihn loslassen; Nero, denke ich, würde
ihn mit Hilfe der anderen schon unterkriegen. Legt euch nieder,
still! Nero, beiseite, Hunde, legt euch nieder! Sehen Sie nur die
Erdbeere an, die fürchtet sich nicht, ihr Lachen klingt wie ein
Silberglöckchen.«

		In der Zwischenzeit hatte sich der Bär wieder mit dem Kühler
befaßt und sich wie vorher verbrannt. Diesmal wurde er noch böser,
er stieß ein neues Gebrüll aus, und als ob er glaube, daß ihm von
der ihn beobachtenden Gesellschaft ein Streich gespielt worden sei,
eilte er in schnellem Trabe geradeswegs auf sie zu.

		»Jetzt, John«, sagte Malachi, »schicke ihm deine Kugel auf die
rechte Stelle, gerade zwischen die Augen.«

		John kniete vor Malachi nieder, der seine Büchse in Bereitschaft
hatte. Zu Mrs. Campbells großem Schrecken ließ er den Bären bis auf
zwanzig Schritt an sich herankommen; erst dann schoß er, und das
Tier fiel ohne Kampf tot nieder.

		»Ein guter Schuß und gut beigebracht«, sagte Malachi, auf den
Bären zugehend. »Laßt die Hunde los, Martin, damit sie den Körper
zerreißen können, das wird ihnen Spaß machen.« [bookmark: page234]

		Martin tat es, und die Hunde durften während einiger Minuten an
dem toten Tiere reißen und zerren; dann wurden sie wieder
zurückgerufen.

		»Nun, Madam, ist John nicht ein kaltblütiger Schütze?« fragte
Malachi. »Hätte der älteste Jäger es besser machen können?«

		»Mein lieber John, du hast mich so in Angst versetzt«, sagte
Mrs. Campbell. »Warum ließest du das Tier so nahe an dich
herankommen?«

		»Weil ich es totschießen und nicht nur verwunden wollte«,
versetzte John.

		»Sicherlich«, entgegnete Malachi, »es ist gefährlicher, wenn man
einen Bären nur verwundet, als wenn man ihn unbehelligt läßt.«

		»Nun, Malachi, Ihr habt wirklich aus John einen Jäger gemacht«,
sagte Mr. Campbell. »Ich hätte so viel Mut und Geistesgegenwart bei
einem so jungen Burschen nicht vermutet.«

		John wurde von der ganzen Gesellschaft sehr gelobt; Malachi aber
sagte:

		»Die Haut gehört natürlich John.«

		»Taugt das Fleisch um diese Zeit zum Essen?« fragte Mrs.
Campbell.

		»Nicht besonders, Madam«, versetzte Malachi, »denn der Bär hat
den Winter über all sein Fett verloren; aber wir wollen die Beine
zu Schinken abschneiden, und wenn sie mit dem anderen Fleisch
zusammen gepökelt und geräuchert sind, werden Sie erkennen, daß
Bärenschinken immerhin ein Gericht ist, von dem man sagen kann, daß
es schmeckt. Komm, John, wo ist dein Messer? Martin, sei du uns zur
Hand, indes Mr. Campbell und die Damen nach Hause gehen.« –

		Es war in der ersten Woche des Juni, als Malachi eines Tages im
Walde einen Indianer auf sich zukommen sah. Es war ein Jüngling von
etwa zwanzig bis einundzwanzig Jahren, [bookmark: page235] groß und schlank gewachsen; er
trug einen Bogen, Pfeile und sein Tomahawk bei sich, hatte aber
keine Büchse. Malachi saß gerade auf dem Stamm, eines gestürzten
Baumes, etwa zwei Meilen vom Hause entfernt. Er war mit seiner
Büchse ohne besondere Absicht ausgegangen; vielleicht, daß ihn der
Wunsch leitete, den Indianern eine Gelegenheit zu bieten, mit ihm
allein zu sprechen. Denn er erwartete, daß diese den Farmern in
nächster Zeit eine Mitteilung zugehen lassen würden. Der Indianer
kam zu Malachi heran und setzte sich neben ihn, ohne ein Wort zu
sagen.

		»Ist mein Sohn vom Westen her?« fragte Malachi nach kurzem
Stillschweigen in indianischer Sprache.

		»Die junge Otter ist vom Westen«, erwiderte der Indianer. »Die
alten Leute haben ihm von dem grauen Dachs erzählt, der das Leben
einer Schlange gelebt hat und schon mit den Vätern derer, die jetzt
alt sind, auf der Jagd war. Wohnt mein Vater bei dem weißen
Manne?«

		»Er wohnt bei dem weißen Mann«, versetzte Malachi; »er hat kein
Indianerblut in seinen Adern.«

		»Hat der weiße Mann viele Leute in seiner Wohnung?« fragte der
Indianer.

		»Ja, viele junge Leute und viele Büchsen«, versetzte
Malachi.

		Der Indianer setzte das Gespräch nicht fort, und einige Minuten
herrschte Stillschweigen. Malachi war überzeugt, daß der junge
Indianer ausgeschickt war, um ihn anzudeuten, daß Percival am Leben
und in Gefangenschaft sei; er entschloß sich daher, geduldig zu
warten, bis jener den Gegenstand berührte.

		»Tötet die Kälte den weißen Mann nicht?« fragte der Indianer
endlich.

		»Nein, der weiße Mann kann das Eis im Winter ebenso gut
vertragen wie ein Indianer. Er jagt auch ebenso gut und bringt viel
Wild nach Hause.« [bookmark: page236]

		»Sind alle, die mit ihm hergekommen sind, jetzt in der Wohnung
des weißen Mannes?«

		»Nein, nicht alle; ein weißes Kind schlief im Schnee ein und ist
jetzt im Geisterreiche«, erwiderte Malachi.

		Von neuem trat in der Unterhaltung eine Pause von mehreren
Minuten ein. Endlich sagte der Indianer:

		»Ein kleiner Vogel sang mir etwas ins Ohr, das lautete: Des
weißen Mannes Kind ist nicht tot, es wanderte im Walde herum und
verirrte sich, und der Indianer fand es und nahm es mit zu seinem
Wigwam im fernen Westen.«

		»Hat der kleine Vogel der jungen Otter nicht etwas vorgelogen?«
versetzte Malachi.

		»Nein, der kleine Vogel sang, was wahr ist«, erwiderte der
Indianer. »Der Knabe ist am Leben und in der Wohnung des
Indianers.«

		»Es gibt viele weiße Männer in der Gegend, die Kinder haben«,
versetzte Malachi, »und Kinder verirren sich oft. Der kleine Vogel
kann von dem Kinde eines anderen weißen Mannes gesungen haben.«

		»Der weiße Knabe hatte eine Büchse in der Hand und Schneeschuhe
an den Füßen.«

		»Das haben alle, die im Winter auf die Jagd gehen«, antwortete
Malachi.

		»Aber der weiße Knabe wurde in der Nähe der Wohnung des weißen
Mannes gefunden.«

		»Warum wurde der Knabe dann dem weißen Manne nicht von den
Indianern, die ihn auffanden, zurückgebracht?«

		»Sie gingen zu ihren Wigwams und konnten nicht seitwärts
abbiegen; außerdem fürchteten sie sich, nach Sonnenuntergang der
Wohnung des weißen Mannes nahe zu kommen. Wie mein Vater sagt, hat
er ja viele junge Leute und viele Büchsen.«

		»Aber der weiße Mann erhebt seine Büchse nicht gegen den
Indianer, gleichviel ob er bei Tage oder bei Nacht kommt«, [bookmark: page237] versetzte Malachi.
»Nachts tötet er nur den Wolf, der auf Raub schleicht, wenn er in
die Nähe seiner Wohnung kommt.«

		Der Indianer hielt wieder inne und schwieg. Er erfuhr durch
Malachis Worte, daß die Wolfshaut entdeckt worden war, mit der
jener Indianer sich verhüllt hatte, der zu den Palisaden kroch und
von John angeschossen wurde. Malachi nahm nach einer Weile die
Unterhaltung wieder auf.

		»Gehört die junge Otter zu einem Stamm in der Nähe?«

		»Die Wohnungen unseres Stammes liegen von hier zwölf Tagereisen
nach Westen zu«, versetzte der Indianer.

		»Ist der Häuptling der Bande der jungen Otter ein großer
Krieger?«

		»Das ist er«, versetzte der Indianer.

		»Ja«, versetzte Malachi, »die böse Schlange ist ein großer
Krieger. Schickt er mir die junge Otter, mir zu erzählen, daß der
weiße Knabe am Leben sei und sich in seinem Wigwam befinde?«

		Der Indianer schwieg wieder. Er bemerkte, daß Malachi wußte, von
wem und weshalb er kam. Endlich sagte er:

		»Es ist viele Monate her, seit die böse Schlange den weißen
Knaben zu sich genommen und ihn mit Wildbret ernährt hat. Viele
Monate ist er auf die Jagd gegangen, um ihm Mahlzeiten zu
verschaffen, und der weiße Knabe liebt die böse Schlange wie einen
Vater, und die böse Schlange liebt den Knaben wie einen Sohn. Er
will ihn an Kindes Statt annehmen, und der weiße Knabe wird der
Häuptling des Stammes werden. Er wird den weißen Mann vergessen und
eine Rothaut wie der Indianer werden.«

		»Der Knabe ist von dem weißen Manne schon vergessen, der ihn
schon lange zu den Toten zählte«, versetzte Malachi.

		»Der weiße Mann hat kein Gedächtnis«, erwiderte der Indianer,
»wenn er seinen Sohn vergißt, aber das ist nicht [bookmark: page238] wahr. Er würde dem viele
Geschenke geben, der ihm den Knaben zurückbrächte.«

		»Und was für Geschenke könnte er bieten?« entgegnete Malachi.
»Der weiße Mann ist arm und jagt im Walde, wie es der Indianer tut.
Was hätte der weiße Mann zu geben, wonach es den Indianer gelüsten
könnte? Er hat keinen Branntwein.«

		»Der weiße Mann hat Pulver und Blei und Büchsen«, versetzte der
Indianer, »mehr als er gebrauchen kann, in seinem Vorratshause
eingeschlossen.«

		»Und wird die böse Schlange den weißen Knaben zurückbringen,
wenn ihm der weiße Mann Pulver, Blei und Büchsen gibt?« fragte
Malachi.

		»Er wird die weite Reise machen und den Knaben mitbringen«,
erwiderte der Indianer, »zuvor aber laßt den weißen Mann sagen, was
für Geschenke er geben will.«

		»Es soll mit ihm gesprochen werden, und seine Antwort wird
hergebracht werden, aber die junge Otter darf nicht nach der
Wohnung des weißen Mannes kommen. Eine Rothaut ist vor den Büchsen
der jungen Männer nicht sicher. Wenn der Mond voll ist, werde ich
die junge Otter nach Sonnenuntergang auf der östlichen Seite der
langen Prärie treffen. Ist's so gut?«

		»Gut«, wiederholte der Indianer, der nun aufstand, sich umwandte
und in den Wald zurückkehrte.

		Als Malachi nach Hause kam, benutzte er die erste Gelegenheit,
um Alfred mitzuteilen, was geschehen war. Nach kurzem Gespräch
kamen sie darin überein, Hauptmann Sinclair, der an diesem Morgen
von der Festung gekommen war, zum Vertrauten in dieser
Angelegenheit zu machen und mit ihm zu überlegen, welche Schritte
man tun mußte. Hauptmann Sinclair war im höchsten Grade überrascht
und zugleich erfreut, als er hörte, daß Percival noch am Leben sei,
und ging mit innigem Anteil auf den Gegenstand ein. [bookmark: page239]

		»Die große Frage ist die, ob es nicht besser wäre, die
Bedingungen dieses Schurken zu erfüllen«, bemerkte Hauptmann
Sinclair. »Was sind einige Pfund Pulver oder eine Büchse im
Vergleich zu der Glückseligkeit, die durch Percivals Rückkehr
seinen Eltern bereitet würde, die ihn so lange für tot beweint
haben?«

		»Es ist nicht das«, entgegnete Malachi. »Ich weiß wohl, daß Mr.
Campbell sein ganzes Vorratszimmer hergeben würde, um den Knaben
wiederzuerhalten, aber wir haben zu überlegen, welche Folgen dies
nach sich ziehen könnte. So viel steht fest, daß die böse Schlange
mit einem unbedeutenden Geschenk nicht zufrieden ist; sie wird
viele Büchsen verlangen, vielleicht mehr, als wir auf der Farm
besitzen, und Pulver und Kugeln im gleichen Verhältnis. Denn dieser
Indianer ist mit vielen Weißen in Berührung gekommen, besonders,
als die Franzosen hier waren, und er weiß, wie gering wir diese
Dinge schätzen und wie sehr wir unsere Kinder lieben. Aber, Sir, in
erster Linie steht, daß Sie ihn und seine Gefährten mit Waffen
versehen, die sie zu irgendeiner Zeit gegen uns gebrauchen und
dadurch furchtbar für uns werden können, und in zweiter Linie
ermutigen Sie sie, einen neuen Versuch zu machen, um ähnliche
Geschenke zu erlangen, denn er wird nach dieser Richtung nicht faul
sein. Bedenken Sie, Sir, daß wir aller Wahrscheinlichkeit nach
einen von seiner Bande getötet haben, als derselbe in der Wolfshaut
erschien und um das Haus herumschlich. Das wird man bei ihnen nie
vergessen, sondern es vielmehr rächen, sobald es geschehen kann.
Geben wir ihm nun Waffen und Munition, Sir, so legen wir die
Werkzeuge zur Rache in seine Hände, und es sollte mich nicht
wundern, wenn wir eines Tages von ihm und seiner Bande angegriffen
und vielleicht mit Hilfe dieser Büchsen, die Sie ihm geben wollen,
überwältigt würden.«

		»Es liegt viel Wahrheit und gesunde Vernunft in dem, was Ihr
sagt, Malachi – wirklich, ich meine, es gibt beinahe [bookmark: page240] den Ausschlag über
diesen Punkt. Wir dürfen nicht in seine Bedingungen willigen. Was
aber können wir tun, um den Knaben wiederzuerhalten?«

		»Das ist die Frage, die mich in Verlegenheit setzt«, entgegnete
Alfred, »denn ich pflichte Malachi völlig bei, daß wir Waffen und
Munition nicht geben dürfen, und zweifle, ob er etwas anderes
annehmen würde.«

		»Nein, Sir, das tut er nicht, verlassen Sie sich darauf«,
erwiderte Malachi. »Ich denke, es gibt nur einen Weg, der uns
Erfolg verspricht.«

		»Welchen Plan habt Ihr denn, Malachi?«

		»Die böse Schlange mit ihrer Bande umlauerte uns, und, wären wir
nicht zu stark gewesen, so hätten sie uns angegriffen und alle
ermordet, das ist klar. Da sie dies nicht zu tun wagten, raubte der
Häuptling Percival und hält ihn fest, um ihn nur zu dem von ihm
bestimmten Preise zurückzugeben. Nun, Sir, ist die junge Otter bei
mir gewesen und versprach wiederzukommen. Wir haben uns dem
Indianer gegenüber nicht zu sicherem Geleite verpflichtet und
müssen ihm daher, wenn er wiederkehrt, einen Hinterhalt legen und
ihn gefangennehmen. Dazu, Sir, brauchen wir aber den Beistand des
Obersten, denn er muß auf dem Fort festgehalten werden, da wir ihn
auf der Farm nicht gut unterbringen können. Erstens wäre es dann
unmöglich, das Geheimnis vor Mr. und Mrs. Campbell zu bewahren, und
zweitens müßten wir dann jede Nacht auf einen Angriff zu seiner
Befreiung gefaßt sein. Weiß der Oberst aber den ganzen Sachverhalt
und willigt er ein, uns beizustehen, so könnten wir den
Indianerburschen einfangen und so lange als Geisel für Master
Percival festhalten, bis wir mit der bösen Schlange ein
Übereinkommen getroffen haben.«

		»Euer Plan gefällt mir sehr gut, Malachi«, versetzte Hauptmann
Sinclair. »Wenn Sie, Alfred, mir beistimmen, so will ich den
Oberst, sowie ich heute abend zurückkehre, mit allem bekanntmachen
und hören, ob er einwilligt, daß wir [bookmark: page241] einen derartigen Schritt tun. Wann trefft
Ihr den Indianer, Malachi?«

		»In drei Tagen, das ist am Sonnabend. Es wird Vollmond sein, und
ich treffe ihn des Abends am Ende der Prärie, die der Festung
zunächst liegt, so daß es keine Schwierigkeit haben wird, unser
Vorhaben auszuführen, ohne daß Mr. und Mrs. Campbell das geringste
davon merken.«

		»Ich denke, wir können nichts Besseres tun, als was Ihr
vorschlagt«, sagte Alfred.

		»Sei es denn so«, sagte Hauptmann Sinclair. »Ich werde morgen
wieder hier sein; nein, nicht morgen, sondern übermorgen, das wird
besser sein. Dann bringe ich Euch die Antwort des Obersten und
treffe die nötigen Vorkehrungen.«

		»Das ist alles gut, Sir«, versetzte Malachi, »und nun ist die
Hauptsache die, daß wir unser Geheimnis bewahren; darum, Hauptmann
Sinclair, sollten Sie lieber zu den jungen Damen zurückkehren, denn
Miß Mary muß denken, daß es nur etwas von großer Wichtigkeit sein
kann, was Sie so lange von ihr fernhält.«

		Malachi lächelte, als er mit diesem Hinweis schloß.

		»Ihr habt schon recht mit Eurer Bemerkung, Malachi«, sagte
Alfred lachend. »Kommen Sie, Sinclair.«

		Hauptmann Sinclair schied am Abend und ging zum Fort zurück. Er
kam zur festgesetzten Zeit wieder und teilte ihnen mit, daß der
Oberst ihren Plan, den jungen Indianer als Geisel festzuhalten,
völlig billige und ihn in der Festung bewahren wolle, sobald er ihm
gebracht würde.

		»Nun, brauchen wir sonst noch Beistand aus der Festung? Um einen
Indianerburschen gefangenzunehmen, doch sicherlich nicht;
wenigstens sagte ich dies dem Obersten«, fuhr Hauptmann Sinclair
fort.

		»Nein, Sir, wir brauchen keine Hilfe, wie Sie sagen. Ich stehe
ihm allein schon meinen Mann, wenn nichts weiter verlangt würde;
aber nicht Kraft allein ist erforderlich. Er ist so [bookmark: page242] klein und geschmeidig wie
ein Aal und ebenso schwer festzuhalten, dessen bin ich sicher. Wenn
wir unsere Büchsen gebrauchen wollten, würde es keine Schwierigkeit
machen, aber ihn so festzuhalten, könnte einem oder zweien von uns
Mühe kosten, und windet er sich einmal los, so wird er für jeden
von uns zu flink sein.«

		»Gut also, Malachi, wie sollen wir denn verfahren?«

		»Nun, Sir, ich muß mit ihm zusammentreffen, und Sie, Mr. Alfred
und Martin, verbergen sich in einiger Entfernung und schleichen
sich allmählich in unsere Nähe. Martin soll seine Lederriemen
bereit halten, und wenn Sie über ihn herfallen, so muß er ihn
sogleich binden. Martin ist an die Indianer gewöhnt und versteht
mit ihnen umzugehen.«

		»Gut, wenn Ihr denkt, daß wir drei nicht mit ihm fertig werden,
so kann Martin mit dabei sein.«

		»Es ist nicht der Kräfte halber, Sir«, versetzte Malachi, »aber
er schlüpft uns durch die Finger, wenn er nicht in einer halben
Minute gebunden wird. Jetzt wollen wir gleich einmal dorthin gehen,
wo ich ihn treffen will, und den Platz in Augenschein nehmen; dann
werde ich Ihnen zeigen, wo Sie stehen müssen; denn morgen darf man
uns in der Richtung zusammen nicht sehen. Er könnte da herumlungern
und Verdacht schöpfen.«

		Sie gingen nun an das Ende der dem Fort zunächst gelegenen
Wiese, die etwa eine Meile vom Hause entfernt war. Als Malachi
seinen Standort gewählt und den beiden jungen Männern die Stelle
bezeichnet hatte, wo sie sich verbergen sollten, kehrten sie zum
Hause zurück, nachdem Alfred noch verabredet hatte, wann und wo
Martin und er Hauptmann Sinclair treffen wollten. Der nächste Tag
verging, und als die Sonne hinter dem See verschwand, begab sich
Malachi an das Ende der Prärie. Er war noch keine zehn Minuten
dort, als der junge Indianer vor ihm stand. Er war, wie damals, mit
[bookmark: page243] seinem
Tomahawk, Bogen und Pfeil bewaffnet, Malachi aber war absichtlich
ohne Büchse erschienen.

		Sobald Malachi den Indianer bemerkte, setzte er sich nieder, wie
es gewöhnlich Sitte ist bei denen, die ein Gespräch führen wollen;
die junge Otter folgte seinem Beispiel.

		»Hat mein Vater mit dem weißen Mann gesprochen?« fragte der
Indianer nach kurzem Schweigen.

		»Der weiße Mann grämt sich um den Verlust seines Knaben, und
seine Squaw weint«, entgegnete Malachi. »Die böse Schlange soll den
Knaben nach der Wohnung des weißen Mannes bringen und sie wird
Geschenke erhalten.«

		»Wird der weiße Mann freigebig sein?« fuhr der Indianer
fort.

		»Er hat Pulver und Blei, Büchsen und Tabak. Werden solche
Geschenke der bösen Schlange gefallen?«

		»Die böse Schlange hatte einen Traum«, versetzte der Indianer,
»und erzählte mir den Traum. Sie träumte, daß der weiße Knabe in
die Arme seiner Mutter gelegt wurde, die vor Freude weinte, und der
weiße Mann seine Vorräte auftat und der bösen Schlange zehn Büchsen
und zwei Fässer mit Pulver und soviel Blei gab, wie vier Männer nur
fortschleppen könnten.«

		»Das war ein guter Traum«, erwiderte Malachi, »und er wird wahr
werden, wenn der weiße Knabe in die Arme seiner Mutter
zurückkehrt.«

		»Die böse Schlange hatte noch einen Traum. Sie träumte, daß der
weiße Mann sein Kind bekam und die böse Schlange aus der Tür seiner
Wohnung stieß.«

		»Das war schlecht«, versetzte Malachi. »Sieh mich an, mein Sohn,
sag' mal, hast du je gehört, daß der graue Dachs eine Lüge sprach?«
und Malachi erfaßte, indem er sprach, den Arm des Indianers.

		Dies war das verabredete Zeichen zwischen Malachi und [bookmark: page244] den Versteckten,
die jetzt vordrangen und den Indianer ergriffen.

		Die junge Otter sprang empor, und trotz aller Anstrengungen, sie
zu halten, wäre sie sicherlich entwischt, denn sie hatte ihren
Tomahawk gezogen und war im Begriff, ihn um ihren Kopf zu
schwingen, hätte Martin nicht schon einen der Hirschriemen um ihre
Füße gelegt, wodurch sie wieder zu Boden gerissen wurde. Nun
fesselten sie ihr die Arme auf dem Rücken mit einem zweiten Riemen,
während ein dritter um ihre Knöchel geschlungen und Alfred in die
Hand gegeben wurde.

		»Ihr hattet recht, Malachi«, sagte Hauptmann Sinclair, »es
bleibt mir nur noch unklar, wie es dem Burschen gelang, sich
unseren Armen zu entwinden. Aber sicherlich wäre er auf und davon
gewesen und hätte uns zuvor wahrscheinlich noch die Schädel
gespalten.«

		»Ich kenne die Natur der Indianer, Sir«, erwiderte Malachi; »sie
sind nie sicher, selbst wenn sie gebunden sind, sobald die Fesseln
ihnen nicht bis auf die Knochen einschneiden. Aber jetzt haben Sie
ihn fest genug, Sir, und je eher Sie zur Festung kommen, desto
besser. Haben Sie Ihre Büchsen im Gebüsch?«

		»Ja«, entgegnete Martin, »Ihr findet sie hinter der großen
Eiche.«

		»Ich werde sie holen, obwohl ich nicht gerade glaube, daß wir
einen Befreiungsversuch zu befürchten haben.«

		»Wir brauchen ihn nicht weit zu führen«, sagte Hauptmann
Sinclair, »denn da Ihr und Alfred nicht so lange fortbleiben dürft,
um Fragen herbeizuführen, habe ich eine Anzahl Soldaten nebst einem
Korporal etwa eine halbe Meile von hier im Gebüsch verborgen. Aber,
Malachi, es wäre wohl gut, den Indianer wissen zu lassen, daß wir
ihn nur als Geisel festhalten und ihn ausliefern werden, sobald der
Knabe zurückgeschickt wird.«

		Malachi redete den Indianer in seiner Sprache an und sagte ihm,
was Hauptmann Sinclair wünschte. [bookmark: page245] [bookmark: page246]

		


		»Sagt ihm, daß mehrere Indianerinnen sich in der Nähe der
Festung aufhalten, die jede Botschaft übernehmen, die er der bösen
Schlange schicken will.«

		Die junge Otter gab keine Antwort auf alles, was Malachi ihr
sagte, sondern blickte höchst ungeduldig um sich.

		»Machen Sie sich fort, so schnell Sie können«, sagte Malachi,
»denn, verlassen Sie sich darauf, die böse Schlange wollte nach
meinem Gespräch mit dem Indianerburschen mit ihm zusammentreffen.
Ich sehe das an seinem forschenden Auge; er scheint sich nach Hilfe
umzuschauen. Ich werde mit Ihnen gehen, um mit Alfred und Martin
zurückzukehren, denn ich habe keine Büchse.«

		»Ihr könnt die meinige nehmen, Malachi, sobald wir die Soldaten
erreichen.«

		Dies geschah nach wenigen Minuten. Hauptmann Sinclair übernahm
dann den Indianer und brach mit seiner Mannschaft nach der Festung
auf. Malachi, Alfred und Martin kehrten nach dem Hause zurück, und
ehe sie die Prärie betraten, entdeckte Martin die hohe Gestalt
eines Indianers, der in geringer Entfernung im Schatten der Bäume
stand.

		»Ja, ich war davon überzeugt«, sagte Malachi. »Es war gut, daß
ich nicht ohne Sie zurückging. Es ist nur zu wahr: ein Mann ohne
Büchse ist in den Wäldern kein Mann.«

	
		
		Achtes Kapitel

		»Nun, Malachi«, sagte Alfred am nächsten Morgen, als alle damit
beschäftigt waren, das Saatkorn in den neu gelichteten Acker zu
streuen, »was denkt Ihr, welche Schritte wird wohl die böse
Schlange jetzt einschlagen?«

		»Das ist schwer zu sagen, Sir«, erwiderte Malachi, »denn dieser
Indianer verdient den Namen Schlange, weil er sehr listig ist. Er
wird alles versuchen, was er kann, und wenn er [bookmark: page247] sich nicht vor uns
fürchtete, so würde er uns sogleich angreifen. Daß er dies aber
wagen sollte, glaube ich nicht.«

		»Nein, denn Euer Brief gibt an, daß er mit der ganzen Bande nur
zwei Büchsen besitzt, und die genügen nicht, um ihm Aussicht auf
Erfolg zu versprechen.«

		»Sehr wahr, Sir. Ich höre, daß die Boote aus der Festung kommen,
um die Bohlen und das Mehl zu holen?«

		»Ja, morgen, wenn der Wind günstiger ist als heute; er bläst
jetzt recht tüchtig. Wo ist John?«

		»Ich ließ ihn bei der Erdbeere; sie waren mit dem Zucker
beschäftigt.«

		»Beiläufig, Malachi, wieviel Zucker habt Ihr gewonnen?«

		»Etwa drei- bis vierhundert Pfund, soweit ich es schätzen kann,
genug für Madams Bedarf.«

		»Ja, das sollte ich auch meinen, jetzt können wir alle Sorten
Früchte und Eingemachtes umsonst haben. Die wilden Himbeeren sind
beinahe reif und ebenso die Kirschen. Meine Basen wünschen, daß
John ihnen pflücken hilft.«

		»Ich glaube, er wird das wohl tun, obgleich er lieber etwas
anderes unternimmt. Er sagte heute morgen, er wolle fischen
gehen.«

		»Das Wasser ist zu bewegt, und er kann den Kahn nicht allein
regieren.«

		»Das ist aber gerade der Grund, warum er es tun will«, versetzte
Malachi, »leichte Geschäfte, wie Himbeerpflücken, liebt er nicht.
Ist es wahr, Mr. Alfred, daß wir noch einige Ansiedler hierher
bekommen sollen?«

		»Ja, ich glaube es; mein Vater sehnt sich sehr danach. Er meint,
wir erhalten dadurch größere Sicherheit, und hat ihnen sehr
vorteilhafte Bedingungen gestellt. Euch wäre es wohl nicht sehr
angenehm, Malachi?«

		»Nun, Sir, ich kann mir denken, daß Sie dies von mir glauben;
aber es ist nicht mehr der Fall. Wenn mir jemand [bookmark: page248] vor zwei Jahren gesagt
hätte, daß ich hierbleiben würde, so würde ich das für unmöglich
gehalten haben; aber wir sind Gewohnheitsgeschöpfe. Ich war so
lange Zeit hindurch nur an meine eigene Gesellschaft gewöhnt, daß
ich zuerst Ihren Anblick nicht ertragen konnte, nein, nicht einmal
den Ihrer hübschen Basen Miß Mary und Emma, obgleich sie, das weiß
der Himmel, einen Wilden hätten zähmen können. Jetzt aber, Sir, bin
ich ganz verändert; ich habe mir Ihre Nachbarschaft zuerst nur
gefallen lassen, weil ich für John eine Vorliebe gefaßt hatte,
später empfand ich keine Abneigung mehr gegen Gesellschaft, jetzt
aber ist mir das Zusammentreffen mit anderen angenehm. Ich glaube,
ich kehre in meinen alten Tagen zu den Gefühlen zurück, die ich als
Knabe hatte, und denke oft an meines Vaters Farm und das kleine
Dorf, das in der Nähe war. Und dann bilde ich mir ein, daß ich gern
hier ein Dorf erstehen sehen möchte mit einer Kirche auf dem Hügel;
ich würde mit Freuden solange leben.«

		»Das ist freilich eine Veränderung, Malachi. Aber, ich hoffe,
Ihr werdet die Kirche auf dem Hügel noch schauen und nachdem noch
viele Jahre leben, um den Hochzeiten und Kindtaufen
beizuwohnen.«

		»Wie es Gott gefällt, Sir. Eins, Mr. Alfred, hat mich mit großer
Befriedigung erfüllt und vielleicht mehr als alles andere dazu
beigetragen, mich mit meiner neuen Lebensweise auszusöhnen,
nämlich, daß die Erdbeere durch die Bemühungen Ihrer Mutter und
Ihrer Basen eine Christin geworden ist; Sie glauben nicht, wie froh
ich darüber bin.«

		»Sie ist ein ausgezeichnetes, liebes Geschöpf, Malachi;
jedermann hat sie gern, und Martin ist ihr sehr zugetan.«

		»Ja, Sir, sie ist eine gute Frau, denn sie hat nie eine böse
Zunge und gehorcht ihrem Mann in allen Dingen. Ich glaube, Martin
ist jetzt ganz ehrbar geworden, und Sie könnten ihn nach Montreal
oder sonstwohin schicken, ohne befürchten zu müssen, daß er wegen
Ruhestörung ins Gefängnis [bookmark: page249] käme.« – Malachi erzählte dann weiter, daß ein
Bär sich letzte Nacht über das Maisfeld hergemacht hat.

		»Was! Ist er über den Schlangenzaun geklettert?«

		»Ja, Sir, der klettert über alles hinüber; aber ich habe seine
Spur entdeckt, und hoffe, ihn heute nacht festzuhalten, denn ich
werde ihm einen Hinterhalt legen.«

		Malachi und Alfred hatten mehrere Stunden lang ihre Arbeit
fortgesetzt, als Emma sie aufforderte, zum Mittagessen zu
kommen.

		»Ich kann John nicht finden«, sagte Emma, während sie nach Hause
gingen. »Die Erdbeere sagt, daß er sie vor einiger Zeit verließ und
fortging, um zu fischen. Habt ihr ihn am Ufer des Flusses gehen
sehen?«

		»Nein«, erwiderte Alfred, »aber Malachi, Ihr sagtet ja, daß er
vom Kahn aus fischen wollte, nicht wahr?«

		»Ja, Sir.«

		»Siehst du den Kahn am Strande, Emma?«

		»Nein, ich sehe ihn nicht«, versetzte Emma, »aber er kann hinter
der Landspitze sein.«

		»Ich ebenfalls nicht; hoffentlich ist er nicht vom Wind
fortgetrieben worden, denn es weht jetzt tüchtig. Ich will
hinuntergehen und sehen, ob er da ist.«

		Alfred eilte zum Gestade hinab. Der Kahn war vom Ufer fort, und
nachdem Alfred eine Meile in der Richtung der Stromschnellen
ausgeschaut hatte, glaubte er, in einer Entfernung von drei bis
vier Meilen etwas wahrzunehmen, das wie ein Kahn aussah. Aber das
Wasser war durch den starken Wind sehr bewegt, und es war daher
schwer zu unterscheiden. Alfred eilte zurück und sagte zu Emma:

		»Ich fürchte wirklich, daß John den Wellen preisgegeben ist, ich
glaube, das Boot zu sehen, bin aber meiner Sache nicht gewiß. Emma,
geh' ruhig hinein und hole mir mein Fernrohr, das über meinem Bett
hängt. Laß dich nicht von den anderen [bookmark: page250] sehen, sonst fragen sie dich aus,
und deine Tante wird beunruhigt.«

		Emma ging ins Haus und kehrte bald mit dem Fernrohr zurück,
worauf Alfred und Malachi zum Gestade hinabgingen und dann deutlich
sahen, daß das, was auf den Wellen trieb, wirklich der Kahn
war.

		»Was ist jetzt zu tun?« fragte Alfred. »Ich muß ein Pferd nehmen
und nach der Festung reiten, denn, wenn er dort nicht bemerkt wird,
ehe er vorübertreibt, so kann er nicht mehr aufgefangen
werden.«

		»Wenn er einmal in die Stromschnellen gerät, Sir«, sagte
Malachi, »so ist er in größter Gefahr; denn der Kahn kann auf einen
der Felsblöcke geschleudert werden und in einer Minute
umschlagen.«

		»Ja, aber er ist noch eine gute Strecke davon entfernt«,
versetzte Alfred.

		»Wohl wahr, Sir, aber bei diesem starken Wind, der ihn geradezu
trifft und durch den die Strömung befördert wird, kann er bald dort
sein. Es ist keine Zeit zu verlieren.«

		»Nein, aber ich will zum Mittagessen hineingehen, um zu
vermeiden, daß eine große Aufregung entsteht; sobald ich aber ein
paar Bissen genommen habe, schlüpfe ich hinaus und reite so schnell
ich kann zur Festung.«

		»Gut so, Sie werden rechtzeitig dort sein, denn er ist jetzt
noch drei Meilen von der Festung entfernt, auch kann er nicht gut
dort vorübertreiben, ohne gesehen zu werden.«

		»Ja, das kann er jetzt, wo das Wasser so bewegt ist«, erwiderte
Alfred, »bedenkt, daß Soldaten in der Festung sind und nicht
Matrosen, denen es zur Gewohnheit geworden ist, auf das Wasser zu
sehen. Ein Stück treibendes Holz und ein Fischerkahn ist in den
Augen der Soldaten dasselbe. Aber kommt, wir gehen zum
Mittagessen.«

		»Ja, Sir, ich werde Ihnen folgen«, versetzte Malachi, »doch ehe
ich hineingehe, will ich das Pferd für Sie einfangen [bookmark: page251] und satteln. Sie
können Miß Emma sagen, daß sie darüber reinen Mund hält.«

		Alfred traf Emma, die er zur Vorsicht ermahnte, und ging mit ihr
zum Essen hinein.

		»Wo ist John?« fragte Mrs. Campbell; »er versprach mir große
Seefische für heute mittag, hat aber keine gebracht. Ihr werdet
daher kein so gutes Mahl haben, wie ich hoffte.«

		»Und wo ist Malachi?« fragte Alfred.

		»Ich bin überzeugt, er und John sind irgendwo zusammen«,
bemerkte Henry, der mit Martin vor Alfred hereingekommen war.

		»Nun, er wird kein Mittag bekommen«, sagte Mrs. Campbell.

		»Damit würde ich nicht einverstanden sein, Mutter«, sagte
Alfred, »denn ich bin sehr hungrig und habe höchstens fünf Minuten
Zeit; das Saatkorn muß noch vor heute abend in die Erde.«

		»Ich glaubte, Malachi wäre bei dir gewesen, Alfred«, sagte Mr.
Campbell.

		»Das war er auch, Vater«, erwiderte Alfred, »aber er verließ
mich. Jetzt, Mutter, gib mir, bitte, mein Mittag.«

		Alfred aß schnell und stand dann vom Tisch auf, um aus dem Hause
zu eilen. Das Pferd war bereit, er bestieg es und ritt nach der
Festung fort, nachdem er Malachi gesagt hatte, seine Eltern
glaubten, John sei bei ihm. Er möge daher lieber nicht zum Essen
hineingehen, sondern sich gar nicht blicken lassen.

		»Ja, Sir, das wird am besten sein; dann können sie keine Fragen
tun. Seien Sie schnell, Sir, denn mir ist um den Jungen keineswegs
wohl zumute.«

		Der Plan, Johns Gefahr zu verbergen, glückte indessen nicht;
denn seit dem Verlust des armen Percival war Mrs. Campbell um John
besorgter denn je, und wenige Minuten, nachdem Alfred das Haus
verlassen hatte, stand sie auf und [bookmark: page252] ging zur Tür, um zu sehen, ob Malachi und
John nicht kämen. Zufällig hatte sich Alfred gerade in Trab
gesetzt, und sie sah ihn noch, wie auch Malachi, der allein dastand
und dem Fortreitenden nachblickte. Dieser geheimnisvolle Aufbruch
ihres Sohnes beunruhigte sie. Er hatte ja nichts davon gesagt, daß
er zum Fort wolle – und daß sich John nicht bei Malachi befand,
stand fest. Sie kehrte ins Haus zurück, wo sie auf einen Stuhl sank
und ausrief:

		»Mit John ist ein Unglück geschehen!«

		»Wie kommst du darauf, dies zu sagen, meine Liebe?« fragte Mr.
Campbell.

		»Es ist ganz gewiß so«, versetzte Mrs. Campbell und brach in
Tränen aus, »Alfred ist nach der Festung geritten, und Malachi
stand allein draußen. Was hat das zu bedeuten?«

		Mr. Campbell und alle übrigen liefen sogleich hinaus, mit
Ausnahme von Mary Percival, die bei Mrs. Campbell blieb. Mr.
Campbell rief Emma heran und erfuhr von ihr den wahren
Sachverhalt.

		»Es wird besser sein, ihr alles sogleich mitzuteilen«, sagte Mr.
Campbell und begab sich zu seiner Frau, der er erzählte, »daß John
auf den Wellen treibe und Alfred nach der Festung geritten sei, um
ihn mit einem der Boote aufzufangen. Eine Gefahr sei daher nicht zu
befürchten.«

		»Warum sollten sie es verheimlichen wollen, wenn keine Gefahr
wäre, Campbell?« versetzte seine Frau. »Ja, es muß Gefahr sein –
heute, wo das Wasser so bewegt ist. Mein Kind, soll ich dich ebenso
verlieren wie meinen armen Percival?« fuhr Mrs. Campbell von neuem
schluchzend fort.

		Es wurde alles versucht, um sie zu trösten und ihre
Befürchtungen zu mildern; doch mit geringem Erfolg. Alle waren an
diesem Nachmittag in großer Sorge. Mrs. Campbell aber befand sich
in einem Zustand hochgradiger Erregung.

		Gegen Abend sah man Alfred in großer Eile zu Pferde
zurückkehren. Die ganze Familie stand draußen und erwartete [bookmark: page253] klopfenden Herzens
seine Ankunft. Die arme Mrs. Campbell war beinahe ohnmächtig.
Alfred bemerkte sie, lange ehe er über die Prärie ritt, und schwang
seinen Hut zum Zeichen, daß er gute Kunde bringe.

		»Es ist alles gut, verlaß dich darauf, meine Liebe«, sagte Mr.
Campbell. »Alfred würde nicht seinen Hut schwenken, wenn ein
Unglück geschehen wäre.«

		»Ich muß es aus seinem eigenen Munde hören«, sagte Mrs. Campbell
beinahe atemlos.

		»Gerettet?« rief Martin Alfred entgegen, als dieser
näherkam.

		»Gerettet, glücklich gerettet!« gab Alfred zur Antwort.

		»Dem Himmel sei Dank«, rief Mrs. Campbell mit leiser Stimme und
faltete dankbar die Hände.

		Alfred sprang vom Sattel und beeilte sich, das Nähere
mitzuteilen. John, der seinen Kräften zuviel zugetraut hatte, war
mit dem Kahn fortgefahren und entdeckte bald, daß er ihn bei dem
starken Wind nicht lenken konnte. Er versuchte, zum Ufer
zurückzugelangen, doch ohne Erfolg; er wurde vom Wind und der
Strömung in der Richtung der Stromschnellen fortgetrieben.

		Es fügte sich jedoch, daß Hauptmann Sinclair, ehe Alfred auf der
Festung angekommen war, den treibenden Kahn sah und mit Hilfe des
Fernrohrs bemerkte, daß John darin saß, der sich nach Kräften
abmühte. Nachdem Hauptmann Sinclair dem Kommandanten hierüber
Bericht erstattet und dessen Erlaubnis eingeholt hatte, löste er
eins der Boote, bemannte es mit Soldaten und brachte John nebst
seinem Kahn etwa vier Meilen unterhalb der Festung ans Ufer, ehe
derselbe in die Gegend der Stromschnellen gelangte, die ihm eine
Stunde später aller Wahrscheinlichkeit nach verhängnisvoll geworden
wären. Alfred hatte vom Fort aus beobachtet, daß Hauptmann Sinclair
mit John und dem Fischerkahn das Ufer erreichte, und sobald er über
seines Bruders Rettung beruhigt war, ritt [bookmark: page254] er, so schnell er konnte, nach
Hause, um es dort mitzuteilen. Diese Kunde erfüllte alle mit großer
Freude, und da sie nun wußten, daß John unversehrt war, erwarteten
sie geduldig seine Heimkehr. Nach etwa zwei Stunden trafen
Hauptmann Sinclair und John zu Pferde ein und wurden aufs
freudigste begrüßt.

		»Hauptmann Sinclair, wir sind Ihnen wirklich aufs tiefste
verpflichtet; hätten sie nicht eingegriffen, so wäre der Junge
verloren gewesen«, sagte Mrs. Campbell. »Empfangen Sie meinen
besten Dank.«

		»Und auch den meinigen«, sagte Mary, ihm die Hand reichend.

		»John, du hast mich in große Angst versetzt«, sagte Mrs.
Campbell. »Wie konntest du nur so unklug sein, dich bei so starkem
Winde auf den See zu begeben. Du siehst, daß du nur mit knapper Not
der Gefahr entronnen bist.«

		»Ich wäre morgen früh in Montreal gewesen«, sagte John
lachend.

		»Nein, niemals; dein Kahn wäre in den Stromschnellen
umgeschlagen, lange bevor du Montreal erreichen konntest.«

		»Aber, Mutter, ich kann schwimmen«, erwiderte John.

		»Du ungezogener Junge, du fürchtest dich vor nichts.«

		»Nun, Madam, Selbstvertrauen gehört zu den guten Eigenschaften,
und Sie sollten dem nicht zuviel Einhalt tun. Es rettet manchen,
der andernfalls verloren wäre.«

		»Das ist sehr wahr, Malachi«, bemerkte Alfred, »darum wollen wir
John jetzt, wo er glücklich zurückgekehrt ist, nicht weiter
schelten. Er wird sich wohl hüten, bei solchem stürmischen Wetter
wieder auf den See zu gehen.«

		»Das werde ich ganz gewiß«, sagte John, »ich möchte doch lieber
nicht die Stromschnellen hinunterfahren.«

		»Nun, es freut mich, das von dir zu hören«, entgegnete Mrs.
Campbell.

		Hauptmann Sinclair blieb die Nacht auf der Farm. Vor [bookmark: page255] Tagesanbruch wurde
die Familie durch einen Flintenschuß erschreckt, und man vermutete,
daß auf die von Malachi, Martin und seiner Frau bewohnte Hütte
irgendein Angriff stattgefunden habe. Hauptmann Sinclair, Alfred
und John sprangen aus dem Bett und waren in einer Minute
angekleidet. Sobald sie sich bewaffnet hatten, öffneten sie
vorsichtig die Tür und gingen, nach allen Seiten umherspähend,
durch den Gang nach der Schafhürde, innerhalb derer die Hütte
aufgeschlagen war. Es schien jedoch alles ruhig zu sein, und Alfred
klopfte an die Tür. Malachi fragte darauf:

		»Was gibt es denn?«

		»Wir hörten soeben einen Flintenschuß dicht beim Hause und
glaubten, es wäre Euch etwas geschehen.«

		»Oh«, rief Malachi, »ist das alles? Dann können Sie ruhig wieder
zu Bett gehen. Das ist meine Bärenfalle – nichts weiter. Ich
vergaß, Ihnen das gestern abend zu sagen.«

		»Nun, da wir einmal auf sind, können wir ebensogut hingehen und
nachsehen«, sagte Alfred. »Der Tag bricht an.«

		»Gut, Sir, ich bin fertig«, sagte Malachi und kam zum Vorschein,
mit seiner Hirschlederjacke in der einen Hand und seiner Büchse in
der anderen.

		Sie gingen nach dem Maisfeld am jenseitigen Ufer und sahen dort,
daß die Falle Erfolg gehabt hatte; denn am Fuße des Schlangenzaunes
lag ein großer Bär tot hingestreckt.

		»Ja, Sir, ich habe ihn gefangen«, sagte Malachi.

		»Worin bestand denn die Falle?« fragte Henry.

		»Ja, sehen Sie, an der breiten Fußspur auf dem Zaun habe ich das
Vieh erkannt, und da ich wußte, daß es denselben Weg wieder nehmen
würde, so befestigte ich hier die Büchse und legte an den Drücker
so einen Draht, daß der Bär denselben beim Hinaufklettern mit der
Vordertatze berühren mußte. Den Lauf wandte ich ein wenig
niederwärts, damit die Kugel ihn in die Herzgegend treffen möchte.
Sie sehen, es ist [bookmark: page256] gerade so geschehen, wie ich es wünschte, und wir
haben wieder eine gute Haut für Montreal.«

		»Es ist eine Bärin«, sagte Martin, der auch herbeigekommen war;
»sie hat Junge, die nicht weit entfernt sein können.«

		»Das ist wahr«, versetzte Malachi, »aber jetzt täten Sie alle
besser, wieder zurückzugehen. Martin und ich werden uns verstecken,
und ich will dafür gut sagen, daß wir Ihnen nach einer Stunde die
Jungen heimbringen.«

		Die übrigen kehrten ins Haus zurück, wo Mr. und Mrs. Campbell
durch die Erdbeere die Ursache des Schusses schon erfahren hatten.
Etwa eine Stunde vor dem Frühstück kamen Malachi und Martin, jeder
mit einem wenige Wochen alten Bären. Die kleinen Tiere waren der
Spur der Mutter gefolgt um sie zu suchen, und hatten den toten
Körper beleckt, als wollten sie sie hierdurch erwecken, als Malachi
und Martin sich ihrer bemächtigten.

		»Was für ein reizendes Schoßhündchen«, sagte Emma. »Ich will es
für mich aufziehen.«

		»Und ich will den anderen haben«, sagte John.

		Hiergegen wurde kein Einspruch erhoben, und Emma und John nahmen
ihre Lieblinge in Besitz und nährten sie mit Milch. Nach wenigen
Tagen wurden sie sehr zahm. Der eine wurde in der Nähe des Hauses,
der andere bei Malachis Wohnung angekettet, und bald wurden es sehr
spiellustige Tierchen. Die Hunde gewöhnten sich an sie und
versuchten nie, sie zu beißen; ja, man konnte sogar Nero und den
Bären sich miteinander herumbalgen sehen wie die besten Freunde von
der Welt. Nach einigen Monaten aber wurden sie für Schoßhunde zu
groß und zu lästig, daher wurde der eine mit einem nach Montreal
gehenden Boot als Geschenk an Mr. Emmerson übersandt, und den
anderen nahm Hauptmann Sinclair mit nach der Festung, wo er ein
Liebling der Soldaten wurde.

		Obwohl die Gefangennahme der jungen Otter und der [bookmark: page257] Grund, weshalb
man sie festhielt, der bösen Schlange mitgeteilt worden war,
vergingen Wochen, ohne daß von seiten des Häuptlings die Absicht
kundgegeben wurde, seinen jungen Krieger durch die Rückgabe
Percivals einzulösen. Jeden Tag erwartete man einen Vorschlag von
ihm; aber es kam keiner, und die Mitwisser des Geheimnisses
befanden sich in beständiger Unruhe. Nur das eine hatte man
erfahren, daß nämlich der von John angeschossene Indianer getötet
worden war, und dieser Umstand erfüllte Malachi und Martin mit der
Furcht, daß die böse Schlange seinen Tod an dem jungen Percival
rächen könne.

		Gegen Ende des Sommers traf eine Sendung von Briefen und
Zeitungen aus England und Montreal ein. Die Nachrichten aus England
enthielten nichts Besonderes, obwohl die Zeitungen mit großem Eifer
gelesen wurden. Eine Stelle fiel Henry ins Auge, die er sogleich
vorlas. Sie lautete: ›Wir bedauern, mitteilen zu müssen, daß Mr.
Douglas Campbell aus Wexton-Hall, als er bei der Jagd über einen
breiten Graben setzen wollte, einen schweren Sturz vom Pferde
erlitt. Wie wir vernehmen, befindet er sich indessen wohl.‹ –
Wichtiger jedoch waren die Briefe aus Montreal, denn sie kündigten
die sofortige Abreise von vier Familien an, die auf die beiderseits
vereinbarten Bedingungen eingegangen waren und sich nun auf Mr.
Campbells Besitztum ansiedeln wollten. Auch kam die Meldung, daß
der Ankauf der sechshundert Acres angrenzenden Landes vollzogen
war, und die Regierung schickte bereits die Quittung über das
Kaufgeld.

		Die in diesem Brief enthaltenen Nachrichten veranlaßten Mr.
Campbell, ein Schreiben an den Festungskommandanten zu schicken,
ihm das erwartete Eintreffen der Ansiedler-Familien mitzuteilen und
bei ihm anzufragen, ob er ihm eine Abteilung Soldaten überlassen
wolle, zur Hilfe bei der Erbauung der erforderlichen Hütten.
Zugleich bat er den Oberst, ihm zwei oder drei Zelte zu leihen, mit
denen sich die Leute [bookmark: page258] bei ihrer Ankunft behelfen könnten, bis ihre
Hütten erbaut wären. Die Antwort des Kommandanten lautete günstig,
und nun war alles in rühriger Tätigkeit, damit die Gebäude
möglichst vorgeschritten wären, ehe die Ernte begann, die allen
volle Beschäftigung gab. Da die Heuernte vor der Tür stand, hätten
sie ohne die Hilfe aus der Festung die Arbeit vor Einbruch des
Winters nicht fertig bekommen, und es wäre höchst unbequem gewesen,
wenn sie die Ansiedler in ihrem eigenen Hause hätten aufnehmen
müssen.

		Der Ort für die Blockhütten war bald ausgewählt; jede derselben
sollte beinahe eine halbe Meile von Mr. Campbells Hause entfernt
stehen, und während einige unserer Freunde mit Hilfe eines Teiles
der Soldaten das Heu einbrachten, waren die anderen mit dem Rest
der Mannschaft beschäftigt, die Bäume zu fällen und die Hütten zu
errichten.

		Vierzehn Tage, nachdem sie hiermit begonnen hatten, trafen die
Familien ein und wurden in den bereitgehaltenen Zelten
untergebracht. Da ihre Arbeitskräfte zu den bereits vorhandenen
hinzukamen, schritt alles in kurzer Zeit vorwärts. Das von Mr.
Campbell getroffene Übereinkommen bestand darin, daß jeder der
Auswanderer fünfzig Acres Land erhalten sollte, sobald er für Mr.
Campbell einen ähnlichen Flächenraum gelichtet hatte. Mr. Campbell
besaß jetzt im ganzen etwa sechshundert Acres Land, was ihm für
seine Farm ausreichend dünkte; dieselbe war ringsum mit einem Zaun
umgeben und besaß den Vorzug, an den See zu grenzen. Das Feuer
hatte einen beträchtlichen Teil des neuen Landes gelichtet, so daß
von seiten seiner eigenen Leute nur geringe Mühe erforderlich war,
um es für die erste Ernte vorzubereiten.

		In der Zeit, als die Auswanderer und Soldaten tüchtig bei der
Arbeit waren, besuchte der Oberst Mr. Campbell, um seine Abrechnung
mit ihm zu machen und händigte ihm einen auf die Regierung
lautenden Wechsel ein für die Bohlen, das Mehl und anderes, das er
an das Fort geliefert hatte. [bookmark: page259]

		»Ich versichere Ihnen, Mr. Campbell«, sagte der Oberst, »es
macht mir großes Vergnügen, Ihnen jeden Beistand zu leisten, was
ich um so bereitwilliger zu tun vermag, als ich vom Gouverneur dazu
ermächtigt bin. Ihre Ankunft und Ansiedlung in dieser Gegend hat
sich als höchst nutzbar erwiesen, denn Ihre Lieferungen an die
Festung haben der Regierung viel Geld erspart, während es ebenso
vorteilhaft für Sie war, daß Sie Ihre Ernten hier loswurden und sie
nicht bis nach Montreal zu schicken brauchten, was für Sie mit
ebensolchen Kosten verknüpft gewesen wäre, wie es die Übersendung
der Vorräte von Montreal bisher für uns war. Sie können die
Soldaten unter den früheren Bedingungen so lange behalten, wie sie
Ihnen nützlich sind, wenn sie nur vor dem Eintritt des Winters
zurückkehren.«

		»Dann werde ich sie mit Ihrer Erlaubnis noch zur Ernte
hierbehalten, denn wir haben derartig zu tun, daß ich äußerst
glücklich bin, wenn ich nur bezahlte Hilfe erlangen kann.«

		Von den vier Auswandererfamilien bestand die erste aus einem
Ehepaar namens Harvey, mit zwei Söhnen von vierzehn bis fünfzehn
Jahren und einer achtzehnjährigen Tochter. Der Mann war ein kleiner
Farmer gewesen und hatte durch seinen Fleiß auf ehrliche Weise
seinen Lebensunterhalt erworben. Da geriet sein ältester,
zwanzigjähriger Sohn in schlechte Gesellschaft, war nur noch in
Bierhäusern anzutreffen und vergeudete auf diese Weise seine Zeit
und sein Geld. Der Vater tat, was er konnte, um den Sohn zu
bessern, aber es war vergeblich. Endlich machte sich jener eines
Einbruchs schuldig, wurde vor Gericht gestellt, verurteilt und
strafverschickt. Diese Schande übte solche Wirkung auf den Vater
aus, daß er sich entschloß, in ein anderes Land auszuwandern, wo
das Geschehene nicht bekannt war.

		So verkaufte er sein ganzes Besitztum und ging nach Kanada; als
er jedoch in diesem Lande ankam und alle Ausgaben bestritten hatte,
blieb ihm nur wenig Geld, so daß er freudig [bookmark: page260] einwilligte, als er von Mr.
Emmerson die von Mr. Campbell gebotenen Bedingungen vernahm. Seine
Frau, sowie die beiden Söhne und die Tochter waren ebenso arbeitsam
und achtungswert wie er selbst.

		Die zweite Familie, namens Graves, bestand aus Mann, Frau und
einem erwachsenen Sohn; in ihrer Begleitung aber befanden sich noch
die beiden Schwestern der Frau. Der Mann hatte einer Milchpächterei
vorgestanden.

		Sehr zahlreich war die dritte Familie, die der Eheleute Jackson,
die eine Farm und Marktgärtnerei bei London besessen und etwas Geld
mitgebracht hatten; doch die Kinder waren zumeist noch zu jung, um
sich in den nächsten Jahren schon nützlich machen zu können. – Sie
hatten deren sieben, nämlich eine Tochter von achtzehn Jahren, zwei
Söhne, zwölf und vierzehn Jahre alt, dann drei kleine Mädchen und
einen ganz kleinen Knaben. Jackson besaß genug Geld, um eine Farm
zu kaufen, aber er war ein sehr vorsichtiger Mann, der daran
dachte, daß es ihm anfangs nicht glücken könne und bei seiner
großen Familie seine Mittel bald zusammenschmelzen würden. Daher
entschloß er sich, Mr. Campbells Bedingungen anzunehmen.

		Die vierte und letzte der Auswandererfamilien waren
Neuvermählte, mit Namen Meredith. Der junge Gatte war der Sohn
eines Farmers, der gestorben war und sein Eigentum unter seine drei
Söhne verteilt hatte; zwei von ihnen waren auf der Farm geblieben
und hatten dem jüngsten seinen Anteil in Geld ausgezahlt. Dieser,
der Unternehmungsgeist besaß, entschloß sich, nach Kanada zu gehen,
um dort sein Glück zu versuchen. Er war ein gebildeter,
wohlerzogener junger Mann und seine Gattin eine sehr kluge und
hübsche junge Frau.

		Vor der Erntezeit waren alle Hütten fertig, und die Ansiedler
beschäftigten sich damit, in der Nähe ihrer neuen Wohnung Holz zur
Feuerung für den Winter zu fällen und ein Fleckchen Land zu
lichten, das als Garten dienen sollte, in dem [bookmark: page261] sie nächsten Frühling
Kartoffeln pflanzen konnten. – Wieder war die Ernte reif und gab
ihnen vollauf zu tun. Das Korn wurde durch die vereinte Tätigkeit
der Soldaten und der neuen Ansiedler sehr schnell eingeheimst,
worauf die ersteren, da ihre Arbeit jetzt beendet war, zur Festung
zurückkehrten. Die Familie Campbell blieb nun mit dem Zuwachs ihrer
Kolonie allein. Für die Schwestern Percival wurde es eine Quelle
großen Vergnügens, die Zugewanderten in ihren Hütten aufzusuchen
und Bekanntschaft mit den Kindern anzuknüpfen. Mr. Campell hatte
bis jetzt allen Grund, mit dem Benehmen der Familien zufrieden zu
sein; sie schienen alle dienstwillig, murrten oder beklagten sich
nie über die ihnen übertragenen Arbeiten und waren mit Mr.
Campbells Einrichtungen inbetreff ihrer Beköstigung zufrieden. –
Auch Jagdausflüge wurden jetzt unternommen. Meredith und der junge
Graves erwiesen sich als gute Weidmänner und vorzügliche
Büchsenschützen, es waren daher jetzt so viele Jäger vorhanden, daß
einige derselben jeden zweiten Tag in den Wald ziehen konnten,
während andere den ganzen Tag fischten und ihre Beute sogleich
einsalzten, um reichlichen Wintervorrat zu gewinnen.

		Obgleich Mr. und Mrs. Campbell und ihre Nichten, sowie der
größte Teil der Familie vollkommen befriedigt und glücklich in die
Zukunft blickten, waren vier Personen unter ihnen, die sich im
Zustand großer Angst und Ungewißheit befanden.

		Dies waren Alfred, Malachi, Martin und die Erdbeere, die um das
Schicksal Percivals wußten, und denen das Geheimnis große Qual
bereitete. War doch trotz Festnahme und Gefangenhaltung der jungen
Otter noch kein Schritt für seine Auslieferung geschehen, und die
böse Schlange hatte noch keinerlei Vorschläge gemacht. Hauptmann
Sinclair, der zweimal wöchentlich die Farm zu besuchen pflegte, war
auch sehr bekümmert, daß Malachi und Alfred ihm stets ebensowenig
eine Kunde geben konnten, wie er ihnen. [bookmark: page262]

		Sie wußten kaum, was zu beginnen sei; einen zweiten Winter
verstreichen zu lassen, ohne einen Versuch für die Wiedererlangung
des Knaben zu machen, erschien ihnen als ein zu langer Aufschub,
und doch war es kaum ratsam, eine Nachricht mitzuteilen, die
vielleicht mit bitterer Enttäuschung enden mochte. Der
Indianerhäuptling konnte den Knaben aus Rache getötet haben, und
dann würde der Gram der Eltern noch stärker sein. Es hätte zwecklos
eine alte Wunde von neuem geöffnet. Diese Frage wurde zwischen
Alfred und Hauptmann Sinclair häufig erwogen, bis allen
Erörterungen über diesen Gegenstand durch ein unerwartetes Ereignis
ein Ende gemacht wurde.

		Mary Percival war eines Morgens, um Preiselbeeren zum Einmachen
zu pflücken, nach einem Platz gegangen, der etwa eine halbe Meile
westlich vom Hause, in der Nähe des Seegestades lag. Eines der
kleinen Farmermädchen, Martha Jackson, war bei ihr, und als ein
Korb gefüllt war, wurde die Kleine von Mary nach Hause geschickt,
mit der Weisung, sogleich zurückzukehren. Das Kind tat dies, als es
aber wieder anlangte, war Mary Percival nirgends zu sehen. Der
Korb, den sie bei sich behalten hatte, lag mit herausgeschütteten
Preiselbeeren auf einem Hügel. Das kleine Mädchen wartete eine
Viertelstunde und rief mehrmals Mary Percivals Namen, als aber
keine Antwort erfolgte, wurde sie von Furcht ergriffen, denn sie
glaubte, ein wildes Tier habe Mary angegriffen: daher lief sie, so
schnell sie konnte, nach Hause und setzte Mr. und Mrs. Campbell von
dem Geschehenen in Kenntnis. Martin und Alfred waren in der Mühle,
während Malachi glücklicherweise in seiner Wohnung weilte. Die
Erdbeere lief zu ihm und erzählte ihm, was das kleine Mädchen
berichtet hatte, worauf sie hinzufügte: »Die böse Schlange.«

		»Ja, Erdbeere, das ist es, daran zweifle ich nicht«, versetzte
Malachi, »aber kein Wort jetzt. Ich wußte wohl, daß etwas [bookmark: page263] im Werk war;
aber ich glaubte nicht, daß er das wagen würde. Geh ins Haus zurück
und sage dem Herrn und der Frau, daß ich zum Nachforschen gegangen
sei und sobald wie möglich zurückkehren werde; folge mir aber so
schnell du kannst, denn deine Augen sind jünger als meine, und ich
werde sie gebrauchen müssen. Sage ihnen, daß sie niemand anders
dorthin schicken, da es nur Schaden statt Nutzen haben kann, denn
sie würden den Boden niedertreten und wir verlören dadurch die
Fährte.«

		Malachi nahm seine Büchse und schlug die Richtung nach dem
Seegestade ein, während die Erdbeere ins Haus zurückkehrte und
seine Bestellung an Mr. und Mrs. Campbell ausrichtete. Letztere
waren in großer Aufregung und hatten die kleine Martha Jackson
fortgeschickt, um Martin und Alfred zu holen; denn John und Henry
waren des Rindviehs halber in den Wald gegangen. – Die Erdbeere
begab sich zu Malachi, den sie neben dem Korb stehen sah, der die
Preiselbeeren enthalten hatte.

		»Jetzt, Erdbeere, müssen wir herausfinden, wie viele es waren,
und welchen Weg sie eingeschlagen haben«, sagte Malachi in
indianischer Sprache.

		»Hier«, sagte die Erdbeere, indem sie auf eine Spur im kurzen
Grase deutete, die der Beobachtung eines jeden, der an indianisches
Leben nicht gewöhnt wäre, sicher entgangen wäre.

		»Ich sehe, Kind, ich sehe diese und zwei andere, aber wir können
daraus noch nicht viel erkennen; laß uns der Spur folgen, bis wir
an eine Stelle kommen, wo wir die Schritte deutlicher
erkennen.«

		»Das ist ihr Fuß«, fuhr Malachi fort, nachdem sie einige Meter
weitergekommen waren. »Die Sohle eines Schuhes schneidet schärfer
in das Gras als ein Mokassin.«

		»Hier wieder«, sagte die Erdbeere, indem sie sich tief auf das
kurze Gras niederbeugte. [bookmark: page264]

		»Ja, du hast recht, Kind«, versetzte Malachi, »laß uns dieser
Spur einmal bis zum Fuß des Hügels folgen, dann wird's besser
gehen.«

		Durch schärfste Beobachtung und genaue Untersuchung gelang es
Malachi und der Erdbeere, die beinahe unmerkliche Fährte bis zum
Fuß des etwa hundert Meter von ihrem Ausgangspunkt entfernten
Hügels zu verfolgen. Ihre Aufgabe war schwieriger geworden, da sie
anfangs der Abdruck von Marys Fuß geleitet hatte, der leichter zu
erkennen war als die Fußspuren der übrigen: weiterhin war dieser
Abdruck jedoch nicht mehr zu unterscheiden. Es unterlag keinem
Zweifel, daß sie vom Boden aufgehoben worden war. Hieraus schlossen
sie, daß man sie fortgetragen hatte. Als sie vor dem Hügel
anlangten, konnten sie deutlich die Eindrücke der Mokassins
erkennen, und durch genaues Abmessen der Länge und Breite derselben
fanden sie heraus, daß sie von zwei verschiedenen Personen
herrührten. Diesen Spuren folgten sie, bis sie zu dem eine
Viertelmeile entfernten Wald kamen, wo sie die Rufe Alfreds und
Martins vernahmen, die Malachi beantwortete, so daß sie sich bald
zusammenfanden.

		»Was gibt's, Malachi?«

		»Sie ist fortgetragen worden, Sir, von der Schlange, das
unterliegt keinem Zweifel«, sagte Malachi. »Der Schurke ist
entschlossen, etwas vor uns voraus zu haben. Wir haben nur einen
Gefangenen, und er hat deren zwei gemacht.«

		Malachi erklärte nun, warum er überzeugt sei, daß Mary
fortgetragen sei, und Martin war sogleich derselben Meinung. Darauf
sagte Alfred:

		»So, aber ehe wir jetzt handeln, laßt uns beraten, was wir am
besten beginnen.«

		»Wohl, Sir«, entgegnete Malachi, »das beste, was im Augenblick
geschehen kann, ist, daß die Erdbeere und ich die Spur verfolgen
und weitere Kunde zu erlangen suchen; haben wir erfahren, soviel
wir konnten, so müssen wir die Verfolgung [bookmark: page265] beginnen. Lassen Sie uns nur
hübsch auf der Fährte bleiben; wir werden sie nicht verlieren, wenn
die Erdbeere bei uns ist, denn sie hat ein besseres Auge, als ich
je bei irgend jemand vom Indianerstamm gefunden habe.«

		»Schön, das ist alles recht, Malachi. Was sollen wir aber tun,
während Ihr die Spur weiter verfolgt?«

		»Nun, Sir, Sie müssen unsere Reise vorbereiten und dafür sorgen,
daß alle zum Aufbruch bereit sind; wenn möglich, müssen wir in drei
Stunden fort sein.«

		»Hauptmann Sinclair müßte uns begleiten. Er würde außer sich
sein, wenn er nicht dabei wäre.«

		»Gut denn, Sir, so lassen Sie ihn teilnehmen«, erwiderte Malachi
kühl, »aber mir wäre es lieber, er bliebe fort. Er wird nicht so
kaltblütig und ruhig sein, wie es nötig ist.«

		»Das fürchte ich nicht; doch ich muß jetzt zu meinen Eltern
gehen und ihnen alle näheren Umstände mitteilen. Ich muß ihnen
jetzt auch sagen, daß Percival am Leben ist.«

		»Warum dies, Sir?« entgegnete Malachi. »Es wird sie nur noch
mehr ängstigen. Es ist genug, wenn sie Miß Percivals Entführung zu
beklagen haben, und sie brauchen nicht zu erfahren, daß von neuem
Grund vorhanden ist, sich um den Knaben zu sorgen. Ich würde nur
erzählen, daß Miß Mary von irgend jemand fortgetragen worden ist,
und nichts davon erwähnen, daß wir die junge Otter gefangen nahmen,
und aus welcher Veranlassung es geschah.«

		»Gut, vielleicht ist das besser«, sagte Alfred. »Dann werde ich
Martin hierlassen und nach der Festung zu Hauptmann Sinclair
reiten. Soll ich mir einige Soldaten ausbitten?«

		»Ja, Sir, wenn sich unter ihnen einige gute Hinterwäldler
befinden, so könnten uns ein paar von Nutzen sein. Wir müssen eine
stärkere Macht als die Indianer besitzen; die Zahl der letzteren
ist, wenn Sie sich erinnern, mit dem Häuptling auf sechs angegeben.
Nun sind Sie, Martin und ich – das macht drei; Hauptmann Sinclair
und zwei Soldaten würden [bookmark: page266] sechs sein; der junge Graves und Meredith
macht acht. Das genügt – mehr wäre nur von Übel. Mr. Henry muß
zurückbleiben, ebenso John, weil er noch nicht zu Hause sein wird,
wenn wir aufbrechen. Dies tut mir leid, denn ich hätte ihn gern bei
mir gehabt.«

		»Das ist nicht zu ändern«, erwiderte Alfred. »Gut also, Martin
und ich wollen sogleich heimgehen, und in zwei Stunden will ich
möglichst mit Hauptmann Sinclair zurückkehren.«

		»So schnell Sie können, Sir; Martin wird alles für die Reise
bereithalten.«

		Alfred eilte fort, und bald darauf folgte ihm Martin, dem
Malachi noch einige Weisungen erteilt hatte. Malachi und die
Erdbeere fuhren nun fort, ihre Fährte zu verfolgen, die sie über
eine Stunde durch den dichtesten Wald führte. Endlich kamen sie an
eine Stelle, wo ein Feuer gebrannt hatte und der Erdboden
niedergetreten war, wodurch bewiesen wurde, daß die Bande sich hier
einige Zeit aufgehalten hatte.

		»Hier war das Nest der ganzen Sippschaft«, sagte Malachi.

		Die Erdbeere, die den Erdboden gemustert hatte, sagte: »Hier ist
ihr Fuß wieder.«

		»Ja, das ist klar, daß zwei sie fortgetragen und hierher
gebracht haben, wo die Bande sie erwartete, und daß die ganze
Gesellschaft von hier aus aufgebrochen ist. Jetzt müssen wir die
neue Spur finden; aber ich zweifle nicht daran, daß sie jede
mögliche Vorsicht getroffen haben, um uns daran zu hindern.«

		Die Erdbeere deutete auf einen Fußstapfen in der Nähe des
Feuerplatzes und sagte: »Der Mokassin einer Frau.«

		»Richtig, dann ist sie mit dabei, um so besser«, versetzte
Malachi, »denn da sie mir den Brief geschickt hat, kann sie uns
noch ferner dienen, wenn sie den Willen hat.« –

		Alfred teilte seinen Eltern rasch mit, daß Mary fortgetragen
worden sei und Malachi und Martin der Überzeugung [bookmark: page267] wären, daß die böse
Schlange mit ihrer Bande diese Tat vollführt hätte.

		»Welche Veranlassung könnte er aber dazu haben?« fragte Emma
weinend.

		»Um Pulver und Kugeln als Belohnung zu erhalten, wenn er sie
wiederbringt«, versetzte Alfred. »Deshalb ist auch nicht zu
befürchten, daß sie schlecht behandelt wird, selbst wenn er einen
anderen Grund hätte, denn es ist bekannt, daß der Indianer ein
weibliches Wesen stets achtet. – Doch, da ist mein Pferd.«

		»Aber was willst du denn tun, Alfred?« fragte Mrs. Campbell, die
sich im Zustand großer Erregung befand.

		»Ich reite nach der Festung, um Beistand zu holen, bringe
Hauptmann Sinclair mit, und dann begeben wir uns so schnell wie
möglich auf die Verfolgung, Mutter. Martin wird bis zu meiner
Rückkehr alles bereithalten. Malachi verfolgt jetzt mit der
Erdbeere die Fährte.«

		Alfred sprang auf sein Pferd, das Martin vor die Tür geführt
hatte, und sprengte im Galopp zur Festung. Mr. und Mrs. Campbell,
sowie Emma, befanden sich in großer Betrübnis, doch hielt diese sie
nicht ab, Martin mit allem zu versehen, was er verlangte, nämlich
gepökeltes Schweinefleisch und andere Eßwaren für die Reise und
Pulver und Kugeln für ihre Büchsen. – Nachdem Martin alles erhalten
hatte, forderte er den jungen Graves und Meredith zur Unterstützung
auf; sie waren sofort zum Aufbruch bereit. Ihre Büchsen und ein
zweites Paar Mokassins für jeden waren alles, was sie zur Reise
bedurften, und nach wenigen Minuten begleiteten sie Martin nach dem
Hause. Nachdem sie kurze Zeit damit beschäftigt waren, die
verschiedenen Gegenstände auf einzelne Pakete zu verteilen, damit
jeder das seinige tragen könne, sagte Mr. Campbell:

		»Martin, wenn Euer und Malachis Verdacht richtig ist, [bookmark: page268] was meint Ihr
denn, wohin sie meine arme Nichte bringen werden?«

		»Zu ihren Wigwams«, erwiderte Martin.

		»Habt Ihr eine Ahnung, wie weit das sein mag?« fragte Mrs.
Campbell.

		»Ja, Madam, ich habe gehört, daß die Wohnung der bösen Schlange
etwa zwölf Tagereisen von hier entfernt ist.«

		»Zwölf Tagereisen! Wie weit ist denn eine?«

		»So weit, wie ein kräftiger Mann in einem Tage gehen kann,
Madam.«

		»Wird meine Nichte den ganzen Weg gehen müssen?«

		»Ach ja, Madam, ich wüßte nicht, daß es anders sein sollte.«

		»Sie kann doch aber nicht so weit wie ein Mann gehen«,
entgegnete Mrs. Campbell.

		»Nein, Madam, und darum meine ich, sie werden statt zwölf
zwanzig Tage brauchen.«

		»Arme Mary, was wird sie erdulden müssen!« rief Emma. »Und wenn
Ihr sie nun erreicht, Martin, werden sie sie Euch dann
übergeben?«

		»Wir werden sie nicht um Erlaubnis fragen, Miß«, erwiderte
Martin, »wir werden sie nehmen.«

		»Aber nicht ohne Blutvergießen, Martin?« sagte Mrs.
Campbell.

		»Nein, Madam, gewiß nicht ohne Blutvergießen, denn, entweder
müssen uns die Indianer umbringen, oder wir sie. Siegen wir, so
bleibt kein Indianer lebendig, und bezwingen sie uns, so wird
vermutlich mit uns dasselbe geschehen.«

		»Bewahre uns der Himmel, dies ist entsetzlich; ich war auf
Schwierigkeiten und Plagen gefaßt«, rief Mrs. Campbell, »aber nicht
auf solche Prüfungen!«

		»Fürchten Sie nichts, wir werden sie zurückbringen, Madam«,
sagte Martin. »Malachi ist ein besserer Indianer als sie alle
zusammen – er wird sie überlisten.« [bookmark: page269]

		»Wie meint Ihr das?«

		»Ich meine, Madam, daß wir sie, wenn es angeht, plötzlich
überfallen wollen, denn dann sind wir im Vorteil, und die Hälfte
der Indianer wird schon getötet sein, ehe die anderen wissen, daß
man sie angreift. Wir werden sie auf indianische Art bekämpfen,
Madam.«

		Mrs. Campbell fuhr fort, Martin auszufragen, bis sie am Ende der
Prärie Alfred erblickten, der in größter Eile zurückkehrte,
begleitet von Hauptmann Sinclair und zwei anderen Männern, die
gleichfalls zu Pferde waren.

		»Da kommen sie«, rief Martin, »sie haben wahrlich keine Zeit
verloren.«

		»Armer Hauptmann Sinclair! Welche Gefühle müssen ihn bewegen! Er
tut mir leid«, sagte Mr. Campbell.

		»Er muß es trotzdem kaltblütig aufnehmen«, bemerkte Martin,
»sonst wird er mehr Schaden als Nutzen anrichten.«

		Alfred und Hauptmann Sinclair stiegen ab; sie hatten zwei
Soldaten mitgebracht, die mit den Wäldern vertraut und
ausgezeichnete Büchsenschützen waren. Während einiger Minuten fand
ein eiliges Gespräch statt – indessen war die Zeit zu kostbar, und
Alfred umarmte seine Eltern, die Hauptmann Sinclair die Hand
schüttelten und dabei in schwermütiger Weise ihre Hoffnung auf
günstigen Erfolg aussprachen. Darauf brach die Schar der sieben,
die man zusammengebracht hatte, auf, um mit Malachi und der
Erdbeere zusammenzutreffen.

		Diese waren inzwischen nicht untätig gewesen. Die Erdbeere war
zu ihrer Wohnung zurückgeeilt, um einen Bogen und Pfeile zu holen,
und darauf hatten sie die Fußstapfen über eine Meile weit durch den
Wald verfolgt, bis sie an einen Bach kamen, der durch das Gehölz
floß. Hier endete die Spur, wenigstens war sie auf der
entgegengesetzten Seite des Baches nirgends zu bemerken; und man
mußte daher annehmen, daß [bookmark: page270] die Indianer eine Strecke weit im Wasser
gewatet waren, ehe sie ihre Füße auf das jenseitige Ufer setzten.
Da indessen die Zeit nahte, wo Alfred und die übrigen erwartet
werden konnten, war Malachi zu der Stelle zurückgekehrt, wo Alfred
und Martin sich von ihnen getrennt hatten. Er ließ die Erdbeere
zurück, damit sie am Ufer des Flusses nach beiden Richtungen gehen
sollte, um die Spur zu entdecken. Sobald die übrige Gesellschaft
sich mit Malachi getroffen hatte, brach er mit ihnen nach der
Stelle auf, wo die Spur sich verlor und die Erdbeere
zurückgeblieben war. Sie warteten hier einige Zeit, da die Erdbeere
nicht zu sehen war, und benutzten diese Gelegenheit, um
Lebensmittel und Munition untereinander zu verteilen. Hauptmann
Sinclair war trotz seiner Trauer sehr tätig und bewies, daß sein
Kopf klar blieb, wenngleich sein Herz verwundet war. Die
Marschordnung wurde von ihm und Malachi bestimmt, und sobald alles
eingerichtet war, warteten sie ungeduldig auf die Rückkehr der
Indianerin; endlich kam sie und teilte ihnen mit, daß sie die Spur
etwa drei Meilen den Bach hinauf entdeckt habe, und nun brachen
alle sogleich auf. – Ihrer Verabredung gemäß bewahrten sie völliges
Schweigen und folgten der neu entdeckten Spur etwa eine Meile weit,
bis sie im Walde an einen freien Platz kamen, der mit kurzem,
dürrem Gras bestanden war. Sie sahen sich nun von neuem in
Verlegenheit. Sie gingen auf die andere Seite der Heide hinüber, um
zu sehen, ob sie dort der Spur wieder begegnen würden, doch konnten
sie trotz halbstündigen Suchens nichts entdecken. Da rief sie ein
leises Pfeifen der Erdbeere herbei, die auf die Stelle
zurückgekehrt war, wo die Spur endete.

		»Sie sind wieder umgekehrt«, sagte sie, indem sie auf die
früheren Fußstapfen hinwies, »seht, die Spur der Mokassins geht hin
und her.«

		»Das ist wahr«, sagte Malachi nach genauer Untersuchung, »nun
denn, Erdbeere, so gilt es jetzt herauszufinden, [bookmark: page271] wo sie die alte Spur
wieder verlassen haben. Sagte ich Ihnen nicht, Sir«, fuhr Malachi
zu Alfred gewandt fort, »daß die Erdbeere uns nützlich sein würde?
Sie hat das Auge eines Falken.«

		Wiederum verstrich eine halbe Stunde, ehe die Stelle entdeckt
war, wo die Indianer, um ihre mutmaßlichen Verfolger zu täuschen,
von ihrer Spur abgewichen waren. Hierauf setzte die ganze Schar
ihren Weg mit großer Vorsicht weiter fort, geführt von der
Erdbeere, die mit einmal innehielt und mit Malachi in indianischer
Sprache redete, indem sie auf einen kleinen Zweig wies, der von
einem der Büsche abgebrochen war.

		»Das ist wahr; sehen wir, ob es öfter vorkommt.«

		Nach einigen Augenblicken deutete die Erdbeere auf einen zweiten
abgebrochenen Zweig.

		»Dann ist alles richtig«, sagte Malachi; »ich sagte ja, daß sie
uns wieder helfen könne, wenn sie den Willen habe, und sie hat es
getan. Die Indianerin, die den Brief schrieb«, fuhr Malachi fort,
indem er sich an Hauptmann Sinclair und Alfred wandte, »ist noch
unsere Freundin. Sehen Sie, Sir, sie hat, wo sie es nur wagen
durfte, ohne daß es von den Indianern bemerkt wurde, einen kleinen
Zweig abgebrochen, um uns zu leiten. Falls sie dies fortgesetzt
hat, werden wir nicht mehr viel Mühe haben.«

		Sie setzten ihren Marsch durch die Wälder fort, bis die Sonne
unterging und sie nicht mehr sehen konnten. Sie hatten von der
Ansiedlung bis jetzt etwa neun Meilen zurückgelegt. Darauf legten
sie sich für die Nacht unter einem großen Baum nieder. Das Wetter
war warm, und da sie gekochte Eßwaren bei sich hatten, so zündeten
sie kein Feuer an.

		Sobald am anderen Morgen das Tageslicht erschien, nahmen sie ein
kurzes Mahl ein und verfolgten dann ihren Weg weiter. Die Spur war
jetzt ziemlich deutlich und wurde gelegentlich durch einen
gebrochenen Zweig bestätigt. An [bookmark: page272] diesem Tage machten sie sechzehn Meilen
und kamen am Schluß desselben am Ufer eines etwa zehn Meilen langen
und zwei Meilen breiten Sees an. Die Spur mündete geradezu am
Gestade des Sees und endete dort.

		»Hier müssen sie sich aufs Wasser begeben haben«, sagte Alfred,
»aber welche Mittel mögen sie besitzen, um über den See zu
kommen?«

		»Das müssen wir auf die eine oder andere Weise entdecken, Sir«,
versetzte Malachi, »anderenfalls werden wir die Spur nicht
wiederfinden; vielleicht sehen wir es morgen früh. Jetzt ist es zu
dunkel, und wir könnten mehr Schaden als Nutzen stiften, indem wir
das Ufer niedertreten. Wir müssen die Nacht hier zubringen. Etwas
weiter am Gestade herauf ist ein Felsen; dorthin sollten wir lieber
gehen, denn hinter demselben können wir ein Feuer anzünden, ohne
dadurch verraten zu werden, falls die Indianer am jenseitigen Ufer
sind. Heute abend müssen wir womöglich alle unsere Mundvorräte
kochen; denn verlassen Sie sich darauf, wir sind heute schneller
gereist, als sie es mit der jungen Dame konnten, und wenn wir nur
noch einmal auf die rechte Spur gelangen können, werden wir sie
bald einholen.«

		»Gebe Gott, daß dies geschieht«, rief Hauptmann Sinclair, »der
Gedanke, was die arme Mary zu leiden haben mag, bringt mich beinahe
von Sinnen.«

		»Ja, Sir, sie wird entsetzlich wunde Füße haben, das unterliegt
keinem Zweifel«, versetzte Malachi, »aber die Indianer behandeln
sie nicht schlecht, davon können Sie überzeugt sein.«

		Hauptmann Sinclair seufzte, gab aber keine Antwort.

		Sobald sie bei der von Malachi bezeichneten Felsenmasse
angelangt waren, begannen sie, Brennholz zu sammeln, und nach
wenigen Minuten hatte die Erdbeere ein Feuer entfacht, das für
ihren Zweck genügte. Sie hatten kein Kochgeschirr bei sich, aber
das Schweinefleisch wurde in Scheiben geschnitten [bookmark: page273] und um das Feuer herum
auf die Spitzen kleiner Stöcke gesteckt, bis es gar war; dann wurde
es mit Ausnahme dessen, was man für das heutige Abendbrot
zurückbehielt, wieder in die Pakete gelegt. Sie hatten ihr Mahl
beendet und saßen um die Feuerglut, sprachen und berieten dabei
über die Wahrscheinlichkeit, die Indianer einzuholen, als Martin
plötzlich aufsprang und nach seiner Büchse griff.

		»Was gibt es?« fragte Alfred leise, da Martin den Finger zum
Zeichen des Stillschweigens hob.

		»Es kommt jemand diesen Weg herauf – er ist hinter jenem großen
Baum«, sagte Martin. »Ich sehe jetzt seinen Kopf; aber es ist zu
dunkel, um jemand zu erkennen.«

		Als Martin dies sprach, ließ sich ein leises und seltsames
Pfeifen vernehmen, worauf die Erdbeere mit ihrer Hand ruhig Martins
Büchse niederdrückte und sagte: »Es ist John!«

		»John, unmöglich!« rief Alfred.

		»Er ist es«, versetzte die Erdbeere, »ich kenne das Pfeifen ganz
genau. Ich werde ihn holen, ich fürchte mich nicht.«

		Die Erdbeere entfernte sich aus dem Kreise der übrigen und
schritt auf den Baum zu, indem sie leise den Namen des Knaben rief.
Nach wenigen Sekunden kehrte sie zurück und führte John an der
Hand, der sich, ohne ein Wort zu sagen, ruhig neben dem Feuer
hinsetzte.

		»Aber, John, wie kommst du hierher?« fragte Alfred.

		»Folgte der Spur«, versetzte John.

		»Wann gingst du von Hause fort?«

		»Gestern, als ich zurückkam«, versetzte John.

		»Wissen denn deine Eltern, daß du hierher gegangen bist?« fragte
Hauptmann Sinclair.

		»Ich traf den alten Graves und sagte es ihm«, erwiderte John.
»Habt ihr Fleisch?«

		»Der Junge hat nichts genossen, seit er fortging, dafür will ich
einstehen«, sagte Martin, während die Erdbeere John [bookmark: page274] etwas Schweinefleisch
reichte. »Hast du etwas gegessen, John?«

		»Nein«, erwiderte John mit vollem Munde.

		»Lassen Sie ihn essen«, sagte Malachi, »für solchen Burschen
sind zwei Tage ohne Nahrung eine lange Zeit; denn ich bin
überzeugt, er verließ die Farm, sobald er hörte, daß wir
fortgegangen seien und wartete das gestrige Abendbrot nicht ab.
Darum lassen Sie ihn ruhig essen.«

		»Was mich in Erstaunen setzt, Malachi, ist, daß er den Weg zu
uns finden konnte.«

		»Nun, Sir, ich gestehe, daß ich darüber ebenso verwundert wie
erfreut bin«, erwiderte Malachi. »Für solchen Burschen ist es
wirklich eine große Tat, die er ausgeführt hat, und ich bin stolz
darauf. Ich erkannte aber beim erstenmal, als ich ihn sah, was für
einen prächtigen Waldmenschen er abgeben würde, und er hat meine
Vermutung nicht getäuscht.«

		»Nur wenige hätten so etwas fertig bekommen, soviel steht fest«,
sagte Martin. »Ich bin ebenso erstaunt wie Sie, Mr. Alfred, daß ihm
das gelungen ist – aber er hat die Gabe dazu.«

		»Doch, wenn er uns nicht eingeholt hätte, wie würde er in diesen
Wäldern leben können? Es ist eine Gnade Gottes, daß er uns
getroffen hat«, sagte Hauptmann Sinclair.

		John schlug auf den Lauf seiner neben ihm liegenden Büchse, die
Hauptmann Sinclair nicht bemerkt hatte.

		»Sie meinen doch nicht, daß John ohne Büchse in die Wälder gehen
würde, Sir?« fragte Malachi.

		»Ich sah es nicht, daß er sie bei sich hatte«, sagte Hauptmann
Sinclair, »aber ich sollte John besser kennen.«

		Als der Knabe sein Abendessen beendet hatte, legten sie sich zur
Ruhe nieder; doch einer hielt Wache, damit sie nicht überfallen
werden konnten.

		Mit Tagesanbruch nahmen sie ihr Frühstück zu sich und gingen
dann wieder an das Gestade des Sees, wo die Spur [bookmark: page275] sich verlor. Nach langer
Untersuchung rief Malachi die Erdbeere herbei, deutete auf den Rand
des Wassers und forderte sie auf, dorthin zu blicken. Die Erdbeere
gehorchte und sagte endlich, daß der Eindruck eines Kanus zu sehen
wäre, das hier gelegen hätte.

		»Ja, ich dachte mir's«, sagte Malachi; »sie hatten ihr Kanu
bereit und sind über das Wasser gefahren. Jetzt müssen wir um den
See herumgehen, um die Spur wieder zu entdecken, und das wird ihnen
einen Vorsprung von einem halben Tage geben.«

		Sogleich begannen sie nun, zur anderen Seite des Sees
herumzugehen, wobei sie sich dicht am Ufer hielten und sorgfältig
den Erdboden musterten. Dies nahm sie bis gegen Mittag in Anspruch,
wo sie an der Stelle des Sees anlangten, die dem hohen Felsen
gegenüber lag, hinter dem sie am vergangenen Abend ihr Feuer
angezündet hatten. Doch noch immer war keine Spur wahrzunehmen.

		»Sie sind wahrscheinlich nicht in gerader Richtung
hinübergefahren«, sagte Hauptmann Sinclair. »Wir müssen es jetzt
mehr nördlich versuchen.«

		Dies geschah, und endlich entdeckten sie, daß das Kanu nach der
nördlichen Seespitze hinübergefahren war, nachdem es sich vorher
den ganzen Weg über am östlichen Gestade gehalten hatte. Der
Landungsplatz war sehr deutlich zu erkennen, und eine kleine
Strecke weit konnten sie die Spur verfolgen, wo das Kanu auf das
Land gezogen worden war. Es war jetzt später Nachmittag, und die
Frage entstand, ob sie die Spur verfolgen oder die Stelle aufsuchen
sollten, wo das Kann versteckt lag, da es für ihre Rückkehr von
Wert war, hiervon Kenntnis zu besitzen. Man entschloß sich, zuerst
das Kanu zu entdecken, und dies gelang erst nach zweistündigem
Suchen, wo sie es etwa eine halbe Meile vom See entfernt im Gebüsch
versteckt fanden. Nun folgten sie der Spur noch etwa zwei Meilen
weit. Es waren wieder wie zuvor Zweige [bookmark: page276] geknickt und abgebrochen, was
ihnen eine große Hilfe war; aber jetzt brach die Nacht herein. Sie
hatten einen freien Hügel erreicht und schlugen ihr Nachtquartier
unter den Bäumen auf. Dort begaben sie sich zur Ruhe. Mit
Tagesanbruch machten sie sich wieder auf den Weg und hatten nach
zweistündigem Marsch die Spur über eine Wiese zu verfolgen, was
ihnen einige Schwierigkeiten verursachte. Doch es gelang ihnen, als
sie auf der anderen Seite des Waldes anlangten, die Fährte
wiederzufinden, und nun kamen sie schnell vorwärts, denn es waren
jetzt häufiger als vorher Zweige geknickt worden. An diesem Tage
verschaffte Martin der Schar vermittelst des Bogens und der Pfeile,
die die Erdbeere geholt hatte, zwei Truthähne, die sehr annehmbar
waren, da ihre Lebensmittel nicht länger als sieben bis acht Tage
ausreichen konnten und sich unmöglich vorher sagen ließ, wie lange
ihre Reise dauern würde. Die Dunkelheit war nahe, als die scharfen
Ohren der Erdbeere ein Geräusch vernahmen, als wenn ein Mensch
schwer atme. Sie deutete endlich mit dem Finger auf einen Busch.
Vorsichtig näherten sie sich und fanden hinter demselben eine
Indianerin auf der Erde liegen, die heftig blutete. Sie hoben sie
auf und entdeckten, daß es dieselbe war, der sie den verrenkten Fuß
geheilt hatten und von der sie glaubten, daß sie die Zweige
abgebrochen habe, damit ihrer Spur gefolgt werden könne. Bei
näherer Untersuchung stellte es sich heraus, daß die Indianerin
einen tüchtigen Hieb mit dem Tomahawk über den Kopf bekommen hatte,
der aber glücklicherweise seitwärts abgesprungen und nicht ins
Gehirn gedrungen war. Sie stillten den Blutstrom mit einem Verband,
den sie von ihrer Wäsche abrissen, und flößten ihr etwas Wasser
ein. Es war inzwischen dunkel geworden, so daß sie an diesem Abend
unmöglich weiterwandern konnten. Die Erdbeere ging in den Wald und
sammelte einige Kräuter, die sie auf die Wunde legte, und nachdem
sie es der armen Indianerin so bequem wie möglich [bookmark: page277] gemacht hatten, legten sie
sich alle zur Ruhe nieder. Vorher aber sagte Malachi zu Alfred:

		»Es unterliegt keinem Zweifel, die Indianer haben entdeckt, daß
diese Frau uns den Weg bezeichnet; deshalb haben sie ihr auch den
Hieb mit dem Tomahawk versetzt und sie für tot liegengelassen. Ich
glaube, daß die Wunde, obwohl sie sehr böse aussieht, doch nicht
gefährlich ist, und die Erdbeere sagt dasselbe. Morgen indessen
wird sich die Sache entscheiden. Wenn sie dann nicht bei Bewußtsein
ist, so hat es keinen Nutzen, hier zu verweilen, vielmehr müssen
wir dann so schnell wie möglich weitergehen.«

		Als sie am anderen Morgen erwachten, fanden sie die Erdbeere
neben der Indianerin sitzen, die jetzt ganz klar und gefaßt,
wenngleich sehr schwach und erschöpft war. Malachi und Martin
gingen zu ihr und hatten ein längeres Gespräch mit ihr. Malachi
hatte mit seiner Vermutung recht gehabt. Die böse Schlange war
dazugekommen, als die Indianerin einen Zweig brach und hatte sie
mit seinem Tomahawk niedergeschlagen. – Sie erhielten von ihr
folgende Kunde: im Zorn über die Gefangennahme der jungen Otter war
die böse Schlange gewillt, statt ihrer eine andere Geisel zu
besitzen, und hatte deshalb Mary fortgetragen. Bei ihr befanden
sich alle seine erwachsenen Krieger, deren Zahl sich auf sechs
belief. Augenblicklich war die Bande ihren Verfolgern nur um eine
Tagereise voraus, da Miß Percival sehr wunde Füße hätte; sie
konnten nicht so schnell mit ihr vorwärts kommen, hatten sie aber
in jeder anderen Hinsicht gut behandelt. Die Indianer begaben sich
nicht in gerader Richtung zu ihren Wohnungen, sondern auf einem
Umweg, der einen Unterschied von mindestens sechs bis sieben Tagen
ausmachen würde. Dies geschah, damit sie nicht von anderen Stämmen
gesehen werden möchten, an deren Wohnorten ihr gerader Weg
vorüberführte, und die ihren Verfolgern sonst Auskunft erteilen
könnten. – Die Indianerin sagte ferner, daß sie den Brief [bookmark: page278] geschrieben
habe, den Malachi letzten Herbst bekommen hatte. Percival sei, als
sie die Indianerhütten verließ, ganz wohl gewesen, und die böse
Schlange habe die Absicht, falls sie nicht eine große Menge Pulver
und Munition nebst sehr vielen Büchsen als Lösegeld für ihn
empfinge, den Knaben an Kindes Statt anzunehmen, da er ihn sehr
liebe. Als man sie fragte, ob der Knabe sich glücklich fühle,
erwiderte sie, daß dies anfangs nicht der Fall gewesen sei, er
jetzt aber beinahe ein Indianer wäre; nur selten dürfe er den
Wohnplatz verlassen, und zwar nur in Begleitung der bösen Schlange.
Als Antwort auf die an sie gerichteten Fragen bezüglich der Lage
und Entfernung der Hütten, erklärte sie, daß dieselben in etwa
sieben Tagereisen auf geradem Wege zu erreichen seien, der Trupp
mit Miß Percival indessen nicht früher als in fünfzehn Tagen
eintreffen könne, da die Miß mit jedem Tage zum Marschieren weniger
imstande wäre.

		Nachdem dies alles in Erfahrung gebracht war, wurde eine
Beratung abgehalten, und Malachi sprach zuerst, da man ihn darum
gebeten hatte.

		»Ich bin der Meinung«, sagte er, »daß wir nichts Besseres tun
können, als zunächst hierbleiben und abwarten, bis sich die Frau
genügend erholt hat, um reisen und uns den geraden Weg zu den
Indianerhütten zeigen zu können. In zwei bis drei Tagen wird sie
wahrscheinlich soweit sein, um mit uns gehen zu können; dann
schlagen wir den nächsten Weg ein und sind vor der Bande dort. Die
Kenntnis des Ortes und der Wege wird es uns ermöglichen, der bösen
Schlange und ihren Genossen einen Hinterhalt zu legen und die junge
Dame zu befreien, ohne uns selbst großer Gefahr auszusetzen. Die
Indianer werden nicht vermuten, uns bei den Hütten zu begegnen,
denn natürlich halten sie die Frau für tot, da ein Tomahawkhieb
selten fehlschlägt.«

		Nach langer Unterhandlung wurde Malachis Rat, als der
vernünftigste, angenommen, und ein weiteres Gespräch [bookmark: page279] mit der Indianerin
bestärkte sie in ihrem Entschluß. Da sie nicht mehr zu befürchten
hatten, von den Indianern entdeckt zu werden, so gingen Alfred und
Martin auf die Jagd, um Wild zum Nahrungsbedarf zu schießen,
während die übrigen zur größeren Bequemlichkeit der ganzen
Gesellschaft eine Hütte aus Baumzweigen errichteten. Am Abend
kehrten Alfred und Martin mit einem schönen Rehbock zurück. Das
Feuer wurde angezündet, und bald waren alle mit Kochen und Essen
beschäftigt. Die Indianerfrau erbat sich auch etwas zu essen, und
ihre baldige Genesung brauchte nicht länger als zweifelhaft
betrachtet zu werden. Sie dauerte für Hauptmann Sinclairs Ungeduld
zwar viel zu lange; aber am fünften Tage erklärte sich die
Indianerin marschfähig, und am Morgen des sechsten Tages brachen
sie auf.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Auf dem kürzesten Wege marschierten sie jetzt zu den Hütten der
bösen Schlange. Es ging nur langsam vorwärts, da die Indianerfrau
von dem Blutverlust noch sehr geschwächt war. Als sie sich am
sechsten Tage zur Ruhe niederlegten, waren sie nur noch eine Meile
von den Indianerhütten entfernt. Sie schliefen vor Ungeduld fast
alle nicht, und lange vor Tagesanbruch eilten sie mit großer
Vorsicht weiter, bis die Indianerin sie zu einem nur noch
einhundertfünfzig Meter von den Hütten entfernten Dickicht junger
Tannen führte, das sie vor Entdeckung völlig schützte. Kurz darauf
verschwanden Malachi und die Indianerin, auf Händen und Füßen
kriechend, in dem angrenzenden Buschholz, um womöglich durch
Horchen etwas zu erfahren. Die Zurückbleibenden hielten inzwischen
ihre Augen auf die Hütten gerichtet, in der Erwartung, daß mit
Sonnenaufgang jemand herauskommen werde. [bookmark: page280]

		Als sie eine halbe Stunde so verweilt hatten, sahen sie aus
einer der Hütten einen Indianerburschen treten. Er war mit
Beinkleidern und einem indianischen Hemd von Hirschleder bekleidet
und trug Bogen und Pfeile in der Hand. Eine Adlerfeder steckte in
seinem Haar über dem linken Ohr, das Abzeichen, daß er der Sohn
eines Häuptlings war.

		»Das ist mein Bruder Percival«, sagte John leise.

		»Percival!« versetzte Alfred. »Ist es möglich?«

		»Ja«, flüsterte die Erdbeere, »es ist Percival, aber sprechen
Sie nicht so laut.«

		»Nun, dann haben sie ihn in einen richtigen Indianer
verwandelt«, sagte Alfred, »wir werden ihn erst wieder zum Weißen
machen müssen.«

		Percival sah sich eine Weile um, und als er endlich bemerkte,
daß eine Krähe über seinem Kopfe flog, spannte er seinen Bogen, und
der Vogel fiel, vom Pfeil getroffen, ihm zu Füßen nieder.

		»Ein vorzüglicher Schütze«, sagte Hauptmann Sinclair, »der Junge
hat jedenfalls etwas gelernt. Das könntest du nicht, John.«

		»Nein«, versetzte John, »aber eine Büchse vertrauen sie ihm
nicht an.«

		Sie warteten noch einige Zeit, worauf erst eine Indianerfrau und
dann ein älterer Mann erschien, zu denen sich eine Viertelstunde
später noch drei Frauen und ein etwa zwanzigjähriger Indianer
gesellten.

		»Ich denke, jetzt haben wir die ganze Streitmacht vor uns«,
sagte Martin.

		»Ja, das denke ich auch«, erwiderte Hauptmann Sinclair. »Ich
wünschte, Malachi käme zurück; denn ich glaube nicht, daß er noch
anderes auskundschaftet, als was wir selbst schon wissen.«

		Etwa eine halbe Stunde später kehrten Malachi und die Indianerin
zurück; sie waren in dem Buschholz bis auf fünfzig [bookmark: page281] Meter zu den Hütten
herangekrochen, fürchteten sich jedoch, noch näher zu dringen, da
die Frau meinte, die Hunde könnten Lärm machen, denn zwei derselben
seien zu Hause geblieben. Die Indianerin sprach ihre Überzeugung
aus, daß die Bande noch nicht zurück sei, und man beratschlagte nun
von neuem, wie man weiter verfahren solle. Die Streitmacht der
Indianer hatte nichts zu bedeuten – ein alter Mann, ein Bursche von
zwanzig Jahren und vier Frauen. Diese könnten leicht
gefangengenommen und in Sicherheit gebracht werden; aber es
entstand die Frage, ob es wünschenswert sei, dies zu tun. Denn,
falls einer der Indianer doch auf irgendeine Art entkäme, konnten
die Abwesenden durch ihn leicht Kunde von der Ankunft ihrer
Verfolger erhalten und dadurch veranlaßt werden, mit Mary Percival
nicht zu ihren Wigwams zurückzukehren.

		Während Malachi, Hauptmann Sinclair und Alfred noch im
Flüsterton hierüber verhandelten, rief John dazwischen:

		»Sie gehen auf die Jagd, der alte Mann, der junge Indianer und
Percival – alle haben ihre Bogen und Pfeile bei sich.«

		»Der Junge hat recht«, sagte Malachi. »Gut, ich glaube, dies
entscheidet unsere Frage. Wir können jetzt die Männer
gefangennehmen, ohne daß die Frauen etwas davon wissen. Sie
erwarten die Jäger nicht vor Abend zurück, und selbst wenn sie dann
nicht kommen, werden sie weder überrascht noch beunruhigt sein. Wir
tun jetzt am besten, sie eine Strecke weit gehen zu lassen und
ihnen dann zu folgen. Wenn wir uns ihrer versichert haben, können
wir darüber entscheiden, was wir mit den Frauen machen.«

		Dies wurde beschlossen, und Malachi erklärte der Indianerin ihre
Absichten; diese billigte das Vorhaben, sagte indessen: »Der alte
Rabe (hiermit meinte sie den alten Indianer) ist sehr schlau; Ihr
müßt vorsichtig sein.«

		Die Männer verweilten noch eine Viertelstunde in ihrem [bookmark: page282] Versteck, bis
die beiden Indianer und Percival den offenen Platz vor den Hütten
verlassen hatten und in den Wald getreten waren. Dann folgten sie
in gleicher Richtung. Malachi ging mit John voran; Martin und
Alfred hielten sich so weit von ihnen entfernt, um sie im Auge
behalten zu können; in gleichem Abstand schritten die übrigen
hinter Martin und Alfred einher. In dieser Weise setzten sie über
eine Stunde ihren Marsch durch den Wald fort, bis ein Rudel Rotwild
hinter Malachi und John hervorbrach. Sogleich hielten sie im Gehen
inne und bückten sich nieder, um sich zu verstecken. Als Martin und
Alfred dies bemerkten, folgten sie ihrem Beispiel, und die hinter
ihnen Befindlichen taten auf Geheiß der Erdbeere dasselbe. Kaum war
dies geschehen, als ein von einem Pfeil getroffenes Tier dem Rudel
nachfolgte und nach wenigen Sprüngen zu Boden sank. – Wenige
Minuten später erschienen die Jäger und traten an das sterbende
Tier heran, sprachen eine Weile miteinander und zogen dann ihre
Messer heraus, um es abzuhäuten und aufzuschneiden. Während sie
hiermit beschäftigt waren, krochen Malachi und John von der einen
Seite, Martin und Alfred von der anderen und die übrigen von einem
dritten Platze aus langsam auf sie zu. Um sie indessen völlig
einzuschließen, war es nötig, daß die größere Schar sich teilte und
einer oder zwei mehr westlich geschickt wurden. Hauptmann Sinclair
sandte Graves und einen der Soldaten ab und gebot ihnen, sehr leise
bis zu der von ihm bezeichneten Stelle zu kriechen, wo sie warten
sollten, bis das Signal gegeben wurde. Während die verschiedenen
Abteilungen den Indianern und Percival näher und näher kamen,
schien der alte Rabe unruhig zu werden. Er sah sich wiederholt um
und legte mehrmals sein Ohr gegen die Erde. Sobald er dies tat,
verharrten alle in ihrer Stellung und hielten beinahe den Atem
an.

		»Die Indianerin sagt, daß der alte Rabe Verdacht schöpft und
überzeugt ist, daß sich jemand im Walde in seiner Nähe [bookmark: page283] befindet. Darum
meint sie, es sei besser, wenn sie zu ihm gehe«, sagte die Erdbeere
zu Hauptmann Sinclair.

		»Laß sie gehen«, erwiderte Hauptmann Sinclair.

		Die Indianerin stand auf und ging auf den Indianer zu, der sich,
als sie sich ihm näherte, sofort umdrehte. Sie sprach mit ihm und
schien ihm zu erzählen, wie es zuging, daß sie zurückgekehrt sei.
Jedenfalls nahm sie die Aufmerksamkeit des alten Raben so lange in
Anspruch, bis die verschiedenen Feinde ganz in seiner Nähe waren.
Dann erhob sich Malachi, augenblicklich taten alle übrigen dasselbe
und drangen miteinander auf die Indianer ein. Nach kurzem Kampf
waren diese gefangen; doch hatte der jüngere Indianer zuvor einen
der Soldaten durch einen Messerstich verwundet. Die Riemen waren
schon um Beine und Arme der Indianer befestigt, als Percival, den
man nicht gebunden hatte, wieder zu entschlüpfen versuchte und auf
Malachis Weisung nun wie die beiden anderen gefesselt wurde.

		Sobald man der Gefangenen ganz sicher war, machten sich Martin,
Graves und die Soldaten daran, das Wild aufzuschneiden und zum
Mittagsmahl zuzurichten, während die Erdbeere mit der Indianerfrau
Brennholz sammelte. Inzwischen saßen Hauptmann Sinclair, Malachi
und John neben den Gefangenen und widmeten ihre Aufmerksamkeit
Percival. Sein beinahe zweijähriger Aufenthalt in den Wäldern und
bei den Indianern, währenddessen er nie das Gesicht eines Weißen
erblickte, hatte alle Erinnerungen an sein früheres Leben gänzlich
ausgelöscht. Auf die Fragen, die Alfred an Percival richtete,
antwortete er nicht und schien dieselben nicht zu verstehen.

		»Laßt mich es mit ihm versuchen«, sagte Malachi, »ich will auf
indianisch mit ihm reden, denn vielleicht hat er seine
Muttersprache vergessen.«

		Malachi redete nun in indianischer Sprache mit Percival, der
eine Zeitlang zuhörte, ihm aber endlich ebenso antwortete. [bookmark: page284]

		»Was sagt er, Malachi?« fragte Alfred.

		»Er sagt, daß er seinen eigenen Todesgesang anstimmen müsse,
denn er sei der Sohn eines Kriegers und wolle sterben wie ein
Held.«

		»Der Knabe ist ja völlig umgewandelt«, sagte Hauptmann Sinclair.
»Ist es möglich, daß eine so kurze Zeit dies bewirken konnte?«

		»Ja, Sir«, versetzte Malachi, »junge Leute werden schon in ganz
kurzer Zeit derartig verändert, aber es ist nicht von Dauer. Wenn
er zu seiner Mutter in die Ansiedlung zurückkehrt, so vergißt er
allmählich sein Indianerleben und söhnt sich mit den dortigen
Verhältnissen aus. Eine Frau übt einen größeren Einfluß aus als ein
Mann. Laßt die Erdbeere mit ihm sprechen. Sie sehen, Sir, er
betrachtet sich als einen Gefangenen; aber wir dürfen ihn nicht
losmachen, bis unser Werk beendet ist.«

		Malachi rief die Erdbeere und bat sie, mit Percival von seiner
Heimat, seiner Mutter und lauter Dingen zu sprechen, die mit der
Farm in Zusammenhang ständen. Die Erdbeere setzte sich neben
Percival und redete in sanftem Tone in ihrer eigenen Sprache mit
ihm: von seinen Eltern, von seinen Basen, wie er von den Indianern
aus der Jagd ergriffen worden sei, wie seine Mutter ihn beweint und
alle seinen Verlust beklagt hätten. Mit leiser, wohllautender
Stimme sprach sie zu ihm, bald von diesem, bald von jenem
Gegenstand, der mit seinem früheren Leben in der Ansiedlung in
Zusammenhang stand, bis er ihr endlich mit sichtlicher
Aufmerksamkeit zuhörte. Über eine Stunde fuhr die Erdbeere in
dieser Weise fort mit ihm zu reden, dann wandte sich Alfred von
neuem zu ihm und fragte:

		»Percival, kennst du mich?«

		»Ja«, versetzte Percival auf englisch, »du bist mein Bruder
Alfred.«

		»Jetzt ist alles gut«, sagte Malachi, »nur muß er noch
festgehalten werden; aber der Junge kommt jetzt wieder zur [bookmark: page285] Vernunft. Die
Erdbeere wird ab und zu wieder mit ihm sprechen.«

		Nun setzten sich alle zur Mahlzeit nieder; die beiden Indianer
wurden unter Bewachung eines der Soldaten etwas weiter fortgeführt,
Percival aber blieb bei ihnen. John setzte sich neben Percival,
schnitt einen verlockenden Bissen Wildbraten ab und hielt ihm
denselben vor den Mund, indem er sagte:

		»Percival, wenn wir wieder nach Hause gehen, machen wir deine
Hände los, und du sollst statt eines Bogens und der Pfeile eine
eigene Büchse haben. Komm jetzt und iß.«

		Dies war für John eine lange Rede, und sie verfehlte ihre
Wirkung nicht, denn Percival öffnete seinen Mund, um zu essen, und
hielt, von John gefüttert, ein sehr gutes Mittagsmahl. Sobald alle
gespeist halten, beratschlagten sie, welche Schritte sie zunächst
einschlagen sollten. Die umstrittene Frage war die, ob sie jetzt
die Frauen gefangennehmen oder ruhig abwarten sollten, bis die böse
Schlange mit ihrer Schar eintraf.

		Malachi sprach seine Meinung folgendermaßen aus: »Ich bin der
Ansicht, wir warten jedenfalls bis morgen, Sir. Die Frauen, sehen
Sie, werden sich nicht wundern, wenn die Jäger noch einen oder
selbst zwei Tage ausbleiben, denn sie wissen, daß sie ohne Wild
nicht heimkehren und dies nicht immer gleich zu finden ist. Ihre
Abwesenheit wird also keinen Verdacht erregen, daß wir hier sind.
Daher halte ich es für das beste, wir kehren zu unserem früheren
Versteck zurück und beobachten von dort aus ihre Bewegungen. Es
läßt sich nicht sagen, wann die Gesellschaft mit Miß Percival
zurückkehren mag; sie können bereits, während wir hier waren,
angekommen sein, können auch erst morgen eintreffen. Es wird daher
besser sein, wir belästigen uns nicht unnötigerweise mit einer
größeren Anzahl Gefangener.«

		Dieser Meinung stimmten die übrigen endlich bei, und nun brachen
sie von neuem nach den Indianerhütten auf. Etwa eine Stunde vor
Eintritt der Dämmerung kamen sie bei ihrem [bookmark: page286] Versteck an, nachdem sie die
Vorsicht gebraucht hatten, den beiden Indianern Knebel in den Mund
zu stecken. Percival war sehr ruhig und hatte angefangen, mit John
ein wenig zu reden.

		Kaum befanden sie sich wieder fünf Minuten hinter den
Rotfichten, als sie von dem Teil des Waldes her, der auf der
anderen Seite der Hütten lag, ein entferntes Geschrei
vernahmen.

		»Sie kommen jetzt«, sagte Martin. »Das ist ihr Signal.«

		Eine der zu den Hütten gehörigen Indianerinnen beantwortete das
Geschrei.

		»Ja, Sir, sie kommen«, sagte Malachi. »Bitte, Hauptmann
Sinclair, seien Sie still und setzen Sie sich, sonst werden Sie
alle unsere Pläne zerstören.«

		»Ducken Sie sich nieder, Sinclair, ich bitte Sie«, sagte
Alfred.

		Hauptmann Sinclair, wenngleich sehr erregt, tat, was man von ihm
verlangte.

		»Oh, Alfred«, sagte er, »sie ist so nahe!«

		»Ja, mein guter Freund, aber wenn Sie sie noch näher zu haben
wünschen, so müssen Sie verständig sein.«

		»Wahr, sehr wahr«, versetzte Hauptmann Sinclair.

		Eine halbe Stunde später sahen sie die böse Schlange mit ihrer
Schar aus dem Walde auftauchen und bemerkten, daß vier Indianer
eine aus Baumzweigen gefertigte Tragbahre zwischen sich hatten.

		»Sie konnte nicht weiter gehen«, sagte Malachi zu Hauptmann
Sinclair, »darum tragen sie sie. Ich sagte Ihnen ja, daß sie ihr
nichts zuleide tun würden.«

		»Lassen Sie sie mich nur einmal sehen, wenn sie die Tragbahre
verläßt, dann will ich zufrieden sein«, entgegnete Hauptmann
Sinclair.

		Bald hatten die Indianer die Lichtung durchmessen und hielten
vor einer der Hütten an. Mary Percival wurde [bookmark: page287] heruntergehoben, und man sah
sie, von zwei Indianerinnen begleitet, mühsam in den Wigwam
gehen.

		Zwischen der bösen Schlange und den beiden anderen Frauen fand
ein kurzes Gespräch statt, worauf sich der Häuptling und seine
Genossen in eine andere Hütte begaben.

		»So weit ist alles in Ordnung«, bemerkte Malachi. »Sie haben Miß
Percival der Obhut zweier Frauen in einer besonderen Hütte
übergeben; wir brauchen daher für sie nichts zu befürchten, wenn
wir unseren Angriff machen. Nach meiner Ansicht muß er sehr bald
stattfinden, denn, wenn wir es erst dunkel werden lassen, so
könnten uns noch einige Indianer entschlüpfen und späterhin
gefährlich werden.«

		»Lassen Sie uns augenblicklich ans Werk gehen«, sagte Hauptmann
Sinclair.

		»Nein, nicht augenblicklich, Sir, wir haben das Tageslicht noch
anderthalb Stunden. Wir wollen noch eine Stunde warten, denn ich
denke mir, da sie nichts zu essen haben und ziemlich müde sein
müssen, so werden sie aller Wahrscheinlichkeit nach schlafen gehen,
wie es die Indianer zu tun pflegen. – Eine Stunde später wird für
uns die beste Zeit sein, über sie herzufallen.«

		»Ihr habt recht, Malachi«, versetzte Alfred. »Sinclair, Sie
müssen Ihre Ungeduld zügeln.«

		»Ich muß es, das sehe ich ein«, erwiderte Hauptmann Sinclair,
»aber die Stunde wird endlos für mich sein. Wir wollen uns die Zeit
vertreiben, indem wir unsere Vorkehrungen treffen. Wir haben es nur
mit Sechsen zu tun.«

		»Und nur mit zwei Büchsen«, entgegnete Alfred, »daher sind wir
unseres Erfolges ziemlich sicher.«

		»Wir müssen erst aufpassen, ob sie alle in derselben Hütte
bleiben, denn, wenn sie sich trennen, müssen wir uns danach
richten. Wer soll bei den Gefangenen bleiben?«

		»Ich nicht«, sagte John in entschiedenem Tone. [bookmark: page288]

		»Wenn du dafür bestimmt wirst, so mußt du bleiben, John«, sagte
Alfred.

		»Lieber nicht, Sir«, versetzte Malachi, »denn, sobald der Junge
den Knall der Büchsen hört, verläßt er die Gefangenen und kommt uns
nach, davon bin ich überzeugt. Nein, Sir, wir wollen die Erdbeere
bei den Gefangenen lasten. Ich werde ihr mein Jagdmesser geben, das
wird ausreichend sein.«

		Etwa eine halbe Stunde beobachteten sie die Hütten; aber alles
schien ruhig, und nicht ein einziger Mansch ließ sich blicken.
Nachdem sie ihre Buchsen geprüft hatten, wurde jedem einzelnen eine
bestimmte Stellung angewiesen, um auf diese Weise die Gebäude
umzingeln und einander unterstützen zu können. John wurde für das
Amt bestimmt, sich nach seiner Base Mary umzusehen und die Frauen
daran zu hindern, daß sie mit ihr aus der Hütte entflohen, in die
man sie gebracht hatte. John übernahm dieses Amt bereitwilligst, da
es ihm von Wichtigkeit schien, obwohl man ihn damit betraut hatte,
um ihn nicht der Gefahr auszusetzen. Die Gefangenen blieben unter
Bewachung der Erdbeere, die mit gezogenem Messer vor ihnen stand
und bereit schien, bei dem geringsten Fluchtversuch Gebrauch davon
zu machen. Die übrigen krochen nun leise auf demselben Pfade, den
Malachi und die Indianerin am Morgen genommen hatten, auf die
Hütten zu. Als alle dort angelangt waren, zögerten sie noch einige
Minuten; doch sobald sich Malachi erhob, folgten alle seinem
Beispiel und eilten auf die für sie bestimmten Posten, im engen
Umkreis der Hütte, in die die böse Schlange mit ihren Begleitern
eingekehrt war. – Die Indianer schienen zu schlafen, denn alles
blieb ruhig.

		»Lassen Sie uns zuerst Miß Percival an einen sicheren Ort
führen«, flüsterte Hauptmann Sinclair.

		»So tun Sie es nur«, sagte Alfred, »wir sind auch ohne Sie
unserer genug.«

		Hauptmann Sinclair eilte nach der Hütte, in die man [bookmark: page289] Miß Percival
gebracht hatte und öffnete die Tür. Sobald Mary aber Hauptmann
Sinclair sah, stieß sie einen lauten Freudenschrei aus, sprang von
den Fellen empor, auf die man sie gelegt harre, und fiel ihm um den
Hals. Hauptmann Sinclair nahm sie in seine Arme, um sie aus der
Hütte zu tragen, eine der Indianerinnen faßte ihn jedoch am Rock.
Als aber John hinzukam und ihr die Mündung seiner Büchse vor das
Gesicht hielt, ließen die Frauen ihn gehen und zogen sich zurück.
Hauptmann Sinclair trug nun Mary in seinen Armen auf den Platz im
Buschwalde, wo die Erdbeere bei den Gefangenen wachte.

		Mary Percivals Schrei hatte die Indianer geweckt, die nach den
erlittenen Erschöpfungen und Entbehrungen auf der Reise fest
eingeschlafen waren. Doch noch ließ sich keine Bewegung aus der
Hütte hören, so daß Alfred und Malachi darüber berieten, ob sie
eintreten sollten oder nicht. Dieser Frage wurde durch einen
Büchsenschuß aus der Hütte und den Sturz eines dicht neben Alfred
stehenden Soldaten ein Ende gemacht. Ein zweiter Schuß folgte, und
Martin wurde von einer Kugel in die Schulter getroffen. Gleich
darauf stürzte die böse Schlange, gefolgt von ihren Genossen, aus
der Hütte. Der Häuptling sprang, seinen Tomahawk schwingend, auf
Malachi ein, während die übrigen Alfred und Martin angriffen, die
der Tür am nächsten standen. Da traf Malachis Büchse die Brust der
bösen Schlange, und die volle Ladung drang in den Körper des
Häuptlings. Die anderen Indianer kämpften verzweifelt, doch sie
wurden von ihren Angreifern eingeschlossen und überwältigt. Nur
zwei nahm man lebendig gefangen, und auch diese waren gefährlich
verwundet. Man band sie und legte sie auf die Erde.

		»Er war ein schlechter Mann, Sir«, sagte Malachi, der sich über
den Körper des Indianerhäuptlings beugte, »aber jetzt wird er kein
Unheil mehr anrichten.«

		»Seid Ihr verletzt, Martin?« fragte Alfred. [bookmark: page290]

		»Nein, Sir, nicht bedeutend; die Kugel ist gerade durchgegangen,
hat aber den Knochen nicht getroffen. Ich habe Glück dabei gehabt.
Ich werde zur Erdbeere gehen und mich von ihr verbinden
lassen.«

		»Er ist tot«, sagte Graves, der neben dem Soldaten kniete, der
den ersten Büchsenschuß erhalten hatte.

		»Armer Kerl«, rief Alfred. »Nun, ich bedaure nicht, daß sie uns
zuerst angriffen, denn ich weiß nicht, ob ich im anderen Falle
meine Büchse hätte gebrauchen können.«

		»Sie erwarteten keinen Pardon«, sagte Malachi.

		»Vermutlich nicht. Was sollen wir nun mit den Frauen anfangen?
Sie können keinen Schaden tun.«

		»Nicht viel, Sir, doch müssen wir das jedenfalls ganz unmöglich
machen. Wir müssen alle Waffen in Besitz nehmen, die wir in den
Hütten finden. Ihre zwei Büchsen haben wir, aber wir müssen auch
die Bogen und Pfeile, die Tomahawks und Messer sammeln und diese
entweder vernichten oder behalten. John, willst du dich danach
umsehen? Nimm Graves mit.«

		»Ja«, versetzte John, der sofort mit Graves die Nachsuchung in
den Hütten begann.

		Die beiden Frauen, die sich bei Mary in der Hütte befanden,
waren darin geblieben, da Johns Büchse sie am Hinausgehen
verhindert hatte; die andern beiden aber entflohen während des
Handgemenges in die Wälder. Dieser Umstand hatte wenig zu bedeuten,
ja, man sagte sogar den anderen, daß sie fortgehen könnten, wenn es
ihnen beliebte. Sobald sie dies von Malachi vernahmen, folgten sie
dem Beispiel ihrer Gefährtinnen. John und Graves brachten alle
Waffen herbei, die sie finden konnten, und Malachi und Alfred
gingen dann in das Gebüsch, wohin Mary Percival und Hauptmann
Sinclair sich geflüchtet hatten. Alfred umarmte seine Base, die
noch zu erregt war, um viel sprechen zu können. Der plötzliche
Wechsel in ihren Gedanken und Gefühlen [bookmark: page291] [bookmark: page292] überwältigte sie, und unter den
verschiedenartigen Eindrücken, die ihr Gemüt bewegten, übte
vielleicht Percivals Wiedererscheinen, das ihr wie eine
Auferstehung vom Tode vorkam, die erschütterndste Wirkung. – Alfred
und Malachi berieten sich miteinander, als jener die Flammen aus
den Hütten schlagen sah. Martin war, sobald seine Wunde verbunden
worden, zurückgekehrt und hatte Feuer daran gelegt.

		


		»Es ist ganz recht, Sir«, sagte Malachi, »das wird den Beweis
unseres Sieges liefern und den anderen Indianern eine Warnung
sein.«

		»Was sollen wir aber mit unseren Gefangenen machen?«

		»Sie nach und nach freilassen, Sir; von ihnen haben wir nichts
mehr zu fürchten. Zuerst nehmen wir sie jedoch zwei bis drei
Tagereisen weit mit in die Wälder, für den Fall, daß sie mit
irgendeiner anderen Bande Verbindung haben, die sie zu ihrem
Beistand herbeirufen könnten.«

		»Und die verwundeten Indianer?«

		»Wir können sie nicht mitnehmen. Wir wollen Lebensmittel und
Wasser zurücklassen. Die Frauen werden zurückkehren und sie finden;
sind sie dann noch am Leben, so werden sie nach ihnen sehen, sind
sie tot, so begraben sie sie. – Aber da kommt John mit einigen
Bärenfellen, die er für Miß Mary gerettet hat, das war bedachtsam
von dem Jungen. Sobald der Brand erloschen ist, wollen wir unser
Quartier in der Lichtung aufschlagen und für die Nacht eine Wache
aufstellen; morgen aber werden wir unsere Rückreise antreten. Wir
bringen Ihren Eltern Freude, und je eher es geschieht, desto
besser, denn ihnen wird wegen unserer langen Abwesenheit nicht
behaglich zumute sein.«

		»Ja«, sagte Mary Percival, »in welchem Zustande der Ungewißheit
müssen sie sein! Verzögerte Hoffnung macht das Herz krank!«

		Sobald sie ihr Lager in der Lichtung aufgeschlagen und
Vorkehrungen für Marys Bequemlichkeit getroffen hatten, [bookmark: page293] befreiten sie
die Erdbeere von ihrer Sorge für die Gefangenen, die sie nach der
Lichtung brachten und sie in ihrer Nähe niedersetzen ließen.
Percival, der von seinen Fesseln noch nicht befreit war, wurde
jetzt losgebunden, und man erlaubte ihm, herumzugehen; doch hielt
sich einer der Männer immer in seiner Nähe und beobachtete ihn
sorgfältig. Der erste Gegenstand, der Percival in die Augen fiel,
war der Leichnam der bösen Schlange. Der Knabe betrachtete ihn eine
Weile und setzte sich dann daneben hin. Dort blieb er über zwei
Stunden, ohne ein Wort zu sprechen, bis einer der Männer eine Grube
gemacht hatte, in die man die Leiche legte und mit Erde bedeckte.
Einige Minuten verweilte Percival noch neben dem Grabe, dann wandte
er sich zu den beiden verwundeten Indianern; er brachte ihnen
Wasser und redete in ihrer Sprache mit ihnen. Während er noch bei
ihnen war, ließ Mary ihn holen, um mit ihm zu sprechen, da sie ihn
kaum gesehen hatte. Marys Anblick mußte wohl eine große Wirkung auf
den Knaben ausüben. Während er ihren beruhigenden und liebkosenden
Worten lauschte, schienen ihn die verschiedensten Empfindungen zu
beherrschen. Er legte sich nieder, fing an zu seufzen und schlief
endlich ein.

		Der Soldat, den die böse Schlange erschossen hatte, wurde noch
vor dem Häuptling begraben. Martins Wunde war von seiner Frau
verbunden worden, denn die Erdbeere war in der indianischen
Heilkunde sehr geschickt. Sie hatte vorher Marys stark entzündete
Füße durch breiige Umschläge von gestampften Blättern gekühlt, die
die Indianerfrau und sie gesammelt hatten, und Mary fühlte durch
die Anwendung dieses Mittels schon große Erleichterung. Ehe der
neue Tag dämmerte, starben auch die beiden verwundeten Indianer und
wurden neben ihrem Häuptling begraben.

		Alfred und Martin hatten beschlossen, am nächsten Morgen die
Heimreise anzutreten, wenn es sich ermöglichen ließe, Mary Percival
zu befördern. Ihre Schar war zusammengeschmolzen, [bookmark: page294] da der eine Soldat
erschossen und Martin dienstuntauglich war. Die Indianerfrau war
auch genügend mit den übrigen Büchsen belastet, nämlich mit jenen
beiden, die man den Indianern abgenommen hatte, der des
verstorbenen Soldaten, sowie der Martin gehörenden, da letzterer in
seiner gegenwärtigen Verfassung nichts tragen durfte.

		Daher waren jetzt nur sechs leistungsfähige Männer vorhanden,
denn John konnte beim Tragen nicht viel nützen und war überdies
damit betraut, Percival zu bewachen. Außerdem hatten sie die beiden
Gefangenen in Obhut zu nehmen, so daß sie einigermaßen in
Verlegenheit waren. Malachi schlug indessen vor, eine Sänfte aus
sehr eng miteinander verflochtenen Baumzweigen zu machen und
dieselbe an eine Stange zu hängen, so daß zwei Männer sie zwischen
sich tragen konnten. Mary Percival war keine sehr schwere Last, und
wenn sie einander häufig ablösten, konnten sie täglich einige
Meilen zurücklegen, so lange, bis Mary kräftig genug war, um mit
ihnen gehen zu können. Alfred willigte in diesen Vorschlag und
ging, sobald das Tageslicht anbrach, mit Malachi in den Wald, um
ihm beim Abhauen der Zweige behilflich zu sein. Bei ihrer Rückkehr
fanden sie alle erwacht und hörten, daß Mary nur noch geringe
Schmerzen habe. Sie nahmen ihr Frühstück ein, das aus dem jetzt
nahezu verbrauchten Vorrat gesalzenen Fleisches bestand, und sobald
ihr Mahl beendet war, setzten sie Mary auf die Sänfte und machten
sich auf den Weg. Die Gefangenen nahmen sie mit sich, da sie es
nicht für ratsam hielten, ihnen jetzt schon die Freiheit zu
schenken. Am ersten Tage machten sie nur wenige Meilen, da sie
genötigt waren, sich Nahrung zu verschaffen. Die Gesellschaft blieb
unter einem großen Baum, der ein gutes Kennzeichen bildete, in
Hauptmann Sinclairs Obhut zurück, während Malachi und Alfred auf
die Jagd nach Wild gingen. Als sie in der Dunkelheit mit einem
erlegten Hirsch zurückkehrten, teilte ihnen die Erdbeere mit, die
Indianerfrau [bookmark: page295]
habe ihr erzählt, daß sich zwei Meilen südlich ein in den See
mündender Fluß befände und zwei der Bande gehörende Kanus in den
Gebüschen am User lägen. Der Fluß sei breit und stark fließend und
würde sie bald zu dem See führen, von dessen Gestade sie das Kanu
nach der Ansiedlung ziehen könnten. Dieser Vorschlag schien der
Überlegung wert, da er ihnen zum mindesten Zeit ersparen und Mary
Percival Gelegenheit geben würde, sich zu erholen. Sie entschlossen
sich, nach dem Fluß zu gehen und die Kanus zu benutzen, da die
Indianerfrau sagte, daß dieselben groß genug wären, um sie alle
aufzunehmen.

		Am anderen Morgen begaben sie sich unter Führung der Indianerin
nach dem Flusse, wo sie am Nachmittag anlangten. Sie fanden die
Kanus, die geräumig und in gutem Zustand waren, und nachdem sie
dieselben zum Ufer hinabgetragen hatten, beschlossen sie ihre
Einschiffung bis zum nächsten Tage zu verschieben, da es ihnen
wieder an Mundvorrat gebrach. Alfred, Malachi und John gingen
diesmal auf die Jagd, denn Percival hatte sich so ruhig und
zufrieden gezeigt und Marys Nähe allmählich so liebgewonnen, daß es
den Anschein hatte, als sei er aus seinem Indianertraum erwacht und
erinnere sich wieder aller seiner früheren verwandtschaftlichen
Beziehungen. Darum hielten sie es nicht mehr für nötig, ihn zu
bewachen, zumal er Mary gar nicht verlassen wollte und allerlei
Fragen tat, die den sichersten Beweis dafür lieferten, daß er sich
viele Dinge ins Gedächtnis zurückrief, die er während seines langen
Aufenthaltes bei den Indianern vergessen hatte.

		Die Jäger hatten diesmal viel Glück: denn sie kehrten mit soviel
Fleisch zurück, daß es für vier bis fünf Tage ausreichen konnte.
Beim Frühlicht des nächsten Tages führten sie die Gefangenen etwa
eine halbe Meile weit in den Wald hinein, deuteten ihnen an, daß
sie sich in nördlicher Richtung entfernen sollten, lösten die
Riemen, mit denen sie gebunden [bookmark: page296] waren, und setzten sie in Freiheit. Nachdem
dies geschehen, begaben sie sich in die Kanus und glitten schnell
stromabwärts.

		Drei Tage lang ruderten sie ihre Kanus und gingen nur für die
Nacht ans Land, um zu schlafen und ihr Fleisch zu kochen; am
vierten zwang sie das Bedürfnis, Nahrung zu erlangen, von neuem zur
Fahrtunterbrechung. Nachdem sie ihren Zweck erreicht hatten,
mündeten sie am folgenden Tage zweihundert Meilen westlich von der
Ansiedlung in den See ein. Mary Percival hatte sich jetzt völlig
erholt und fand ihre Seereise reizend. Das Land prangte in voller
Schönheit, die Bäume bogen sich mit ihren Zweigen bis zum Flusse
hinab und mit Indianern kamen sie nicht in Berührung; auch waren am
Ufer keine Wigwams zu bemerken. Bisweilen wurde das Wild durch sie
aufgeschreckt, das zum Strom hinabkam, um den Durst zu stillen, und
als sie einmal eine Landspitze umschifften, stießen sie auf ein
ganzes Rudel Hirsche, das über das Wasser schwamm; es gelang ihnen,
bei dieser Gelegenheit so viele Tiere zu erlegen, daß sie bis zu
ihrer Ankunft in der Ansiedlung genug daran zu haben glaubten.

		Percival war jetzt ganz damit ausgesöhnt, daß er das
Indianerleben verlassen hatte, und schien sich nach der Vereinigung
mit seinen Eltern zu sehnen, von denen er beständig redete.

		Am Vormittag des sechsten Tages bemerkten sie zu ihrem Entzücken
in der Ferne Fort Frontignac, und, obwohl das Haus auf der
Ansiedlung ihren Blicken durch die dazwischen befindliche bewaldete
Landspitze verborgen war, wußten sie, daß sie nur noch vier bis
fünf Meilen von dort entfernt waren. In weniger als einer Stunde
befanden sie sich gegenüber der Prärie und landeten an der Stelle,
wo ihr Fischerkahn befestigt war. Mr. und Mrs. Campbell hatten die
Kanus nicht bemerkt, obwohl sie jeden Tag sehnsüchtig nach der
Wiederkehr der Schar ausschauten. Ihre Augen und ihre
Aufmerksamkeit waren aber dem Lande zugewandt, da sie [bookmark: page297] keine Ahnung
hatten, daß die Reisenden zu Wasser heimkehren würden.

		»Lieber Alfred«, sagte Mary, »es wäre nicht klug, wenn Tante
Percival sogleich sähe; wir müssen sie auf seinen Anblick ein wenig
vorbereiten. Der Schreck wäre zu groß, da sie ihn so lange für tot
gehalten hat.«

		»Du hast recht, liebe Mary. Darum wollen wir mit Hauptmann
Sinclair, Malachi und John vorangehen. Percival muß von den
übrigen, die etwas zurückbleiben, in die Mitte genommen und später
in Malachis Hütte gebracht werden. Dort kann er bei der Erdbeere
bleiben, bis wir kommen und ihn holen.«

		Nachdem sie diese Anordnung getroffen hatten, der sich Percival
nur widerwillig unterwarf, gingen sie auf das Haus zu. Außerhalb
der Palisade sahen sie Mr. und Mrs. Campbell stehen, die ihnen den
Rücken zugewandt hatten und in der Richtung nach den Wäldern
blickten. Als sie die Hälfte des Weges vom Gestade her zurückgelegt
hatten, trat Henry mit Nero aus der Hütte, und der Hund, der sie
sogleich bemerkte, sprang ihnen entgegen und bellte vor Freude.

		Henry rief: »Vater, Mutter, da sind sie! Hier kommen sie.«

		Mr. und Mrs. Campbell drehten sich natürlich um und erblickten
die Herannahenden; sie eilten auf sie zu, und als sie Mary in ihre
Arme schlossen, waren fürs erste alle Erklärungen überflüssig. Sie
hatten sie wieder, und das genügte.

		»Komm, Mutter, laß uns ins Haus gehen, damit du dich erst ein
wenig fassen kannst«, sagte Alfred, um zu verhindern, daß sie
Percival unter der in einiger Entfernung folgenden Schar bemerkte.
»Erlaube mir, dich zu stützen, nimm meinen Arm.«

		Mrs. Campbell, die sehr zitterte, tat dies und wandte sich
dadurch von der Gruppe ab, in der Percival sich befand. Emma hatte
dieselbe aufmerksam betrachtet und war im Begriff, [bookmark: page298] einen Ausruf des Erstaunens
laut werden zu lassen, als Hauptmann Sinclair seinen Finger auf die
Lippen legte.

		Sobald sie beim Hause angelangt und eingetreten waren, gab
Alfred ihnen in kurzen Worten einen Überblick über das Vorgefallene
– wie erfolgreich ihr Befreiungsversuch gewesen sei, und wie wenig
sie in Zukunft von den Indianern zu befürchten hätten.

		»Wie dankbar bin ich«, rief Mrs. Campbell. »Ich fürchtete schon,
meine teure Mary – ebenso wie meinen armen Knaben – verloren zu
haben.«

		»Es ist höchst seltsam, Mutter, aber wir hörten auf unserer
Reise, daß die Indianer einen weißen Knaben im Walde gefunden
hätten.«

		»Ach, das ist nicht der meinige.«

		»Ich habe aber Grund zu glauben, daß es Percival war, liebe
Mutter, und hege die Hoffnung, daß er noch am Leben ist.«

		»Liebster Alfred, sage das nicht, wenn du nicht vollste
Veranlassung dazu hast. Du verstehst wenig von dem Weh eines
Mutterherzens; schon der bloße Hinweis auf eine derartige Hoffnung
hat mich in einen Zustand solcher Aufregung versetzt, daß du dir
keinen Begriff davon machen kannst. Ich hatte mich in Gottes Willen
ergeben, laß mich nicht in den Zustand von Furcht und Klage
zurücksinken.«

		»Glaubst du, liebe Mutter, ich würde solche Hoffnung in dir
erwecken, wenn ich nicht mit Recht vermuten dürfte, daß sie in
Erfüllung geht? Nein, liebe Mutter, so grausam bin ich nicht.«

		»Dann weißt du also, daß Percival lebt?« fragte Mrs. Campbell,
Alfreds Arm fassend.

		»Beruhige dich, liebe Mutter; ich weiß es, ich bin gewiß, daß er
lebt und er es war, der von den Indianern gefunden wurde. Ich hoffe
auch sicher, daß wir ihn wieder erlangen werden.« [bookmark: page299]

		»Gott gebe es«, sagte Mrs. Campbell. »Mein Herz zerspringt fast
vor Freude. Oh, wo ist er, lieber Alfred – wo ist er?« fuhr Mrs.
Campbell fort.

		Alfred antwortete nicht; aber ein Tränenstrom verschaffte ihr
Erleichterung.

		»Ich werde es dir erklären, wenn du mehr Fassung besitzt, liebe
Mutter. Emma, du hast noch kein einziges Wort mit mir
gesprochen.«

		»Ich war zu überglücklich, um sprechen zu können, Alfred«,
versetzte Emma, ihm die Hand reichend, »aber niemand kann über
deine Rückkehr sich aufrichtiger freuen als ich, und niemand ist
dir dankbarer dafür, daß du uns Mary wiedergebracht hast.«

		»Jetzt, Alfred, bin ich ruhig«, sagte Mrs. Campbell, »darum laß
mich sogleich alles hören, was du weißt.«

		»Ich sehe, daß du gefaßt bist, liebe Mutter, und sage dir daher,
daß Percival nicht weit entfernt ist.«

		»Alfred, er ist hier, sicherlich ist er hier!«

		»Er ist bei Malachi und der Erdbeere, ich werde ihn sogleich
holen.«

		Alfred verließ das Haus. Die Nachricht war für Mrs. Campbell
beinahe überwältigend. Mary und Emma eilten herbei, sie zu stützen.
Eine Minute später kehrte Alfred mit Percival zurück, und die
Mutter umarmte weinend ihr lange verlorenes Kind – dann legte sie
es seinem Vater in die Arme.

		»Wie dies geschehen ist, und durch welche gnädige Fügung er
erhalten blieb, müssen wir erst noch erfahren«, sagte Mr. Campbell,
als die erste Bewegung vorüber war. »Darum, lieber Alfred, erzähle
uns alles, was geschehen ist, und wie ihr Mary und den lieben
Jungen zurückbekommen habt.«

		Alfred ging nun auf Einzelheiten ein und begann zu berichten,
wie Hauptmann Sinclair und er durch den Brief der Indianerin die
Kunde erhielten, daß Percival noch am [bookmark: page300] Leben sei, und wie darauf die
Festnahme und die Gefangenhaltung der jungen Otter erfolgte, die
durch Marys Entführung vergolten ward. Als er seine Erzählung
beendet hatte, sagte Mr. Campbell:

		»Und wo finde ich den armen Martin, damit ich ihm danken
kann?«

		»Er ist in seiner Hütte bei der Erdbeere, die seine Wunde
verbindet; denn in den letzten zwei bis drei Tagen konnte dies
nicht geschehen, weshalb sie sehr schmerzhaft geworden ist.«

		»Wir schulden ihm große Dankbarkeit«, sagte Mr. Campbell, »er
hat unsertwegen viel gelitten. Und Ihr armer Soldat, Hauptmann
Sinclair, der erschossen ward!«

		»Ja«, versetzte Sinclair, »er gehörte zu unseren besten Leuten.
Er verlor bei Marys Befreiung sein Leben. Ich werde sein Weib und
Kind nicht vergessen, darauf können Sie sich verlassen.«

		»Nun, Mary, laß uns hören, was du bei den Indianern erlebt
hast.«

		»Wie ihr wißt, pflückte ich Preiselbeeren, als ich plötzlich
ergriffen und mir etwas gegen den Mund gepreßt wurde, so daß ich
weder Zeit noch Kraft zum Schreien behielt. Nachdem man meinen Kopf
so fest mit einer Decke umhüllte, daß ich beinahe zu ersticken
meinte, wurde ich aufgehoben und von zwei oder drei Männern
fortgetragen. Anfangs blieb ich bei Besinnung, endlich aber nahm
das Erstickungsgefühl derartig zu, daß mir der Kopf schwindelte und
ich in Ohnmacht fiel; ich erinnere mich nicht, daß man mich zu
Boden setzte. Nach einiger Zeit jedoch sah ich mich unter einem
Baum liegen, zwischen fünf oder sechs Indianern, die um mich herum
kauerten. Wie ihr euch denken könnt, war mein Schrecken nicht
gering. Während geraumer Zeit blieben sie regungslos und
schweigend. Ich versuchte aufzustehen, aber eine Hand auf meiner
Schulter drückte mich nieder, und ich wagte nicht, nutzlosen
Widerstand zu leisten. Bald darauf brachte mir eine [bookmark: page301] Indianerin etwas Wasser, und
sogleich erkannte ich in ihr diejenige, der wir geholfen hatten,
als sie im Walde gefunden wurde. Dies flößte mir Mut und Hoffnung
ein, obwohl ihre Miene unbeweglich blieb und sie mir nicht einmal
mit ihren Augen ein Zeichen des Wiedererkennens gab; durch
Nachdenken gewann ich indessen die Überzeugung, daß sie recht tat,
sich so zu benehmen, wenn sie mir zu helfen beabsichtigte. Nachdem
ich mich aufgerichtet und etwas Wasser getrunken hatte,
unterhielten sich die Indianer in leisem Ton. Ich bemerkte, daß sie
dem einen unter ihnen mit Ehrerbietung begegneten, und nach der
Beschreibung von Onkel und Alfred war ich überzeugt, daß dieser
Mann die böse Schlange war. Nachdem wir etwa eine halbe Stunde auf
diesem Platz verweilt hatten, standen die Indianer auf und gaben
mir durch Zeichen zu verstehen, daß ich mit ihnen gehen solle.
Natürlich konnte ich nichts anderes tun, und wir marschierten bis
zum Anbruch der Nacht, wo ich, wie ihr euch denken könnt, nicht
wenig ermüdet war. Dann überließen sie mich der Indianerin und
zogen sich einige Meter zurück. – Die Frau machte mir ein Zeichen,
daß ich schlafen solle, und obwohl ich das für unmöglich hielt, war
ich doch derartig ermüdet, daß ich schon wenige Minuten nachher
wirklich fest schlief.

		Vor Tageslicht wurde ich durch Stimmen geweckt, worauf mir die
Frau eine Handvoll gedörrten Mais brachte. War dies auch kein so
gutes Frühstück, wie ich es gewöhnt war, so nötigte mich doch der
Hunger, es hinunterzuschlucken. Sobald der Morgen kam, brachen wir
auf und kamen gegen Abend an einem See an. Aus einem Gebüsch wurde
ein Kanu hervorgezogen, das wir alle bestiegen und zwei bis drei
Stunden damit längs der Küste ruderten, bis wir das Fahrzeug
verließen und unseren Marsch fortsetzten. Meine Füße wurden jetzt
sehr wund und schmerzten, denn sie waren ganz voller Blasen, und
ich konnte kaum vorwärts kommen. Die Indianer zwangen mich jedoch
zum Weitergehen, und wenn [bookmark: page302] sie auch nicht gerade Gewalt anwandten, so zogen
und schoben sie mich, damit ich Schritt mit ihnen hielt. Gegen
Abend konnte ich kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen, denn
sie hatten mich genötigt, einige Meilen weit durch einen Fluß zu
waten; meine Schuhe waren hiervon ganz zerrissen. Zur Nacht machten
sie wieder halt, und die Indianerin sammelte einige Kräuter, die
sie mir auf die Füße legte. Das verschaffte mir große
Erleichterung; doch schien sie noch immer nicht die Zeichen, die
ich ihr machte, zu bemerken. Am anderen Morgen fand ich, daß der
Gebrauch der Kräuter mir sehr gut getan hatte, denn während der
ersten Tageshälfte konnte ich ziemlich gut gehen. Ich wanderte ein
wenig vorauf, als ich hinter mir den Häuptling in zornigem Ton
reden hörte; ich drehte mich um und sah zu meinem Schrecken, wie er
seinen Tomahawk hob und die Indianerin damit zu Boden streckte. Ich
konnte mich nicht enthalten, zu ihr zu eilen, doch vermochte ich
nur noch zu entdecken, daß ihr Schädel gespalten und sie tot war;
dann wurde ich fortgezogen und zum Weitermarsch genötigt. Ihr könnt
euch denken, daß mir bei diesem Auftritt das Blut erstarrte und ich
jetzt sehr für mich selbst zu fürchten begann. Warum man mich
fortgetragen hatte, wußte ich nicht, denn ich hatte, wie ihr, keine
Ahnung, daß Percival lebte und die junge Otter in der Festung
gefangengehalten wurde. Als der Häuptling die Indianerin
niederschlug, war daher mein Gedanke, daß er sich ihrer entledigen
wolle und ich bestimmt sei, sie zu ersetzen. Dieser Gedanke machte
mich fast wahnsinnig; doch hatte ich noch einige Hoffnung und
betete unterwegs zu Gott; während ich flehte, fühlte ich die
Gewißheit meiner Errettung. Ich wußte, daß meine Abwesenheit
sogleich bemerkt werden mußte, und daß es Menschen gab, die zu
meiner Befreiung ihr Leben einsetzen würden, wenn ich noch auf der
Welt war; darum spannte ich alle meine Kräfte an, um so schnell wie
möglich zu gehen und die Indianer nicht zu erzürnen. An diesem
Abend hatte [bookmark: page303]
ich niemand, der meine blutenden und sehr geschwollenen Füße
verband, und ich fühlte mich sehr elend, als ich so allein dalag.
Ich konnte meine Gedanken nicht abwenden von der armen, in ihrem
Blut schwimmenden Indianerin, die ohne ein Verbrechen oder einen
Fehler begangen zu haben, ermordet wurde. Am anderen Morgen bestand
meine Nahrung wieder in etwas gedörrtem Weizen, wovon ich während
vierundzwanzig Stunden nur eine Handvoll zur Erhaltung meines
Lebens erhielt. Trotzdem fühlte ich niemals Hunger, denn ich hatte
zu arge Schmerzen. Bis gegen Mittag schleppte ich mich noch
vorwärts, dann aber fühlte ich, daß ich nicht weiter konnte. Ich
machte halt und setzte mich nieder. Der Häuptling erteilte mir
durch Zeichen den Befehl aufzustehen; ich deutete auf meine Füße,
die bis über die Knöchel geschwollen waren, er aber bestand darauf
und schwang seinen Tomahawk, um mich durch Furcht zum Gehorsam zu
zwingen. Ich war so erschöpft, daß ich den Hieb beinahe mit Dank
hingenommen hätte, doch dachte ich an euch, lieber Onkel und liebe
Tante, sowie an andere, die mir teuer sind, und ich entschloß mich,
euretwegen nochmals eine Anstrengung zu machen. Ich erhob mich und
ging noch eine Stunde in förmlicher Todesqual weiter. Endlich
konnte jedoch der Körper die ungeheuren Schmerzen nicht länger
ertragen, und ich wurde bewußtlos.«

		»Meine arme Mary«, rief Emma.

		»Ich dachte oft, sehr oft an dich, meine liebe Schwester«,
versetzte Mary, indem sie Emma küßte. – »Ich glaube, es dauerte
lange, ehe ich wieder zu mir kam«, fuhr Mary fort, »denn als es
geschah, bemerkte ich, daß die Indianer eifrig beschäftigt waren,
Zweige zu einer Art Tragbahre zusammenzuflechten. Sobald sie damit
fertig waren, setzten sie mich darauf, und zwei von ihnen trugen
mich auf einer Stange, die auf ihren Schultern ruhte. Ich brauche
wohl kaum zu sagen, daß die Reise jetzt angenehmer als vorher war,
obwohl [bookmark: page304] meine
Füße in entsetzlichem Zustand waren und mir viele Schmerzen
verursachten. An diesem Abende rasteten wir bei einem Bach, und ich
hielt zwei bis drei Stunden meine Füße in das Wasser, wodurch sich
die Geschwulst sehr besserte, so daß ich nachher etwas schlafen
konnte. Noch einen Tag trugen sie mich, dann aber meinten sie, das
ihrige getan zu haben und befahlen mir, wieder zu gehen. Das
geschah zwei Tage hindurch, dann aber befand ich mich wieder in
demselben Zustand wie vorher. Die Indianer fertigten daher von
neuem eine Tragbahre und beförderten mich darauf bis zu unserer
Ankunft bei den Hütten der bösen Schlange und ihrer Bande. Was von
dem Zeitpunkt an geschah, habt ihr von Alfred gehört.«

		Als Mary Percival ihre Erzählung beendet hatte, setzten sie sich
alle zum Abendessen nieder, um sich dann bald zur Ruhe zu
begeben.

		Am anderen Morgen erhoben sich alle gesund und guter Dinge.
Martin erschien frühzeitig mit der Erdbeere im Hause. Seine Wunde
war weit bester, und Mr. und Mrs. Campbell sprachen ihm ihren
innigsten Dank und ihre Teilnahme aus.

		Als sie beim Frühstück saßen, sagte Mr. Campbell:

		»John, in unserer Freude über das Wiedersehen mit deinem Bruder
und deiner Base vergaß ich ganz, dich wegen deines Fortlaufens zu
schelten.«

		»Dann tun Sie es nur jetzt nicht mehr«, sagte Malachi, »denn
John hat sich sehr nützlich gemacht, das kann ich versichern.«

		»Nein, ich will ihn jetzt nicht schelten«, versetzte Mr.
Campbell; »aber ein anderes Mal darf er dergleichen nicht wieder
tun. Hätte er mir sein sehnsüchtiges Verlangen, euch zu folgen,
mitgeteilt, so hätte ich ihm wahrscheinlich meine Erlaubnis dazu
gegeben.« [bookmark: page305]

		»Ich bin genötigt, mich jetzt zu verabschieden und zum Fort
zurückzukehren«, sagte Hauptmann Sinclair. »Ich muß über die
Ergebnisse unseres Zuges und den Tod des armen Soldaten Bericht
erstatten, doch hoffe ich, Sie in einigen Tagen wiederzusehen.
Wollen Sie mir eins Ihrer Pferde leihen, Mr. Campbell?«

		»Sehr gern«, entgegnete Mr. Campbell. »Übrigens erwartet man,
wie Sie wissen, täglich das Boot aus Montreal; vielleicht
überbringen Sie uns nach dessen Ankunft unsere Briefe.«

		Hauptmann Sinclair schied sehr ungern von der Familie, die
einige Tage später ihre gewöhnliche Tätigkeit wieder aufnahm. Die
Ansiedler hatten während der Abwesenheit der Reisenden einen großen
Teil des Kornes in die Scheune gebracht, und nun waren alle Hände
rührig, um die Ernte zu beendigen.

		»Wie glücklich wir jetzt sind, Mary«, sagte Emma zu ihrer
Schwester, während sie am Flusse spazieren gingen und John beim
Forellenfang beobachteten.

		»Ja, liebe Emma. Wenn wir früher unzufrieden mit unserer Lage
waren, so hoffe ich, die Lehre, die wir jetzt empfingen, wird dies
in Zukunft verhindern. Die Not, aus der wir errettet wurden, hat
uns gezeigt, wieviel Ursache wir haben, dankbar zu sein. Wir
brauchen die Indianer nicht mehr zu fürchten, und mir ist, als
könnte ich jetzt mein ganzes späteres Leben hier in Zufriedenheit
und Dankbarkeit zubringen.«

		»Aber doch nicht ohne Hauptmann Sinclair?«

		»Nicht immer ohne ihn; ich hoffe, die Zeit wird kommen, wo ich
ihn für seine Geduld und Rücksichtnahme belohnen darf. Wann dies
geschieht, hängt von Onkel und Tante ab. Wo ist Percival?«

		»Er ging mit Malachi in den Wald und trug auf der [bookmark: page306] Schulter eine
Büchse, die ihn nicht wenig stolz machte. John ist keinesfalls
eifersüchtig. Er sagt, es sei nötig, daß Percival eine Büchse
abzuschießen verstände und jenen törichten Bogen nebst den Pfeilen
fortwürfe. Findest du nicht auch, daß durch den Aufenthalt bei den
Indianern mit Percival eine große Veränderung vorgegangen ist?«

		»Eine sehr große; er ist viel männlicher und schweigsamer
geworden, und es scheint, als wenn er mehr denkt und weniger
spricht als früher. Aber Henry winkt uns. Das Mittag ist fertig,
und wir dürfen hungrige Leute nicht unnötig warten lassen.«

		»Nein«, erwiderte Emma, »denn in dem Falle würde ich mich selbst
warten lassen.«

		Nach seiner Rückkehr zur Festung berichtete Hauptmann Sinclair
dem Oberst den erfolgreichen Ausgang des Unternehmens, worauf
dieser ihn aufs herzlichste beglückwünschte. Die junge Otter, die
während Hauptmann Sinclairs Abwesenheit noch in Gefangenschaft
geblieben war, wurde jetzt in Freiheit gesetzt. Der Kommandant, der
wohl wußte, daß Hauptmann Sinclair nach allem, was vorgefallen war,
großes Verlangen trug, einige Zeit auf der Siedlung zu bleiben, bot
ihm gutmütigerweise einen mehrtägigen Urlaub an, den dieser sich
natürlich zunutze machte. Der Oberst sandte gleichzeitig ein
Schreiben an Mr. Campbell, worin er ihm mitteilte, daß er nach
Ankunft des Bootes aus Montreal ihm sofort die etwa für ihn
eingetroffenen Briefe und Zeitungen überbringen und diese
Gelegenheit benutzen wolle, um ihm persönlich seine Glückwünsche
auszusprechen.

		Hauptmann Sinclair kehrte indessen in den ersten Tagen noch
nicht zur Ansiedlung zurück, da er viele Briefe zu beantworten
hatte, die während seiner Abwesenheit angekommen waren. Als er
wieder auf der Farm anlangte, fand er alle wohl und glücklich. Mary
hatte sich von ihrer Ermattung ganz erholt, und alles war wieder in
demselben ruhigen [bookmark: page307] Geleise, als wenn jene Reise nie stattgefunden
und nie notwendig gewesen wäre. Der ganzen Familie schien jetzt an
ihrem Glück nichts zu mangeln, und alle ihre Angelegenheiten
gediehen. Die Ansiedler, die sich Mr. Campbell zugesellt hatten,
waren arbeitsam, sehr zuvorkommend und praktisch. Sie zollten Mr.
und Mrs. Campbell die höchste Achtung, die ihrerseits wirklich sehr
freigebig und gütig gegen sie waren und ihnen in jeder Weise
halfen, soweit es in ihrer Macht stand. Obwohl die Farm sich sehr
vergrößert hatte, war die Arbeit leicht, da sie über so viele Hände
gebieten durften. Auch der Viehstand hatte sich sehr schnell
vermehrt. Während Alfreds und Martins Abwesenheit hatte der alte
Graves die Mühle besorgt und den Wunsch ausgesprochen, bei diesem
Amt bleiben zu dürfen, das Alfred mit Freuden abtrat.

		Als das erste Mittagessen mit Hauptmann Sinclair vorüber war,
richtete Mr. Campbell an die Seinigen folgende Ansprache:

		»Meine lieben Kinder, eure Mutter und ich haben uns über einige
Punkte miteinander beraten und sind zu der Entscheidung gelangt,
daß es von uns sehr selbstsüchtig wäre, wenn wir nicht auch das
Glück anderer berücksichtigten. Wir sind jetzt unabhängig und haben
alle Aussicht, es täglich mehr zu werden: wir leben nicht mehr
allein, sondern sind von Menschen umgeben, die anhänglich an uns
sind und uns beschützen würden, falls irgendeine Gelegenheit dies
erfordern sollte. Kurz gesagt, wir leben in Behagen und Sicherheit
und vertrauen der Vorsehung, daß es so bleiben wird. Du, bester
Alfred, verließest großmütig deinen Beruf, den du so liebtest, um
zu unserem Schutz mit uns zu gehen, und da wir nur zu wohl wußten,
wie wertvoll uns deine Dienste sein würden, nahmen wir dieselben
an, obwohl es uns völlig klar war, was für ein Opfer du uns
brachtest. Aber wir befinden uns jetzt nicht mehr in einer Wildnis
und brauchen deinen [bookmark: page308] starken Arm und dein unverzagtes Herz nicht mehr.
Wir sind daher zu dem Entschlusse gekommen, daß es unsere Pflicht
ist, dich nicht länger von dem Beruf, dem du dich gewidmet,
abzuhalten und dich zu bitten, deine Laufbahn wieder anzutreten und
weiter zu verfolgen. Nimm unseren besten Dank, mein lieber Sohn,
für alle uns erwiesene Freundlichkeit und betrachte dich jetzt als
frei. Du kannst nach England zurückkehren und deinen Dienst wieder
aufnehmen, sobald es dir beliebt.

		Und nun muß ich mich an dich wenden, meine liebe Mary. Du hast
uns mit deiner Schwester hierher begleitet, und ihr habt uns beide
während der Dauer unseres hiesigen Aufenthaltes unter allen
Entbehrungen, denen wir anfangs ausgesetzt waren, durch eure Liebe
und euren stets ungetrübten Frohsinn oft getröstet. Du hast die
Neigung eines ehrenhaften und verdienstvollen Mannes gewonnen und
hast doch zugleich nie das geringste Verlangen gezeigt, uns zu
verlassen. Wir kennen deinen Entschluß in dieser Hinsicht: aber
deine Tante und ich betrachten es jetzt als unsere Pflicht, dir zu
sagen, daß wir uns zwar sehr ungern von dir trennen werden, du dich
aber nicht länger unsertwegen opfern darfst, sondern den glücklich
machen sollst, der es so sehr verdient. Daß ihr nicht mehr hier
bleibt, steht natürlich außer Frage. Die Beziehungen und das
Vermögen deines künftigen Gatten gebieten ihm, nach England
zurückzukehren, anstatt sich in den Wäldern Kanadas zu begraben.
Daher entspricht es unseren Wünschen, wenn deine Verbindung mit
Hauptmann Sinclair nicht länger aufgeschoben wird und du deinem
Manne folgst. Wann und wohin du auch gehen magst, dich begleitet
unser Segen und das Bewußtsein, uns stets eine pflichttreue Tochter
gewesen zu sein, die wir so zärtlich lieben, wie es nur Eltern tun
können.

		Nehmen Sie sie hin aus meinen Händen, Hauptmann Sinclair, und
empfangen Sie mit ihr unseren Segen und [bookmark: page309] unsere besten Wünsche für Ihr
Glück, das ohne Zweifel so vollkommen sein wird, wie man es in
dieser wechselvollen Zeit erwarten kann: denn eine pflichttreue
Tochter wird auch immer eine gute Gattin.«

		Mary, die zwischen Mrs. Campbell und Hauptmann Sinclair saß,
fiel ihrer Tante weinend um den Hals. Mr. Campbell reichte
Hauptmann Sinclair die Hand. Alfred, der noch nichts gesagt hatte,
ging zu seiner Mutter und küßte sie.

		»Es ist mein Wunsch, daß du gehst, Alfred«, sagte sie, »ich
möchte, daß du zu deinem Dienst, dem du Ehre machst, zurückkehrst.
Glaube nichts anderes von mir und fürchte nicht, daß ich mich über
deine Abreise zu sehr grämen werde.«

		»Gehe, mein Sohn«, sagte Mr. Campbell, ihm die Hand schüttelnd,
»und laß es mich noch erleben, daß du Schiffskapitän wirst.«

		Mrs. Campbell nahm jetzt Mary Percival in das anstoßende Zimmer,
damit sie sich sammeln könne, und Hauptmann Sinclair wagte es,
ihnen zu folgen. Jeder schien durch Mr. Campbells Eröffnung
beglückt, außer Emma, die ungewöhnlich ernsthaft dreinschaute.
Alfred, der dies bemerkte, sagte zu ihr:

		»Emma, dich betrübt der Gedanke, Mary zu verlieren; ich wundere
mich nicht darüber – aber einen Trost sollst du haben, du wirst
auch mich los, und ich werde dich nicht länger plagen, wie du stets
von mir behauptetest.«

		»Daran habe ich nicht gedacht«, versetzte Emma halb erzürnt.
»Aber freilich, du bist ein Plagegeist, und je eher du – Emma
beendete indessen den Satz nicht, sondern verließ das Zimmer, um zu
ihrer Schwester zu gehen.

		Nachdem nun Mr. Campbell seine Wünsche kundgegeben hatte,
bildete Marys Heirat und Alfreds Rückkehr zum Dienst einige Tage
hindurch den Gegenstand der Gespräche. [bookmark: page310] Es wurde beschlossen, daß Mary
einen Monat später von dem zur Festung zurückgekehrten Kaplan
getraut werden solle und Hauptmann Sinclair darauf mit seiner
Gattin und Alfred Ende September die Ansiedlung verlassen solle,
damit sie noch zur rechten Zeit in Quebec einträfen, um noch vor
dem Winter die Fahrt zurücklegen zu können. Man befand sich jetzt
in der letzten Woche des August, so daß die Zeit bis zu ihrer
Abreise nur noch kurz bemessen war.

		Hauptmann Sinclair kehrte zum Fort zurück, um den Oberst von dem
Vorgefallenen in Kenntnis zu setzen und die nötigen Schritte für
die Rückkehr nach England zu tun. Er zweifelte nicht daran, daß es
ihm gelingen werde, Urlaub zu erhalten, da der Gouverneur ihm
geneigt war. Befand er sich einmal in England, so war es noch immer
Zeit für ihn, sich zu entscheiden, ob er den Dienst verlassen oder
sich in ein heimatliches Regiment versetzen lassen solle. Da in
Kanada jetzt jede Kriegsgefahr vorüber war, so konnte er diesen
Schritt tun, ohne sich deswegen einem Tadel auszusetzen.

		Nach einer Woche langte das Boot aus Montreal an, und der Oberst
und Hauptmann Sinclair erschienen auf der Farm, um den Ansiedlern
ihre Briefe und Zeitungen aus England zu überbringen.

		Nachdem Mr. und Mrs. Campbell die Glückwünsche des Obersten
entgegengenommen hatten, öffneten sie ihre Briefe; denn die ganze
Familie war gespannt, die Neuigkeiten zu vernehmen. Der erste
Brief, den Mr. Campbell öffnete, brachte zu aller Erstaunen eine
plötzliche Veränderung auf seinem Antlitz hervor. Er las ihn zum
zweitenmal, legte ihn auf seinen Schoß und schien sich in einem
Zustand völliger Geistesabwesenheit zu befinden.

		»Doch hoffentlich keine schlechten Nachrichten, Campbell?«
fragte seine Frau besorgt, während die übrigen ihn voller
Verwunderung anblickten. [bookmark: page311]

		»Nein, liebste Emilie, keine schlechte, aber eine höchst
unerwartete Nachricht, wie ich früher schon eine erhielt. Obwohl
Jahre seitdem verstrichen sind – erinnerst du dich sicher noch
jenes Briefes, der uns in unser kleines Wohnzimmer gebracht wurde
–«

		»Jenes Schreiben, das dich in den Besitz von Wexton-Hall setzte,
Campbell?«

		»Ja, das meine ich; aber ich will euch nicht länger in
Ungewißheit lassen. Dieser Brief ist nur ein Gegenstück jenes
früheren.«

		Mr. Campbell las darauf folgendes:

		»Werter Herr!

		Zu unserer größten Freude können wir Ihnen von
neuem mitteilen, daß Sie, sobald es Ihnen beliebt, zurückkehren und
Wexton-Hall in Besitz nehmen dürfen.

		Sie werden sich erinnern, daß Mr. Douglas
Campbell vor vielen Monaten einen Sturz vom Pferde erlitt. Man
fürchtete damals keine ernsten Folgen, doch wurde vermutlich das
Rückgrat verletzt, und nach monatelangem Krankenlager ist er am 9.
April gestorben.

		Da Mr. Douglas Campbell keinen Erben
hinterlassen hat, und Sie der nächste sind, so haben Sie jetzt das
unbestreitbare Besitzrecht auf jenes Landgut, das Sie vor Jahren in
so ehrenhafter Weise übergaben. Ich habe es seit Mr. Campbells
Abscheiden auf mich genommen, als Ihr Agent zu handeln. Mrs.
Douglas Campbell ist auf einem der Güter ein hübscher Witwensitz
zugewiesen worden, der natürlich nach ihrem Tode an Sie
zurückfällt. Ich verbleibe, werter Herr,

		Ihr getreuer Harvey.« [bookmark: page312]

		»Ich gratuliere Ihnen von ganzem Herzen«, sagte der Oberst zu
Mr. Campbell, indem er aufstand und dessen Hand ergriff, »Sie haben
bewiesen, daß Sie ein solches Glück verdienen; Mrs. Campbell, ich
brauche wohl kaum hinzuzufügen, daß meine Glückwünsche auch für Sie
gelten.«

		Mrs. Campbell blieb anfangs stumm vor Überraschung. Endlich
sagte sie:

		»Wir befinden uns in Gottes Hand. Der Kinder und deinetwegen,
lieber Campbell, sollte ich mich freuen: aber ich muß gestehen, daß
ich jetzt auch hier glücklich bin, und es erscheint mir
zweifelhaft, ob meine Zufriedenheit durch meine Rückkehr nach
Wexton-Hall gesteigert werden kann. Jedenfalls werde ich ungern von
hier scheiden. Wir haben seit unserer Heirat zu viele
Schicksalswechsel durchgemacht, um nicht zu wissen, daß ein
friedliches, ruhiges Heim voller Zufriedenheit mehr zu unserem
Glück beiträgt als großer Reichtum.«

		»Ich empfinde wie du, Emilie«, versetzte Mr. Campbell, »aber wir
werden alt und haben diese Weisheit durch die Ereignisse eines
wechselvollen Lebens gelernt. Ich sehe, daß unsere Kinder anders
denken – und wundere mich auch nicht darüber.«

		»Ich gehe nicht nach England«, sagte John, »dort werde ich bloß
zur Schule geschickt. Mich soll kein Lehrer durchhauen; ich bin ein
Mann.«

		»Mich auch nicht«, rief Percival.

		Der Oberst, Mr. und Mrs. Campbell und die übrigen Erwachsenen
konnten sich bei diesem Ausruf der Knaben eines Lächelns nicht
erwehren. Sie hatten beide schon Männerrollen gespielt, und es war
klar, daß sie künftig für die Schulordnung nicht mehr paßten.

		»Keiner von euch beiden soll zur Schule gehen«, versetzte Mr.
Campbell, »aber ihr müßt euch selbst für eure künftigen [bookmark: page313] Lebensstellungen
tüchtig machen, indem ihr euren Geist bereichert und denen
Aufmerksamkeit schenkt, die euch belehren wollen.«

		Es ließ sich schwer entscheiden, ob irgendein Glied der Familie
über die Aussicht, nach England zurückzukehren, eine große,
aufrichtige Freude empfand. Mary Percival war freilich entzückt bei
dem Gedanken, Onkel und Tante in der Nähe zu behalten, und auch
Emma gefiel es besser, in England zu leben, aus Gründen, die sie
für sich behielt. Doch war die Wiedererlangung des großen Reichtums
sicherlich bei keinem der Anlaß zur Freude. Trotzdem erkannten Mr.
und Mrs. Campbell ihre Pflicht zu gut, um zu zögern, und man begann
Vorbereitungen zur gemeinsamen Rückkehr mit Alfred und Hauptmann
Sinclair zu treffen. John blieb hartnäckig bei seiner Erklärung,
daß er nicht fort wolle, und Percival war fast derselben Meinung,
wenn er sich auch nicht so offen äußerte.

		Als Mr. und Mrs. Campbell miteinander allein waren, sagte
ersterer zu seiner Frau:

		»Ich weiß nicht, was wir mit John machen sollen. Er bekundet so
entschieden seinen Entschluß, uns nicht begleiten zu wollen, daß
ich fürchte, er läuft zur Zeit unserer Abreise in den Wald. Er ist
beständig bei Malachi und Martin und scheint sich von unserer
Familie schon ganz getrennt zu haben.«

		»Es ist schwer, über diesen Punkt eine Entscheidung zu treffen.
Ich habe schon mehr als einmal gedacht, daß es am Ende besser wäre,
ihn hierzulassen. Er ist unser jüngster Sohn. Henry wird natürlich
einmal das Gut erben, und wir müssen für die anderen Kinder durch
unsere Ersparnisse sorgen. Nun wird die hiesige Farm bis zu der
Zeit, wo John erwachsen ist, einen beträchtlichen Wert haben und
für einen jüngeren Sohn jedenfalls keine schlechte Mitgabe sein.
John scheint so eng verbunden mit den Wäldern und dem Naturleben,
[bookmark: page314] daß ich
fürchte, es könnte uns beständiges Mißvergnügen daraus erwachsen,
wenn wir ihn mitnähmen. Welche Annehmlichkeit oder welchen Vorteil
böte uns also in diesem Falle seine Rückkehr nach England? Ich weiß
kaum, wozu ich raten soll.«

		»Ich habe ernstlich daran gedacht, ihn hier unter Malachis und
Martins Obhut zu lassen«, entgegnete Mr. Campbell. »Er würde sich
glücklich fühlen und hier allmählich reich werden. Was könnte er in
England Besseres erlangen? Aber dir, liebe Emilie, muß die
Entscheidung bleiben; ich kann die Gefühle einer Mutter verstehen
und achte sie.«

		»Ich kann mich nicht sogleich darüber entschließen, lieber Mann.
Ich will zuerst mit John selbst sprechen und auch Alfreds und
Henrys Rat hören.«

		Mrs. Campbells Unterredung mit ihren Söhnen führte zu dem
Ergebnis, daß John unter der Obhut Malachis und Martins in Kanada
bleiben durfte, die beide gemeinschaftlich die Farm verwalten und
den Knaben überwachen sollten. Martin sollte hauptsächlich die
Landwirtschaft führen, während Malachi Johns Begleiter in die
Wälder blieb. Der alte Graves, der die Mühle leitete, verpflichtete
sich, den Briefwechsel mit Mr. Campbell zu führen und ihm über den
Gang der Dinge Bericht zu erstatten. Als dies festgesetzt wurde,
schien John mindestens um fünf Zentimeter zu wachsen, ja, er
versprach, seiner Mutter selbst zu schreiben. Als der Oberst von
dieser Abmachung horte, erbot er sich, solange er das Kommando der
Festung führe, auch ein wachsames Auge nicht nur auf John, sondern
auf die ganze Ansiedlung haben zu wollen und gelegentlich Mr.
Campbell zu schreiben.

		Einen Monat nach dem Empfang des Briefes schiffte sich die ganze
Familie mit Ausnahme Johns in zwei Booten ein, erreichte Montreal,
wo sie ein bis zwei Tage verweilte, und setzte dann die Reise nach
Quebec fort. [bookmark: page315]

		In Quebec hatte ihr Agent zur Überfahrt für sie schon die
Kajüten eines sehr schönen Schiffes ausgesucht, und nach
sechswöchentlicher Fahrt befanden sie sich wieder in Liverpool, von
wo sie mit der Post nach Wexton-Hall gelangten, das Mrs. Douglas
Campbell schon verlassen hatte, um sich auf ihr eigenes Besitztum
in Schottland zurückzuziehen.

		Henry kehrte nicht zur Universität zurück, sondern blieb bei
seinen Eltern in Wexton-Hall, wo er seinen Vater bei der Verwaltung
des Gutes unterstützte, das er später selbst übernahm.

		Alfred wurde für ein Schiff unter Kapitän Lumley bestimmt. Er
stieg bald im Dienst, wurde als braver und tüchtiger Offizier
ausgezeichnet und verheiratete sich vier Jahre nach seiner Ankunft
in England mit seiner Base Emma – was niemand überraschte.

		Mary Percival vermählte sich mit Hauptmann Sinclair, der den
Abschied nahm und auf seinem Gut in Schottland lebte.

		Percival besuchte die Universität und wurde ein sehr tüchtiger
Jurist.

		John blieb bis zu seinem zwanzigsten Jahre in Kanada; dann
besuchte er die alte Heimat, um seine Eltern wiederzusehen. Er war
sehr groß und kräftig gebaut, dabei ein äußerst unterhaltender
junger Mann geworden. Seine Erzählungen drehten sich indessen
hauptsächlich um Jagd- und Sportangelegenheiten. Die Farm war gut
verwaltet worden, die Auswanderer hatten ihre Verpflichtungen
gelöst und bebauten jetzt ihr eigenes Land. Die Erdbeere hatte
Martin mit drei Kindern beschenkt. Malachi war mittlerweile zu alt
geworden, um noch oft in die Wälder gehen zu können; er saß im
Winter am Feuer und wärmte sich im Sommer in der Sonne vor der
Haustür. Mr. Campbell übergab John vor seiner Rückkehr nach Kanada
ein Schriftstück, [bookmark: page316] durch das er ihm das dortige Besitztum übertrug,
und bald darauf erkor sich John in Quebec ein kleines kanadisches
Frauchen, das ihn vollkommen glücklich machte.

		Mr. und Mrs. Campbell erreichten ein hohes Alter, wurden
allgemein verehrt, solange sie lebten, und beweint, als sie
starben. Sie hatten Glück und Unglück erfahren, sich aber jeder
Lebenslage so angepaßt, daß das eine sie nicht hochmütig und das
andere nicht kleinmütig machte.
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